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  Elizabeth Peters


  Elizabeth Peters ist ein Pseudonym von Barbara Louise Gross Mertz (* 29. September 1927 in Canton, Illinois), einer US-amerikanischen Krimi-Schriftstellerin.


  Barbara Mertz verbrachte ihre Schul- und Studienzeit in Chicago und schloss 1952 mit einem Doktortitel in Ägyptologie ab. Da in der Nachkriegszeit jedoch Stellen für Ägyptologinnen rar waren, konzentrierte sie sich in den kommenden Jahren auf ihr Familienleben. Ihre Leseleidenschaft und kleinere schriftstellerische Erfolge während der Schulzeit verleiteten sie zum Krimi-Schreiben, unter anderem auch während eines zweijährigen Aufenthalts in Deutschland. Zuerst war es noch nicht von Erfolg gekrönt, aber immerhin konnte sie einen Verleger auf sich aufmerksam machen. Daraufhin veröffentlichte sie erst einmal zwei Sachbücher über Ägyptologie.


  Der Herr vom schwarzen Turm im Jahr 1966 war dann ihr erster veröffentlichter Krimi, für den sie, nach guter Krimi-Tradition das Monogram beibehaltend, das Pseudonym Barbara Michaels wählte. Weitere 28 Romane schrieb sie unter diesem Namen, die allesamt in Richtung Thriller und Übersinnliches gehen.


  Ihr zweiter Roman Das Grab des Königs vereinigte dagegen ihre beiden Hauptleidenschaften Krimi und Ägyptologie, und dafür wählte sie ein neues Pseudonym aus den Vornamen ihrer beiden Kinder: Elizabeth Peters. Unter diesem Namen begann sie auch Serien mit weiblichen Detektiven. 1972 erschien zum ersten Mal die Bibliothekarin Jacqueline Kirby, 1973 Vicky Bliss, eine in München arbeitende Kunstgeschichtlerin und schließlich 1975 ihre berühmteste Figur, Amelia Peabody.


  Die Serie um Amelia Peabody beginnt in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts in Ägypten und wird seitdem chronologisch fortgesetzt. Die ebenso resolute wie schrullige Engländerin Amelia - ihr Markenzeichen ist ein Sonnenschirm, mit dem sie im wahrsten Sinne des Wortes bewaffnet ist - trifft dort den nicht minder unkonventionellen Radcliffe Emerson, der unter den einheimischen Ägyptern auch als „Vater der Flüche“ bekannt ist. Ihr von da an gemeinsamer Lebensweg führt sie alljährlich in den Wintermonaten zu Ausgrabungen nach Ägypten, wo sie zielsicher ein Verbrechen finden (oder es findet sie). Später ergänzt ihr gemeinsamer Sohn Ramses, anfangs ein vorlauter, neunmalkluger Bengel, die Familie und rückt später immer mehr in eine Hauptrolle.


  Der Reiz an den Peabody-Romanen besteht vielleicht nicht so sehr in den abenteuerhaften Krimi-Handlungen, als vielmehr in den skurrilen, aber liebenswerten Charakteren, den humorvollen, fast schon parodistischen Szenen und Handlungen und natürlich der Atmosphäre der ägyptischen Ausgrabungen verbunden mit dem historischen Hintergrund.


  Inhalt


  Während Ramses mit seiner frisch angetrauten Frau Nefret in Ägypten das Eheleben genießt, wittert seine Mutter Amelia Peabody erneut Gefahr. Um Ramses vor dem Intrigenspiel der britischen Armee zu bewahren, schickt sie Nefret und ihn nach Luxor, wo ein Dieb an den Ausgrabungsstätten sein Unwesen treibt. Es kommt zu gefährlichen Zwischenfällen in der Wüste, zu Entführung und zu Mordanschlägen  Werden die Peabodys auch im Jahr 1915 heil nach England zurückkehren?


  
    Amun, König der Götter, Herr der Stummen,

    der erhöret die Armen …

    der speiset die Hungernden …

    Vater der Waise, Gatte der Witwe …

    gewähret Gnade trotz der Schmach des ihm Dienenden.


    Epitheta und Attribute des Amun-Re, eine Zusammenstellung aus mehreren Hymnen.

  


  Vorwort


  An dieser Stelle sieht sich die Herausgeberin zu der Feststellung veranlasst, dass sie keine weiteren Aufzeichnungen der Familie Emerson benötigt. In den vergangenen Monaten erhielt sie eine Fülle von Dokumenten, die weitere Aufschlüsse geben sollten. Eine flüchtige Durchsicht ergab jedoch, dass es sich zweifellos um Fälschungen handeln muss. Sie, die Herausgeberin, hat in der Tat genug Material, dass es sie über Jahre hinweg beschäftigen wird, und sie ist bereits auf der richtigen Spur … Mehr wird sie an dieser Stelle nicht enthüllen. Diejenigen, die die fraglichen Dokumente besitzen, wissen, wer gemeint ist. Alle anderen werden um Zurückhaltung ersucht.


  Was die in diesen Band eingeflossenen Materialien anbelangt, so dürften einige Anmerkungen den Sachverhalt besser erläutern.


  Auch wenn eindeutig erwiesen ist, dass Nefret Forth – so ihr damaliger Mädchenname – gelegentlich Kommentare zu den frühen Teilen von Manuskript H beisteuerte, so nahm sie doch nach ihrer Heirat wesentlich aktiver Anteil an der Gestaltung dieser Textpassagen. Kurz gesagt: Manuskript H hat sich zu einem Gemeinschaftswerk entwickelt. Was zu erwarten war bei einer Dame mit einer solchen Durchsetzungskraft.


  Ihre Heirat und die damit einhergehenden Zerstreuungen beeinflussten auch ihre Korrespondenz mit Lia Todros. Die Briefe werden seltener, ihr Informationsgehalt geringer. Von daher hat die Herausgeberin auf diese verzichtet, in der Annahme, dass das werte Lesepublikum nicht sonderlich daran interessiert ist, Schilderungen über Babys und eheliche Verführungsaktivitäten zu erfahren. (Ich versichere Ihnen, werte Leser, Letztere sind eintönig, unoriginell und entsetzlich sittsam! Sie verpassen gewiss nichts!)


  Die Aufzeichnungen, welche die Herausgeberin mit einem »M« versehen hat, erklären sich zum Teil selbst. Es bleibt unerkennbar, wie einzelne Passagen in den Besitz von Mrs Emerson gelangten. Diesbezüglich hat die Herausgeberin gewisse Vermutungen. Der aufmerksame Leser/die aufmerksame Leserin wird zweifelsfrei seine/ihre eigenen Schlüsse ziehen.
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  1. Kapitel


  »Meine liebe Peabody, ich appelliere auch an deine grauen Zellen, in dieser Situation den Silberstreif am Horizont zu entdecken«, grummelte Emerson.


  Wir befanden uns in der Bibliothek des Amarna House, unserem Wohnsitz in Kent. Wie üblich erinnerte Emersons Schreibtisch an ein archäologisches Grabungsfeld, voller Bücher und Schriftstücke, bestäubt von seiner Pfeifenasche. Den Bediensteten war es strikt untersagt, sein Werk zu berühren, also wurde die Staubschicht nur aufgewirbelt, wenn Emerson suchend in einem der Stapel herumstöberte. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte mürrisch auf die Büste des Plato auf dem gegenüberstehenden Bücherregal. Plato starrte mürrisch zurück. Er hatte die Büste des Sokrates ersetzt, die einige Jahre zuvor einer Gewehrkugel zum Opfer gefallen war, und seine Züge waren beileibe nicht so gewinnend.


  Der Oktobermorgen war verhangen und kühl, ein Vorgeschmack auf das Winterwetter, das nicht mehr lange auf sich warten ließe, und ein Spiegel der tristen Stimmung, unter der fast alle litten; und ich sah mich zu dem Eingeständnis gezwungen, dass die Zeiten die menschliche Psyche tatsächlich auf eine harte Probe stellten. Als der Krieg im August 1914 begann, hieß es, er wäre Weihnachten zu Ende. Im Herbst 1915 hatten sich selbst die hartnäckigsten Optimisten auf einen langen, blutigen Konflikt eingestellt. Nach erschreckenden Verlusten hatten sich die gegnerischen Armeen an der Westfront mit ihrem Stellungskrieg in eine Sackgasse hineinmanövriert und die Zahl der Verwundeten und Toten stieg weiter. Der Angriff auf die Dardanellen und eine Einnahme Konstantinopels waren gescheitert. Einhunderttausend Männer saßen bei Gallipoli fest, da sie aufgrund der Gebietskontrolle des Feindes nicht vorrücken, aber auch nicht abrücken konnten, weil das Kriegsministerium die Einsicht verweigerte, einen folgenschweren Fehler begangen zu haben. Serbien stand im Begriff, an den Feind zu fallen. Die russischen Armeen waren in Auflösung begriffen. Italien war auf unserer Seite dem Krieg beigetreten, seine Armeen indes standen an der österreichischen Grenze. Luft- und U-Boot-Angriffe hatten das Kriegsgeschehen um eine neue, widerwärtige Dimension erweitert.


  Einen Lichtblick gab es allerdings, und ich beeilte mich, auf ebendiesen hinzuweisen. Nach einem Sommer, den wir in England verbracht hatten, standen wir kurz vor unserer Abreise nach Ägypten und damit vor einer weiteren Saison archäologischer Aktivitäten, für die wir berühmt sind. Mein geschätzter Gatte hätte seine Exkavationen allenfalls für das Armageddon aufgegeben (und das auch nur, wenn diese letzte Schlacht in seiner unmittelbaren Nachbarschaft geschlagen worden wäre). Obgleich er sich der Tragödie des Weltkrieges wohl bewusst war, neigte er gelegentlich dazu, diesen als persönliche Unannehmlichkeit zu werten – »eine verfluchte Belästigung«, so seine Umschreibung. Tatsache war, dass der Krieg unsere Planung für jene Saison erschwert hatte. Da der Landweg zu den italienischen Häfen inzwischen abgeschnitten war, blieb uns nur eine Möglichkeit, um Ägypten zu erreichen, und deutsche U-Boote durchstreiften die englischen Küstengewässer.


  Nicht dass Emerson sein eigenes Wohlergehen gekümmert hätte – er fürchtet weder Tod noch Teufel. Skeptisch stimmte ihn allein die Besorgnis um diejenigen, die für gewöhnlich an seinen alljährlichen Exkavationen teilnahmen: also um mich; seinen Sohn Ramses und dessen Frau Nefret; um Ramses’ Freund David und dessen Frau Lia, Emersons Nichte; um ihre Eltern, Emersons Bruder Walter und meine liebe Freundin Evelyn; und um Sennia, das kleine Mädchen, das wir alle ins Herz geschlossen hatten und das bei uns lebte, seit es von seinem englischen Vater verstoßen worden war.


  »Bleibt nur die Frage«, fuhr ich fort, »wie viele von uns in diesem Jahr die Reise antreten. Ich hatte nicht angenommen, dass Lia uns begleiten wird; das Baby ist erst sechs Monate alt, und obwohl er ein gesunder kleiner Bursche ist, sollte man das Risiko nicht eingehen, dass er krank werden könnte. Die medizinische Versorgung in Kairo hat sich seit unseren ersten Aufenthalten sehr gebessert, dennoch lässt sich nicht leugnen, dass sie nicht …«


  »Verflucht, Peabody, halte mir keinen Vortrag!«, wetterte Emerson.


  Emersons aufbrausendes Temperament ist in Ägypten Legende; nicht umsonst nennt man ihn dort den »Vater der Flüche«. Die saphirblauen Augen zornesfunkelnd, die dichten Brauen bedrohlich zusammengezogen, griff er nach seiner Pfeife.


  Emerson ruft mich nur selten bei meinem Vornamen Amelia. Peabody, meinen Mädchennamen, verwendet er hingegen zum Ausdruck seiner Wertschätzung und Zuneigung. Heilfroh, ihn aus seiner trübsinnigen Stimmung gerissen zu haben, wartete ich, bis er sich entspannte und betreten lächelte.


  »Entschuldigung, mein Schatz.«


  »Angenommen«, murmelte ich großzügig.


  Die Tür zur Bibliothek sprang auf und Gargery, unser Butler, steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Haben Sie gerufen, Professor?«


  »Ich habe Sie nicht gerufen«, erwiderte Emerson. »Und das wissen Sie genau. Gehen Sie, Gargery.«


  Gargerys blasierte Züge nahmen einen Ausdruck eigensinniger Entschlossenheit an. »Möchten Sie und Madam noch Kaffee, Sir?«


  »Wir haben gerade das Frühstück beendet«, erinnerte Emerson ihn. »Wenn ich etwas will, rufe ich Sie.«


  »Soll ich das elektrische Licht einschalten, Sir? Ich glaube, dass ein Unwetter im Anzug ist. Mein Rheumatismus …«


  »Zur Hölle mit Ihrem Rheumatismus!«, brüllte Emerson. »Verschwinden Sie, Gargery!«


  Die Tür schloss sich mit einem nicht zu überhörenden Knall. Emerson schmunzelte. »Er ist so durchschaubar wie ein Kind, nicht wahr?«


  »Und, hat er dir zugesetzt, dass wir ihn diesmal mit nach Ägypten nehmen?«


  »Nun, das macht er doch jedes Jahr. Jetzt behauptet er, das feuchte, winterliche Klima wäre für sein Rheuma verantwortlich.«


  »Ich frage mich, wie alt er ist. Er hat sich in all den Jahren kaum verändert. Sein aschblondes Haar zeigt nicht die Spur von Grau und er ist noch immer schlank und drahtig.«


  »Er ist jünger als wir.« Emerson grinste. »Aber sein Alter ist unwesentlich für meine Entscheidung, liebste Peabody. Ihn seinerzeit an unseren kriminalistischen Nachforschungen zu beteiligen war ein folgenschwerer Fehler. Damit haben wir ihm nur Flausen in den Kopf gesetzt.«


  »Du musst zugeben, er war überaus nützlich«, erwiderte ich im Hinblick auf besagte Geschehnisse. »In jenem Jahr haben wir Nefret und Ramses hier in England zurückgelassen, und wären Gargery und sein Knüppel nicht gewesen, hätten Schlanges Komplizen sie vielleicht entführt.«


  »Davon weiß ich nichts. Nefret hat sich bewundernswert verteidigt und Ramses nicht minder.« Emerson paffte an seiner Pfeife. Er behauptet, der Tabakgenuss beruhige seine Nerven. Jedenfalls klang er etwas besänftigter, als er fortfuhr: »Wie dem auch sei, ich gestehe, er war uns eine große Hilfe, als wir damals in jenem Kerker unter Mauldy Manor eingesperrt waren und der Wasserspiegel stieg und das Haus in Flammen stand und … Warum lachst du?«


  »Bezaubernde Erinnerungen, mein Schatz, einfach bezaubernd. Wir führen doch ein überaus interessantes Leben, oder?«


  »Zu verflucht interessant. Ich möchte nicht noch einmal eine solche Saison wie die letzte erleben.« Aus seiner Stimme klang eine Gefühlstiefe, wie man sie seinem spröden britischen Naturell nicht zugetraut hätte.


  Gleichwohl kannte ich diese Empfindungen, denn ich teilte sie. Er dachte an unseren Sohn und wie nahe wir daran gewesen waren, ihn zu verlieren.


  Seit dem Krabbelalter geriet Ramses von einem Ungemach ins nächste. In seiner Kindheit war er von Meisterverbrechern und Antiquitätenräubern entführt worden, in Grabschächte und von Klippen gestürzt … doch eine vollständige Auflistung würde den Rahmen dieser Erzählung sprengen. Inzwischen Mitte zwanzig, schien er relativ unversehrt und wohlbehalten; indes hatte die Reife seinen Wagemut nicht zu dämpfen vermocht, sodass er sich im Winter 1914/15 den allergrößten Gefahren aussetzte. Jeder wusste, dass die Türken einen Angriff auf den Suezkanal planten. Nicht gemeinhin bekannt war dagegen, dass sie, zeitgleich mit diesem Vorhaben, einen blutigen Aufstand in Kairo auszulösen hofften, der es erforderlich machen würde, Truppen von der Verteidigung des Kanals abzuziehen. Sie fanden willige Verbündete in einer Gruppierung ägyptischer Nationalisten, die zu Recht erzürnt waren, weil England ihre Unabhängigkeitsbestrebungen weit von sich wies. Kamil el-Wardani, der charismatische junge Führer dieser Gruppe, war der Gefährlichste von allen, aber es gab auch andere, die bereitwillig mit dem Feind kooperierten. Als Wardani schließlich dingfest gemacht wurde, entschieden die Behörden, seine Gefangennahme geheim zu halten und ihn durch jemand anderen zu ersetzen – jemand, der England treu ergeben war und der von den Plänen des Feindes berichtete, wie auch von den geheimen Waffenlagern der Türken.


  Es gab nur einen Menschen, der für diese Maskerade geeignet war. Ramses’ Ähnlichkeit mit den Ägyptern, mit denen er den Großteil seines Lebens verbracht hatte, und seine Fertigkeit in der zweifelhaften Kunst der Verstellung machten ihn zum perfekten Kandidaten. Unmöglich, die mit seiner Position verbundenen Gefahren herunterzuspielen: Wardanis Anhänger hätten ihn gemeuchelt, hätten sie von seiner wahren Identität erfahren; ebenso die Deutschen und die Türken, sobald der Verdacht aufgekeimt wäre, dass er ihre Pläne verriet; und da auf »Wardani« ein Kopfgeld ausgesetzt war, suchte ihn jeder Kairoer Polizeibeamte zu stellen. Ramses und David, der darauf bestanden hatte, die Gefahr zu teilen, war es gelungen, den Aufstand zu verhindern; sie waren es auch, die den Informanten der Mittelmächte an das Kriegsministerium auslieferten. Beide hatten schwerwiegende Verletzungen davongetragen, und nie werde ich die vielen unseligen Stunden vergessen, in denen ich um sie bangte.


  »Was ist mit David?«, erkundigte ich mich.


  »Hm, berechtigte Frage«, brummte Emerson. »Er ist absolut unentbehrlich für mich; es gibt keinen besseren Künstler oder Kopisten in diesem Gewerbe. Aber kann ich von ihm erwarten, dass er Frau und Kind verlässt?«


  »Nein, das kannst du nicht. Das Problem wird eher darin liegen, ihn daran zu hindern, sie zu verlassen. Er und Ramses sind wie Brüder, und David hält sich für den Einzigen, der Ramses’ Waghalsigkeit einen Riegel vorschiebt.«


  »Das kann keiner«, knurrte Emerson. »Ich hatte gehofft, die Ehe würde ihn zähmen, aber Nefret ist fast so schlimm wie er …«


  Er brach seufzend ab, da die Tür erneut aufsprang. Diesmal war es niemand anders als Nefret.


  »Ist mein Name soeben gefallen?«, fragte sie scheinheilig.


  Wie üblich war Ramses bei ihr. Ich bin ganz objektiv und ohne irgendwelche mütterliche Voreingenommenheit, wenn ich behaupte, dass sie ein überaus schönes Paar abgaben. Seine markanten Züge, der dunkle Teint und die schwarzen Locken bildeten einen faszinierenden Kontrast zu ihrem hellen Typ. Etwa 1,80 Meter groß, überragte er sie um einiges. Ihr rotgoldener Schopf reichte ihm bis ans Kinn – eine überaus angenehme Größe, wie ich ihn irgendwann einmal mit verräterisch gedämpfter Stimme hatte äußern hören, als ich eines Nachmittags zufällig ihre angelehnte Zimmertür passierte. Natürlich blieb ich nicht stehen oder schaute hinein.


  Ich nahm an, dass sie gerade von einem Morgenritt zurückgekehrt waren, da beide entsprechende Kleidung trugen. Genau wie Ramses trug Nefret Hose und Stiefel und ein schmal geschnittenes Tweedjackett. Die Bewegung an der frischen Luft hatte ihre Wangen hübsch gerötet und vereinzelte Locken ringelten sich über ihre Schläfen.


  »Aha«, bekundete Emerson. »Äh-hm. Kommt rein. Wir diskutieren gerade unsere Pläne für die kommende Saison.«


  »Ich vertraue darauf, dass ihr vorhattet, uns hinzuzuziehen«, versetzte Nefret. »Vater, du weißt um unsere Vereinbarung, dass wir nie wieder Geheimnisse voreinander haben wollten.«


  Obgleich sie schon mit 13 Jahren zu uns gekommen war, nachdem wir sie aus einer entlegenen Oase in den westlichen Wüstengebieten gerettet hatten, wo sie seit ihrer Geburt lebte, nannte sie uns erst seit ihrer Heirat mit Ramses Vater und Mutter. Emerson hatte sie stets wie eine Tochter geliebt; und diese Bezeichnung aus ihrem Munde zu hören ließ ihn dahinschmelzen wie Butter in der Sonne.


  »Ja, aber natürlich«, ereiferte er sich.


  Die jungen Leute setzten sich auf das Sofa, wo Nefret es sich gemütlich machte, ihre Füße hochlegte und sich an Ramses kuschelte. Er legte einen Arm um sie und grinste mich verlegen an. Es war überaus angenehm, die Veränderungen zu beobachten, die diese Heirat bei ihm bewirkt hatte. Schon als Kind war er entsetzlich eloquent gewesen. Als Erwachsener hatte er mit seiner Beredsamkeit seine Gefühle verschleiert, statt sie zu äußern, und seine Mimik wirkte so beherrscht, dass Nefret ihn oft mit seinem »steinernen Pharaonen-Antlitz« aufzog. Ich hatte ihm mehrere mütterliche Lektionen erteilt, dass es nicht ratsam sei, tiefe und warmherzige Empfindungen zu verbergen, Nefrets liebenswertes, impulsives Naturell hatte jedoch nachhaltigere Wirkung gezeigt. Es ist schwierig für einen Mann, Zurückhaltung bei einer Frau zu üben, die ihn vergöttert, vor allem dann, wenn er genauso empfindet.


  »Also«, bemerkte Nefret spitz, »was hast du da gerade gesagt, Vater? Ich bin so schlimm wie … soll ich raten, wer?«


  »Ich meine doch nur …«, hub Emerson an.


  »Wir wissen, was du meinst«, unterbrach Ramses ihn. »Nefret, hör auf, ihm so zuzusetzen! – Mach dir um mich keine Sorgen, Vater. Ich habe nicht die Absicht, mich erneut auf diesen Haufen einzulassen. Diesmal wird es eine rein archäologische Saison, ohne jedwede Störung.«


  »Das habe ich doch schon irgendwo gehört.« Emerson blickte finster drein. »Vermutlich können wir nur hoffen. Also wollt ihr beide uns begleiten?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Nefret. »Wir haben nie etwas anderes in Erwägung gezogen.«


  Emerson schüttelte den Kopf. »Ihr müsst die Gefahren sehen, Nefret. Wisst ihr, wie viele Schiffe wir aufgrund deutscher U-Boote seit Kriegsbeginn verloren haben?«


  »Nein, und du weißt es auch nicht«, erwiderte Ramses. »Die Admiralität bemüht sich nach Kräften, diese Information unter Verschluss zu halten. Ich will mich nicht mit dir streiten, Vater. Ich versuche nur, die Alternativen logisch zu durchdenken. Hast du vor, für den Rest des Krieges hier in England zu bleiben?« Er wartete nicht auf eine Antwort; das war auch überflüssig. »Die Deutschen haben zugesichert, Passagierlinien zu verschonen, insbesondere neutrale …«


  »Das war vor der Sache mit der Lusitania«, murmelte ich.


  »Wenn du eine Garantie willst, kannst du lange warten«, entgegnete mein Sohn unwirsch. Ich sah, wie die auf Nefrets Schulter ruhenden Finger sich verkrampften, und wusste, dass sie selbiges Thema bereits diskutiert hatten. Verlorene Liebesmüh – das hätte ich ihr gleich sagen können. Genau wie sein Vater hatte Ramses sich der Ägyptologie verschrieben, und ihm war klar, wie sehr Emerson auf ihn zählte. Und in England zu bleiben hätte sie nicht ertragen können, ebenso wenig wie ich.


  »Nun ja«, warf ich fröhlich ein. »Wenn man die Situation logisch betrachtet, wie du vorschlägst, dann ist es beileibe nicht so, als wäre die Gefahr ein Fremdwort für uns. Vermutlich ist das Risiko, torpediert zu werden, geringer als viele andere, denen wir ausgesetzt waren, und sollte es dennoch eintreten …«


  »Dann werden wir schon einen Ausweg finden.« Nefret grinste. »Wie stets.«


  »Das ist Kampfgeist«, entfuhr es mir. »Dann ist es also abgemacht? Wir vier und – wer noch? Ihr werdet dieses Jahr ohne Seschat reisen müssen; die Kätzchen sind noch nicht entwöhnt. Was ist mit David?«


  »Er bleibt hier«, meinte Ramses.


  »Hast du mit ihm gesprochen?«, erkundigte sich Emerson.


  »Ja.« Er kniff die Lippen zusammen, doch Emersons stechender Blick zwang ihn zu näheren Ausführungen. »Für die meisten Bewohner von Kairo steht David noch immer in Verdacht, ein fanatischer Nationalist und Anhänger von Wardanis ehemaliger Organisation zu sein. Bei seiner Rückkehr drohen ihm Festnahme und Gefängnis, und das Kriegsministerium würde keinen Finger rühren für seine Freilassung. Dieses Risiko musst du eingehen, wenn du mitspielst im ›Großen Spiel‹.« Letzteres betonte er mit der ihm eigenen Ironie. »Wenn irgendetwas schief geht, bist du austauschbar.«


  Nefrets blaue Augen blitzten auf. »Ich bin froh, dass er das erkannt hat. Er hat jetzt andere Verantwortlichkeiten. Lia und das Baby könnten dieses Jahr ohnehin nicht mitkommen. Tante Evelyn und Onkel Walter werden weder ihr erstes Enkelkind noch England verlassen wollen, solange Willy in Frankreich stationiert ist.«


  »Nein, gewiss nicht«, bekräftigte ich. Evelyn und Walter hatten schon einen Sohn verloren, Willys Zwillingsbruder, ein schwerer Schlag für uns alle, die wir den Jungen gekannt und gemocht hatten. Bislang hatte Willy Glück gehabt, aber wenn er verwundet würde und zur Genesung nach Hause käme, würde seine Mutter ihn sicherlich pflegen wollen. »Was ist mit Sennia?«


  Emerson stöhnte auf. Er vergötterte das kleine Mädchen und hatte sie im Jahr zuvor entsetzlich vermisst, dennoch ließ ihn der Gedanke an die getöteten Kinder auf der Lusitania nicht los.


  »Hier ist sie entschieden besser aufgehoben«, räumte Ramses ein.


  Nefret wandte den Kopf und musterte ihn. »Dann wirst du derjenige sein, der ihr das erklären muss. Als ich letzte Woche etwas Derartiges nur andeutete, spielte sie verrückt.«


  »Es ist ein Jammer, wie ihr Frauen euch von diesem Kind tyrannisieren lasst.« Ramses’ dichte dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Sie kann sich sehr gut beherrschen, wenn sie nur will. Sie benutzt ihre Launen lediglich dazu, ihren Kopf durchzusetzen.«


  »Dann macht es dir also nichts aus, ihr die Neuigkeit zu überbringen?«, erkundigte sich seine Gattin honigsüß.


  »Eher werfe ich mich einem hungrigen Löwen zum Fraß«, meinte Ramses im Brustton der Überzeugung.


  Nefret lachte und ich beeilte mich einzuräumen: »Ramses, ich gehe davon aus, dass du mich nicht in dein Pauschalurteil weiblicher Unfähigkeit miteinschließt.«


  »Gütiger Himmel, nein! Du bist die Einzige in unserer Familie, die mit Sennia fertig wird. Tut mir Leid, Mutter, es bleibt an dir hängen.«


  »Ach du meine Güte«, murmelte ich. »Ich würde gern verzichten.«


  Nefret lachte ausgelassen. »Es ist einfach zu komisch, dich und Sennia zu beobachten. Die Ähnlichkeit ist ohnehin verblüffend, aber wenn ihr zwei aus der Haut fahrt, dann kommt ihr mir vor wie eine erwachsene und eine sechsjährige Tante Amelia.«


  Obschon Nefret mich für gewöhnlich Mutter nannte, rutschte ihr gelegentlich diese Bezeichnung heraus, die sie über viele Jahre hinweg verwendet hatte. Das machte mir nichts aus. Was mir etwas ausmachte war die – eindeutig von allen Beteiligten vertretene – Ansicht, dass ich Sennia zur Vernunft bringen sollte. Bei mir versuchte sie ihre Tricks nur selten, aber wenn sie etwas in Rage bringen konnte, dann die Drohung, von Ramses getrennt zu werden. Sie liebte uns alle, aber er war ihr Idol – Ziehvater, großer Bruder, Spielgefährte, Retter.


  »Na schön«, murmelte ich. »Ich bin es gewohnt, dass man mir alle unangenehmen Aufgaben überlässt. Ich werde morgen mit ihr reden. Oder übermorgen.«


  »Oder überübermorgen?«, schlug Ramses vor.


  Ich maß ihn strafend und Nefret zwickte ihn – kleine Erinnerungshilfen, dass, wenn er sich weiterhin auf meine Kosten amüsierte, die Sache letztlich auf ihn zurückfallen könnte. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch, doch er sagte nur beiläufig: »Danke, Mutter.«


  »Hmhm«, murmelte ich. »Dann wäre das also geklärt. Ich werde meine üblichen Listen zusammenstellen und du, Emerson, wirst dich nach einer Schiffspassage erkundigen. Ich hoffe, du hast nicht vergessen, dass wir heute Abend auswärts dinieren.«


  Keiner von uns schätzt formelle Essenseinladungen, und Besuche in London waren in jenen Tagen nicht unbedingt angenehm. Allerdings hatten wir diese Einladung nicht schnöde ablehnen können. Die Cecils gehörten zu den ältesten und berühmtesten englischen Adelsfamilien. Sie hatten ihrem Land als Soldaten und Parlamentarier gedient; der Vater des derzeitigen Marquis war Premier- und Außenminister gewesen.


  Der gesellschaftliche Snobismus ist eine Schwäche, der ich nicht fröne. Der erste Vorstoß von Lord Salisbury war ein Wochenende in Hatfield gewesen – eine Einladung, für die gewiss viele bereitwillig ihre Seelen an den Teufel verscherbelt hätten –, aber selbst wenn ich es gewagt hätte anzunehmen, hätte Emerson dem einen Riegel vorgeschoben. »Gütiger Himmel, Amelia, hast du den Verstand verloren? Drei Tage mit diesem Haufen von hirnlosen Weibern, adligen Schürzenjägern und beschränkten Politikern? Ich würde schon nach drei Stunden Amok laufen!«


  »Du weißt doch, was er will, oder?«


  »Ja«, stieß Emerson zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber er wird es nicht bekommen.«


  So leicht gab Salisbury sich indes nicht geschlagen. Eine zweite Einladung, ein Diner auf dem Familiensitz in London, folgte kurz nach meiner Ablehnung der ersten. Mir war sehr wohl bewusst, dass dies nicht dem Wunsch entsprang, uns kennen zu lernen; nein, er stand unter dem Druck Dritter, die ebenfalls nicht kampflos aufgeben wollten. Dies deutete ich meinem grummelnden Gatten an, und schließlich willigte er ein, Seiner Lordschaft einen Besuch abzustatten und die Sache ein für allemal hinter sich zu bringen.


  Als wir uns ankleideten, grummelte er erneut, denn Emerson verabscheut formelle Kleidung. Mit vereinten Kräften gelang es mir und Rose, unserer geschätzten Haushälterin, ihn in seine Abendgarderobe zu stopfen und seine Manschettenknöpfe aufzuspüren, und er hätte sich womöglich weiterhin geweigert, wenn ich seinem Wunsch nicht nachgegeben hätte, dass er das Automobil selber steuern durfte statt des Chauffeurs. Solche kleinen Zugeständnisse sind wichtig, um den ehelichen Frieden zu erhalten. Dies ging indes auf meine Kosten, denn Emerson fährt mit einer Tollkühnheit, die einen in Angst und Schrecken hält.


  Allerdings war weniger Verkehr als sonst üblich; seit den Zeppelinangriffen war die Verdunklung in Kraft getreten und die meisten Leute suchten schon vor Sonnenuntergang ihre Häuser auf. Ehrlich gesagt war mir das entfallen, sonst hätte ich Emerson nie erlaubt zu fahren. Wir erreichten den Berkeley Square ohne jeden Zwischenfall, doch meine Nerven lagen blank.


  Die Party fand im kleinen, vertraulichen Rahmen statt – wir vier, Salisbury und seine Gattin sowie ein weiterer Herr, blond, wenig anziehend, grinsend und herablassend. Nach der allgemeinen Begrüßung bemerkte Salisbury: »Sie kennen meinen Bruder bereits, nicht wahr?«


  Das war in der Tat richtig. Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, die anderen Mitglieder der angloägyptischen Gemeinschaft in Kairo nicht zu kennen. Lord Edward Cecil war der Finanzberater des Sultans (mit anderen Worten: Er und Engländer seines Schlages führten die Regierungsgeschäfte). Wir hatten unsere Bekanntschaft nie vertieft, da die gesellschaftlichen Kreise, in denen er verkehrte, aus langweiligen Beamten und ihren noch langweiligeren Ehefrauen bestand. Nach seiner überschwänglichen Begrüßung zu urteilen, hätte man jedoch annehmen können, dass er zu unseren engsten Freunden zählte. Er war ausgesprochen gönnerhaft gegenüber Ramses, den er und seine Clique im Vorjahr geschnitten hatten, da unser Sohn vehement gegen den Krieg Stellung bezogen hatte. Hätte ich irgendwelche Zweifel an der Intention der abendlichen Unterhaltung gehegt, Lord Edwards Verhalten hätte sie zerstreut.


  Gleichwohl war niemand so geschmacklos, die Sache zu diesem Zeitpunkt oder während des Abendessens zu erwähnen. Aufgrund der ungleichen Gästezahl war die Tischordnung etwas ungewöhnlich, auch wenn Lady Salisbury ihr Bestes versucht hatte: Ich saß zwischen Salisbury und seinem Bruder, Nefret, Ramses und Emerson auf der anderen Seite der Tafel. Als der Butler den Digestif servierte, erhob sich Lady Salisbury und warf mir einen viel sagenden Blick zu. Ich lächelte sie freundlich an und blieb sitzen.


  »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, Lady Salisbury. Da ich ein persönliches Interesse an dem Thema habe, das die Gentlemen zu erörtern beabsichtigen, ziehe ich es vor zu bleiben.«


  Lord Edwards Blick glitt von mir zu Nefret, die scheinbar Wurzeln auf ihrem Stuhl geschlagen hatte. Seine Brauen schossen nach oben. »Habe ich es dir nicht gesagt, Jimmy?«


  »Du brauchst es nicht zu vertiefen.« Genau wie die anderen Herren hatte Salisbury sich erhoben. »Meine geschätzte …«


  Adel verpflichtet. Mein unorthodoxes Verhalten hatte die Ärmste völlig aus dem Konzept gebracht, doch sie fasste sich rasch wieder. Hoch erhobenen Hauptes schwebte sie aus dem Zimmer und die Herren nahmen wieder ihre Plätze ein.


  Für Augenblicke sprach niemand. Den Regeln des Anstands folgend, wartete ich, bis Salisbury oder Lord Edward das Thema ansprachen, doch auch sie schienen zu zögern. Emerson, der nicht mit der Gnade der Geduld gesegnet ist, stand kurz vor einem Redeschwall, als die Tür aufsprang und ein weiterer Mann hereinkam.


  Er war mittelgroß und schlank, hatte glänzendes schwarzes, aus der Stirn frisiertes Haar und ein markantes Gesicht. Seine gebogene Nase und das vorstehende Kinn schienen die Lippen beinahe zu verbergen. Seine wettergegerbte Haut mit den winzigen Fältchen, vor allem im Augenbereich, ließen auf langjährige Auslandsaufenthalte schließen – nicht in Ägypten, sonst hätte ich ihn gekannt; möglicherweise in Indien. Er setzte sich auf Lady Salisburys frei gewordenen Stuhl und starrte mich eisig an.


  Sein Bemühen, mich zu verunsichern, war indes verfehlt. Ich starrte zurück. »Wenn dieser Gentleman – ich will ihn einmal so nennen, hat er doch ganz offensichtlich an der Tür gelauscht – sich an unserer Diskussion zu beteiligen wünscht, sollte er vielleicht so nett sein, sich vorzustellen.«


  Die schmalen Lippen öffneten sich einen Spaltbreit.


  »Smith.«


  »Gütiger Himmel, wie unoriginell«, entfuhr es mir. »Nehmen Sie ein Glas Portwein?«, erkundigte sich Salisbury bei mir und klang etwas irritiert.


  »Nein, danke, auch keine Zigarre. Aber, bitte, rauchen Sie nur; es läge mir fern, die Atmosphäre maskuliner Kongenialität zu zerstören.«


  »Das hast du bereits getan«, räumte Emerson anerkennend ein. »Wir sollten zum Geschäftlichen kommen, oder? Wir haben schon genug Zeit vertrödelt und ich möchte nach Hause. Die Antwort lautet nein.«


  Er schob seinen Stuhl zurück. »Sei nicht so voreilig, Emerson«, wandte ich ein. »Die Antwort ist nein, aber ich hätte noch einige andere Fragen zu klären. Erstens …«


  »Ihr seid beide zu übereilt«, warf Nefret ein. »Und anmaßend. Er kann für sich selber reden.«


  Sie war überaus elegant gekleidet. Ihre blaue Abendrobe stammte von Worth, dazu trug sie ein Collier aus goldgefassten Diamanten und persischen Türkisen. Nicht dass sie solche Äußerlichkeiten gebraucht hätte, um ihre jugendliche Schönheit und Anmut zu unterstreichen. Sie hatte es für ihn getan – er sollte stolz auf sie sein. Aufgrund ihres Unmuts waren ihre Wangen leicht gerötet und ihre blauen Augen blitzten; selbst der rätselhafte Mr Smith quittierte dies mit einem kurzen, geräuschvollen Atemzug. Ich stellte fest, dass sie ausgesprochen wütend auf alle war – auch auf mich und Emerson.


  Sämtliche Blicke richteten sich auf Ramses. Die feingliedrigen Finger um den Stiel seines Glases gelegt, hatte er gebannt die rubinrote Flüssigkeit betrachtet. Jetzt sah er auf.


  »Nein.«


  »Aber mein junger Freund, Sie haben unseren Vorschlag nicht einmal gehört«, lenkte Lord Edward ein.


  »Dann machen Sie ihn«, versetzte Ramses höflich.


  Die Brauen gehoben, blickte Lord Edward zu dem Mann, der am anderen Ende des Tisches saß. Smith hatte außer einem Nachnamen, der gewiss nicht seiner war, keinen Ton gesagt. Jetzt meldete er sich zu Wort: »Ich kann und werde keine wichtigen Angelegenheiten diskutieren, solange Frauen zugegen sind. Wenn sie unbedingt bleiben wollen, werden wir uns auf eine weitere Zusammenkunft einigen müssen, zu einem späteren Zeitpunkt und an anderer Stelle.«


  Ramses’ dichte schwarze Brauen bildeten einen Winkel, der seinem Gesicht einen bewusst skeptischen Ausdruck verlieh. »In einer solchen Zusammenkunft sehe ich keinen Sinn. Aus reiner Höflichkeit wollte ich mir Ihren Vorschlag anhören, gleichwohl vermag ich mir nicht vorzustellen, was mich dazu bewegen könnte, eine weitere Aufgabe zu übernehmen.«


  »Tut mir Leid, aber das können wir so nicht akzeptieren. Wir müssen zumindest den Versuch machen, Sie umzustimmen«, wandte Salisbury mit seiner ruhigen, wohlklingenden Stimme ein. »Ihre Pflicht gegenüber Ihrem Vaterland …«


  »Pflicht«, wiederholte Nefret. Ihre Stimme bebte, die hübsche Farbe war aus ihren Wangen gewichen. Ihr Blick schweifte zu Lord Edward. »Sie müssen es schließlich wissen, nicht wahr? Sie waren Offizier, Sie haben Ihre Männer in die Schlacht geführt, das Schwert in der Hand, mit fliegenden Fahnen und dröhnenden Fanfaren. Wie ich hörte, soll das ein erhebender Augenblick sein, und wenn er vorüber ist, können Sie sich in der Bewunderung der Damen sonnen und bei einem Glas Portwein die Brillanz Ihrer Strategie mit Ihren Berufskollegen diskutieren.« Lord Edward war kein Dummkopf. Er versuchte erst gar nicht, ihr ins Wort zu fallen.


  »Aber es ist nicht dasselbe«, fuhr Nefret fort, »ob man an der Spitze der Schwerter geht oder selber eins trägt, nicht nur für einige glorreiche Stunden, sondern Monate über Monate. Keine Fanfaren, keine Flaggen; dunkle Gassen und schmutzige, kleine Hinterzimmer, wo man bei Betreten nie weiß, ob man ein Messer zwischen die Rippen bekommt, weil man enttarnt worden ist. Keine Anerkennung, keine Bewunderung, nur weiße Federn von tö richten Frauen und Schmähungen von Männern wie Ihren Freunden, Lord Edward. Und Ihnen.«


  Er starrte auf seine gefalteten Hände, seine Wangen leicht gerötet. »Ich musste so handeln, Miss …


  Mrs Emerson. Es war zu seiner eigenen Sicherheit.« »Und jetzt wollen Sie, dass er es wieder tut. Hölle und Verdammnis, Sie alle wissen, was geschah, als er den Verräter verfolgte, den Ihr wichtigtuerischer Haufen nie verdächtigt hätte. Wie können Sie es wagen, an seine Pflichterfüllung zu appellieren?«


  »Die Regierung Seiner Majestät ist sich seines Verdiensts wohlbewusst«, erwiderte Lord Salisbury steif.


  Ramses hatte schweigend zugehört, seine Augen auf Nefrets Gesicht geheftet. Jetzt blickte er zu Salisbury. »Und wie steht es mit David Todros? Er hat weitaus mehr riskiert als ich, und das für ein Land, das ihn brüskiert und ihm die soziale und politische Gleichheit abspricht. Meine Gattin …« Er dehnte das Wort. »Meine Gattin zollt mir zu viel Anerkennung. Ich hatte zufällig die richtige Qualifikation für diese spezielle Aufgabe. Ich habe mich einverstanden erklärt, weil ich Leben retten wollte, darunter auch die der Ägypter, die glaubten, für die Unabhängigkeit ihres Landes zu kämpfen. Nach wie vor sympathisiere ich mit ihren Zielen. Ich verabscheue Gewalt und habe es satt, irgendwelche Rollen und Täuschungsmanöver zu übernehmen und Freunde und Familie in Gefahr zu bringen.«


  »Von dir ganz zu schweigen«, versetzte Emerson, der sich für seine Verhältnisse lange beherrscht hatte. »Dein Part in diesem Geschäft und deine wahre Identität sind einer ganzen Reihe von unangenehmen Zeitgenossen bekannt, darunter auch der Chef des türkischen Geheimdienstes. Sollten sie auch nur vermuten, dass du wieder im Spiel bist, werden sie sich wie eine Meute Pariahunde auf dich stürzen. Wie auch immer, ich kann dich nicht entbehren. Ich brauche dich bei der Exkavation.«


  »Ist Ihnen die Ägyptologie wichtiger als dieser Krieg?«, erkundigte sich Mr Smith.


  Emersons saphirblaue Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Selbstverständlich.«


  Es war reine Provokation – Emersons Spezialität; doch als Mr Smith’ Mundwinkel verächtlich zuckten – eine Regung, für die sie sich hervorragend eigneten –, entsagte mein Gatte der Ironie und redete Tacheles.


  »Dieser Krieg ist von Anfang an ein Kapitalfehler gewesen! England ist dafür nicht allein verantwortlich, aber, bei Gott, meine Herren, es muss die Konsequenzen teilen und einen hohen Preis zahlen: herausragende junge Männer, zukünftige Gelehrte, Wissenschaftler und Staatsdiener, sowie einfache, rechtschaffene Bürger, die ein einfaches, rechtschaffenes Leben geführt hätten. Und wie wird es enden, wenn Sie des Kriegspielens überdrüssig geworden sind? Ein paar zurückgenommene Grenzen, einige wenige vorübergehende politische Vorteile, im Austausch für einen gesamten Kontinent in Schutt und Asche und Millionen von Gräbern! Meine Tätigkeit mag vielleicht wenig Bedeutung für das Weltgeschehen haben, aber wenigstens klebt an meinen Händen kein Blut!« Er atmete tief ein und fuhr, nachdem er seinem Herzen Luft gemacht hatte, in ruhigerem Ton fort: »Nun, das wäre geklärt. Gute Nacht, meine Herren. Danke für einen äußerst unterhaltsamen Abend.«


  Von der luxuriösen Zivilisation gelangten wir geradewegs ins Chaos. Ich hatte die Geräuschkulisse durch die dicken Mauern und die schweren Fensterportieren wahrgenommen, war aber zu angespannt gewesen, um mich darauf zu konzentrieren. Jetzt war es deutlich hörbar, ein lautes Knallen – wie Champagnerkorken. Lichtstreifen bewegten sich am Nachthimmel über uns und bildeten diffuse Muster.


  »Ach du meine Güte.« Ich zog mein Abendcape fester um meine Schultern. »Es scheint sich um einen Luftangriff zu handeln. Das war es, was Lord Salisbury uns vermitteln wollte. Vielleicht hätten wir ihm Gehör schenken sollen, statt schnöde aufzubrechen.«


  »Sollen wir Schutz suchen?«, erkundigte sich Emerson. »Am Ende der Straße ist ein Tunnel.«


  »Wozu sollte das gut sein? Bomben fallen aufs Geratewohl. Ich möchte nach Hause.«


  In der Ruhepause zwischen dem Gefechtsfeuer vernahm ich ein weiteres Geräusch – ein entferntes Summen. »Seht doch«, flüsterte Nefret. »Da oben.«


  Sie sahen hübsch aus und harmlos, wie riesige, silbrige Fische in einem Meer aus Schwärze. Die Suchscheinwerfer erhellten sie und eine weitere Explosion ließ die Luft erzittern.


  »Das sind keine Bomben, das sind unsere Kanonen«, bemerkte Ramses. »Von den Bataillonen im Hyde Park. Vater, gestattest du, dass ich fahre? Ich hoffe, ich trete dir nicht zu nahe, aber mein Nachtsehen …«


  »Jetzt ist nicht der richtige Augenblick für höfliches Geplänkel«, zischte ich. »Wo ist das Automobil? Ramses, du fährst.«


  Emerson fasste meinen Arm. »Ja, wir können ebenso gut weitergehen. Es sind nur drei dieser verfluchten Dinger und sie scheinen ziemlich weit im Norden zu sein. Sobald die Deutschen ihre Flugzeuge in Kampfstellung bringen, sieht die Sache anders aus.«


  »Emerson, würdest du so freundlich sein, dir deine pessimistischen Bemerkungen zu verkneifen und dich zu beeilen?«


  Der Himmel über dem East End war ein einziges, rotes Flammenmeer. Sie zielten auf die Docks und trafen auch, soweit ich das beurteilen konnte. Ich konnte meinen Blick nicht losreißen von jenen hübschen, silbrigen Konturen. Warum zum Teufel konnten unsere Kanonen sie nicht abschießen? Gefechtsfeuer im Hyde Park und im Hafen … Was drohte als Nächstes, Luftkämpfe über dem Buckingham-Palast? Meine behandschuhten Finger schwitzten unangenehm. Ich schalt mich für meine Feigheit, aber ich erlebte zum ersten Mal einen Luftangriff und ich verabscheute es – nicht nur das Gefühl der Hilflosigkeit, sondern auch die Distanziertheit des Ganzen. Wenn mich jemand umbringen will, dann doch bitte aus persönlichen Beweggründen.


  Mir schien, als würde Ramses unendlich langsam fahren – bis er gerade noch rechtzeitig eine Vollbremsung hinlegte, um einer schemenhaften Gestalt auszuweichen, die direkt vor ihm auf die Straße torkelte.


  »Betrunken«, stellte er fest, derweil fragliches Individuum schwankend seinen Weg fortsetzte.


  »Die Flucht in den Alkohol ist für manche der einzige Ausweg«, bemerkte Emerson. Er drehte sich um, seinen Arm auf die Lehne des Autositzes gelegt. »Tut es dir Leid, dass du den Portwein abgelehnt hast, Peabody?«


  »Nein. Aber zu Hause werde ich mir einen anständigen Whisky Soda genehmigen.«


  »Das werden wir alle. Kopf hoch, mein Schatz, es ist so gut wie vorbei. Sie können nicht die ganze Nacht weitermachen.«


  Ich konnte die Zeppeline nicht mehr sehen und das Gefechtsfeuer hatte nachgelassen. Wo wir waren, hätte ich nicht zu sagen vermocht, denn Ramses hatte einen Umweg genommen. Kleinere Geschäfte und Lagerhäuser säumten die Straßen. Ich begann mich zu entspannen, als ich Emersons Aufschrei vernahm und ein grässliches Pfeifgeräusch. Ramses’ Schultern zuckten und der Wagen schleuderte und schoss um die Kurve. Er kam schlingernd zum Halten, während das Quietschen der Bremsen von einer gewaltigen Explosion übertönt wurde. Ich fand mich auf dem Boden des Automobils wieder; Nefret lag auf mir und versuchte, mit ihren Armen meinen Kopf zu schützen.


  »Nefret?« Ramses stemmte die Tür auf und hob seine Frau auf. Nachträglich fügte er hinzu: »Mutter?«


  »Alles in Ordnung«, krächzte ich. »Was zum Teufel war das?«


  Emersons riesige Hände stützten mich und halfen mir auf. »Setz dich noch nicht, der Sitz ist voller Scherben, darunter auch Glassplitter. Beruhige dich, mein Schatz. Bist du verletzt?«


  »Ich nicht. Nefret hat mich zu Boden gestoßen und mit ihrem Körper geschützt. Ist sie verletzt?«


  »Ein paar Schrammen an den Armen«, räumte Ramses ein. Auf seinem und auf Emersons Gesicht waren Blutspritzer. Die Windschutzscheibe war zerschellt und beide Männer mit Glassplittern bedeckt.


  Eine Zeit lang blickten wir einander nur fassungslos an. Abgesehen von dem klaffenden Krater in der Straße und der eingedrückten Motorhaube unseres Fahrzeugs hätte der gesamte Vorfall ein entsetzlicher Albtraum gewesen sein können. Die Nacht war totenstill, nur ein friedlicher Halbmond erhellte den dunklen Himmel. Das Automobil war gegen eine Ziegelmauer geprallt, dahinter schien sich eine Fabrik zu befinden. Das Mondlicht war hell genug, sodass ich den Firmennamen lesen konnte. Und wie bei Belanglosigkeiten gelegentlich der Fall, wollte mir dieser nicht aus dem Kopf gehen: BRUBAKER’S BESTE PATENTIERTE BREMSEN.


  »Nun gut«, brummte Emerson. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir das verfluchte Ding wieder ans Laufen kriegen, was? Das war fahrerisches Können, mein Junge.«


  »Reine Glückssache. Wäre da nicht eine nette, kleine Mauer gewesen …« Er hielt weiterhin Nefrets Schultern umschlungen. »Es war eine von unseren Granaten.«


  Erst gegen zwei Uhr morgens trafen wir zu Hause ein. Ein Reifen musste gewechselt werden, und obschon der Motor gleich beim ersten Mal ansprang, nachdem Emerson hektisch den Anlasser betätigt hatte, spuckte und hustete er, sobald Ramses den Gang wechselte. Gargery, der auf uns gewartet hatte, wurde kreidebleich beim Anblick der blutbespritzten, abgerissenen Wageninsassen und wollte umgehend den Arzt holen.


  »Da sehen Sie, was passiert, wenn Sie allein ausgehen«, entfuhr es ihm verdrossen.


  Nefret wies ihn darauf hin, dass sie Ärztin war, und Emerson brüllte: »Hölle und Verdammnis, Gargery, nicht einmal Sie hätten uns vor einer explodierenden Granate schützen können! Bringen Sie uns den Whisky und dann gehen Sie zu Bett.«


  Bald darauf lotste Nefret Ramses auf ihr Zimmer und ich tat selbiges mit Emerson. Er setzte sich heftig zur Wehr, als ich seine Schnittwunden mit Jod behandeln wollte, aber das kümmerte mich nicht. Dank Nefret hatte ich keinen Kratzer abbekommen.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es zu erwähnen«, bemerkte ich, Emersons leises Fluchen übergehend, »aber das war eine überaus eloquente Rede, Emerson. Gut gemacht, mein Lieber.«


  »Pah«, brummte mein Gatte. »Ich habe meinem Herzen zwar Luft gemacht, aber es hatte nicht die geringste Wirkung. Leute wie Cecil oder Salisbury sind dermaßen selbstherrlich, dass der gesunde Menschenverstand keine Chance hat.«


  »Nicht zu vergessen Mr Smith. Offensichtlich ist das nicht sein richtiger Name.«


  »Offensichtlich.« Wütend wischte Emerson über das Jod, das ihm in den Mund zu tropfen drohte. »Wenigstens wissen wir, was er ist. Zum Teufel mit diesen Leuten und ihrem Hang zu Geheimniskrämerei und Täuschung.«


  »Ich kann mir nicht helfen, aber ein bisschen neugierig bin ich schon, was er vorhat.«


  »Ich nicht im Mindesten. Und ich hoffe inständig, dass Ramses ähnlich empfindet. Es war sein Ernst, nicht wahr? Er hat seine Aufgabe erfüllt. Er wird seine Meinung doch nicht ändern – oder?«


  »Nein, mein Schatz«, sagte ich entschieden. »Aber vermutlich werden sie nicht so leicht aufgeben. Smith ist ein Untergebener, ein Vermittler. Ich bin sicher, irgendein hohes Tier hat ihn geschickt. Vielleicht sogar Kitchener persönlich.«


  »Es interessiert mich nicht, ob der König, der Premierminister oder der Allmächtige ihn beauftragt hat. Sie können Ramses nicht zwingen, eine weitere Mission zu übernehmen, und der Junge weiß genauso gut wie ich, dass es vollkommen idiotisch wäre. Wenn er das nicht weiß«, setzte Emerson hinzu, »werde ich dafür sorgen, dass Nefret es ihm auf eine Art und Weise nahe bringt, die er nicht ignorieren kann.«


  Aus Manuskript H


  Gedämpft drangen die Stimmen aus der Dunkelheit. »Fessle ihm Arme und Beine und dann lass uns verschwinden.«


  »Ihn am Leben lassen? Bist du verrückt? Er weiß, wer ich bin.«


  »Dann töte ihn. Oder soll ich das übernehmen und ihm die Kehle aufschlitzen?«


  »O nein. Ich warte schon lange darauf, ihn endlich umzubringen. Schlepp ihn nach unten.«


  Nach unten in den schmutzigen kleinen Kellerraum, wo die eingeölte Peitsche an einem Wandhaken hing und eingetrocknetes Blut dunkle Flecken am Boden bildete.


  Schlagartig war er hellwach: Er spürte die feuchte Luft auf seinem entblößten Rücken, die ins Fleisch schneidenden Handfesseln. Früher hatte er geglaubt, er würde die Karbatsche mehr fürchten als den Tod selber. Jetzt, da er beobachtete, wie sein Gegner die schwere Riemenpeitsche schwang, wusste er, dass er sich getäuscht hatte. Er schwitzte vor Angst, aber er wollte nicht sterben, noch nicht, nicht so, nicht ohne eine Chance zur Gegenwehr. Er schloss die Augen und wandte sein Gesicht ab … und spürte an seiner Wange nicht das raue Gestein des Mauerwerks, sondern eine warme, gewölbte und nach giebige Oberfläche.


  »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte sie. »Ich bin hier.


  Wach auf, mein Schatz. Es war nur ein Traum.« Er hatte im Schlaf nach ihr getastet und sie hatte sogleich aufgemerkt und seinen Kopf an ihren Busen gezogen. Ramses atmete aus und entkrampfte den Arm, mit dem er sie gepackt hatte. Am Morgen würde ihre zarte Haut Blutergüsse haben, wo seine Finger sich eingegraben hatten.


  »Verzeih mir. Ich wollte dich nicht wecken. Schlaf weiter.«


  »Sei kein Idiot«, erwiderte seine Frau. »Ich hätte heute Abend nicht davon anfangen sollen.«


  »Woher wusstest du, dass es das war, was …« »Du hast im Schlaf geredet.«


  »Oh.« Ihm war klar, dass er ein noch größerer Idiot wäre, wenn er sich ihr entzog und sich auf den Rücken drehte. Inzwischen waren sie etwas über ein halbes Jahr verheiratet, und er konnte es immer noch nicht fassen, dass er sie für sich gewonnen hatte. Es war wie ein Wunder, eine Einheit von Körper, Seele und Geist, die er nie für möglich gehalten hätte. Es machte ihm nichts mehr aus, seine Schwächen einzugestehen – nicht vor ihr … nicht sonderlich viel jedenfalls –, aber zu wimmern wie ein verschrecktes, von einem Albtraum geplagtes Kind … Nefret stand auf. Auf leisen Sohlen fand sie in der Dunkelheit die Kerze – die Standardausrüstung bei einem Stromausfall. Ramses fragte sich, welcher untrügliche Instinkt ihr vermittelt hatte, dass er das jähe Aufflammen einer Glühbirne nicht ertragen hätte. Das sanfte Kerzenlicht hüllte sein Gesicht in Dunkel und warf goldene Reflexe auf ihre zerzausten Locken. Sie trug ihr Haar offen, so wie er es gern sah und berührte.


  »Du schließt mich immer noch aus«, sagte sie und setzte sich auf den Bettrand. »Ich weiß warum. Du willst es mir ersparen, aber das gelingt dir nicht. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was er dir angetan hat. Meinst du, ich würde nicht daran denken, davon träumen? Ich wünschte, er lebte noch, dann könnte ich ihn genauso quälen.«


  Das war ihr Ernst. Ihr Gesicht strahlte die seltsam befremdliche Ruhe einer Göttin aus, die den Urteilsspruch verkündet. Manchmal vergaß er, dass seine kluge und schöne englische Gattin Hohepriesterin der Isis gewesen war, in einem entlegenen Gebiet, wo man noch den altägyptischen Gottheiten huldigte.


  »Wenigstens hattest du die Genugtuung, ihn zu töten«, erwiderte er und biss sich auf die Zunge. »O Gott, tut mir Leid. Wie konnte ich so etwas sagen!«


  »Warum? Es trifft zu. Das ist es doch, was in deinem Kopf herumgeistert, oder? Nach all den Jahren, in denen er dich quälte und du ihn ebenso gehasst hast wie er dich, bot sich dir nie die Chance, es ihm heimzuzahlen. Du wä rest kein Mensch, wenn du mir das nicht ein bisschen übel nehmen würdest.«


  »So ein Blödsinn. Dir übel nehmen, dass du mir das Leben gerettet hast?«


  »Und dass ich dich neben der Brüskierung zu allem Überfluss auch noch verletzt habe.« Sie lächelte, doch ihre Lippen zitterten. »Ich bin froh, dass wir endlich darüber reden. Herzallerliebster, begreifst du denn nicht, dass du ihn niemals hättest strafen können, wie er es verdiente, selbst wenn er in deiner Gewalt gewesen wäre, wenn niemand zugesehen oder dich zurückgehalten hätte? Verdammt, du bist viel zu anständig, um dich auf einen wehrlosen Widersacher zu stürzen.«


  »Du stellst mich dar, als wäre ich der schlimmste Tugendbold«, murmelte Ramses. Gleichwohl spürte er, wie seine Muskulatur entspannte. Vielleicht hatte sie Recht.


  Gelegentlich erinnerte sie ihn auch daran, dass sie ihn besser kannte als er sich selbst.


  Nefret beugte sich über ihn und umschloss sein Gesicht mit ihren Händen. »Du hast sicherlich einige Fehler.« »Danke. Jetzt geht es mir schon viel besser.«


  »Und einer davon«, fuhr Nefret fort und drehte den Kopf, als er seinen hob, sodass seine Lippen statt ihres Mundes ihre Wange berührten, »ist, dass du zu hart zu dir bist. Lass das, ich bin noch nicht fertig.«


  Er fasste ihre Schultern und zog sie auf seine Brust. Sie lachte oder weinte – er hätte es nicht zu sagen gewusst, er spürte nur ihren erbebenden Körper. »Mein Schatz, weine nicht. Was ist denn?«


  Sie richtete sich auf, stützte ihre Ellbogen schmerzvoll auf seine Brust. Zwei Tränen schimmerten in ihren Augen und rollten unendlich langsam über ihre Wangen. »Ich wollte das nicht«, schluchzte sie. »Ganz bestimmt nicht.


  Aber ich habe viel zu viel Angst, um objektiv sein zu können. Versprich mir …«


  »Alles, Liebste. Wovor hast du Angst?«


  »Vor dir! Versprich mir, dass du Smith und Salisbury und all den anderen nicht nachgeben wirst.«


  »Du warst dabei, als ich abgelehnt habe. Ich habe die ganze verfluchte Geschichte verabscheut, Nefret – die Listen und Lügen, den Verrat an denjenigen, die mir vertrauten, die Sorgen, die ich Mutter und Vater gemacht habe. Wie kannst du annehmen, dass ich das noch einmal auf mich nähme?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kenne dich zu gut, Ramses. Wenn sie dich davon überzeugen könnten, dass es eine Aufgabe gibt, die nur du erfüllen kannst, und dass im Falle deiner Ablehnung unschuldige Menschen verletzt oder getötet würden, dann würdest du zustimmen. Und das lasse ich nicht zu. Ich könnte es nicht ertragen. Nicht jetzt, wo uns erst wenige gemeinsame Monate vergönnt waren. Schwöre mir …«


  »Bitte, weine nicht.« Ramses klang verzweifelt. »Ich ertrage das nicht. Ich schwöre dir alles, was du willst.« »Danke.« Sie wischte sich eine letzte Träne von ihrer Wange und neigte sich näher zu ihm. »Hast du dich je gefragt, warum ich dich so wahnsinnig liebe? Nicht weil du groß und anziehend bist und – oho.« Ihr entwich ein Seufzen, als seine tastenden Hände verharrten. »Nun, es hat auch damit zu tun. Liebling, ich weiß, dass ich dich nicht einsperren und aus allem heraushalten kann. Ich liebe deinen Mut und deine Charakterstärke und deine verrückte Angewohnheit, unnötige Risiken einzugehen, und dass du dich auf die Seite der Schwachen stellst. Ich erbitte mir doch nur das Recht, die Gefahr mit dir zu teilen. Wenn du mich nicht für dich kämpfen lässt, wie du es für mich …«


  Der Satz endete mit einem Aufstöhnen, da er sie an sich riss. »Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?« »Sag es mir. Zeig es mir.«


  [image: ]


  Der Luftangriff war eine heilsame Erfahrung gewesen.


  Es war gewiss nicht der erste im Verlauf dieses Krieges – eine ganze Reihe von Angriffen hatten auf London und mehrere Städte an der Ostküste stattgefunden –, aber es war der erste für mich, und er hatte mir etwas vergegenwärtigt, was ich sehr wohl wusste, aber manchmal vergaß: dass es vollkommene Sicherheit nirgends auf dieser unvollkommenen Welt gibt und dass es weniger riskant sein kann, sich den Gefahren zu stellen, als zu versuchen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Oder, wie Emerson zu sagen pflegt: Gott hat einen eigentümlichen Sinn für Humor. Es hätte zu ihm gepasst, eine Bombe in unser Haus in Kent einschlagen zu lassen, nachdem wir entschieden hatten, die Gefahren einer Seereise zu umgehen. Gleichwohl hatte der Zwischenfall nichts an meiner Einschätzung geändert, ob Sennia uns nun begleiten sollte oder nicht. Nach den ersten Angriffen hatte Evelyn vorgeschlagen, wir sollten sie zu ihnen nach Yorkshire schicken, und das schien mir jetzt die vernünftigste Lösung.


  Indes fürchtete ich, dass Sennia es nicht so sehen würde.


  Da ich keineswegs die Angewohnheit habe, unangenehme Dinge vor mir herzuschieben, entschied ich, am Morgen darauf mit ihr zu reden.


  Sennia war in ihrem Kinderzimmer so in ihr Spiel vertieft, dass sie mich nicht bemerkte. An der Tür verharrend, beobachtete ich sie für eine Weile. Der Raum war hell und freundlich; Spielsachen und Bücher füllten die Regale, hübsche Teppiche bedeckten den Boden und im Kamin knisterte ein Feuer. Es war zwar nicht kalt, aber Basima, Sennias ägyptisches Kindermädchen, fand unser englisches Klima unangenehm kühl. Eine Katze hatte sich auf dem Kaminvorleger ausgestreckt.


  Selbst schlafend ähnelte Horus beileibe keinem sanften Haustiger. Wie alle unsere Katzen war er der Abkömmling eines ägyptischen Katzenpaares; sein gestromtes Fell und die langen, spitzen Ohren erinnerten an die riesigen Jagdkatzen auf den ägyptischen Wandmalereien. Er öffnete ein Auge, befand mich für (relativ) harmlos und schloss es wieder. Da fiel mir noch etwas ein; wenn Sennia uns begleitete, dann wäre Horus ebenfalls mit von der Partie. Er verhielt sich feindselig gegenüber allen Familienmitgliedern, ausgenommen Sennia und Nefret, die seine frühere – man kann kaum sagen Besitzerin, nicht bei Horus – Verbündete gewesen war, bis er seine Sympathien schlagartig auf Sennia übertragen hatte.


  Sennia spielte mit ihren Bauklötzen. Die Turmstruktur sollte offenbar eine Pyramide darstellen, und ich erkannte rasch, wen die kleinen Puppen verkörperten, die sie unablässig auf und ab führte.


  »Onkel David und der Professor und Tante Amelia und Tante Nefret und Tante Lia und Baby Abdullah – nein, Baby, du kannst nicht auf die Pyramide klettern, du musst hier im Sand liegen bleiben und auf uns warten, das ist zwar sehr langweilig, aber Babys sind sehr langweilig – und Ramses und« – ihre Stimme hob sich zu einem triumphierenden Kreischen – »und ich!«


  Sicherlich standen sie alle auf Sennias Teilnehmerliste. Das war kein gutes Zeichen.


  Sie redete beinahe jeden höflich mit Tante oder Onkel an, da ihr exakter Verwandtschaftsgrad zu uns schwer zu bestimmen war. Er war nicht schwer zu erklären, aber einige Leute glaubten trotz unseres vehementen Widerspruchs immer noch, dass sie Ramses’ illegitime Tochter wäre. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden beruhte in erster Linie auf ihrem olivfarbenen Teint und den schwarzen Locken. Mir sah sie wesentlich ähnlicher; sie hatte dieselben stahlgrauen Augen und das energische Kinn – ein Erbe meines Vaters. Sennia hatte das ihre nicht von Ramses, sondern von dem Sohn meines Bruders. Mein Neffe gehörte zu den wenigen wirklich bösartigen Menschen, denen ich je begegnet war. Er hatte sein eigenes Kind verleugnet und einem Leben in Armut und vielleicht sogar der Prostitution ausgesetzt. Darüber hinaus war er über viele Jahre Ramses’ erbitterter Feind gewesen. Ich konnte dem Himmel nur danken, dass Sennia ihn vergessen hatte und dass er inzwischen nicht mehr unter den Lebenden weilte.


  Die unglückliche, schnöde beiseite gelegte Babypuppe vermittelte mir neue Einblicke in Sennias wahre Gefühle für Lias und Davids Sohn. Sie war ganz reizend zu dem Kind, dennoch überraschte es mich nicht, dass sie eifersüchtig auf ihn und die Aufmerksamkeit war, die wir ihm schenkten. (Das ist eine ganz normale Reaktion, behauptet die Psychologie, und ich bin eine Verfechterin dieser Wissenschaft, wenn sie meine eigenen Theorien stützt.) Sennia war die Einzige, die sich seines vollen Namens bediente, dem seines Urgroßvaters, einer der feinsten Menschen, die ich je gekannt hatte. Eines Tages wäre er seiner wert, aber noch war der Name viel zu förmlich für ein so molliges, fröhliches, kleines Wesen. Wir anderen benutzten die unterschiedlichsten Kosenamen, von denen einige so albern waren, dass ich sie nur ungern wiederhole. Emerson war einer der Schlimmsten; bei Kindern fiel er dem Stadium eines debilen Analphabeten anheim. Den Kindern schien sein Geplapper indes zu gefallen; Klein Dolly (mein Kosename für ihn) reagierte mit einem breiten, zahnlosen Grinsen, sobald Emerson in seine Nähe kam.


  Ich kündigte meine Gegenwart mit einem leisen Hüsteln an und Sennia lief zu mir. Sie schlang beide Arme um meine Taille und drückte mich, so fest sie konnte. »Gütiger Himmel«, entfuhr es mir. »Ich glaube, du bist heute stärker als gestern.«


  »Und ich bin gewachsen. Siehst du?«


  Ich tätschelte den schwarzen, an mein Brustbein gepressten Lockenkopf und konnte nicht umhin festzustellen, dass sie auf Zehenspitzen stand. Sennia grinste. Sie hat sehr schöne, ebenmäßige weiße Zähne. Augenblicklich fehlten zwei, was ihrem Lächeln einen kindlichen Charme verlieh. »Du ertappst mich jedes Mal, Tante Amelia. Ramses nie.«


  »Gewiss nicht. Aber jetzt, mein Schatz, müssen wir an die Arbeit gehen. Wo ist dein Lesebuch?«


  Sie hatte dieses und ihre anderen Bücher ordentlich auf den Schreibtisch gelegt. Sie genoss den Unterricht, und das zum Teil, weil er ihr die Gelegenheit bot, mit den von ihr geliebten Menschen zusammen zu sein. Später würde sie Lehrer für Musik und Sprachen und andere fortgeschrittene Fächer bekommen, aber noch war sie sehr jung, und wir unterrichteten sie abwechselnd in dem, was wir – und sie! – für lernenswert hielten. Der Stundenplan mutete etwas unorthodox an. Er umfasste nicht nur Schreiben, Lesen und Rechnen, sondern auch ägyptische Hieroglyphen und Archäologie. Sennia hatte darauf bestanden, sich mit beidem zu beschäftigen. Wäre Ramses Klempner gewesen, hätte sie sich vermutlich mit Abwasserleitungen auseinander setzen wollen.


  Wir waren in die Abenteuer von Klein Polly, Klein Ben und ihrem Hund Spot vertieft, als Basima ins Zimmer schlüpfte. Sie habe das Frühstückstablett erst spät in die Küche zurückgetragen, so erklärte sie mir, weil Sennia dazu überredet werden musste, ihren Porridge zu essen. »Ich mag keinen Porridge«, sagte Sennia im Originalton Ramses’. »Er ist langweilig.«


  Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Sie sollte keinesfalls bestätigt werden, trotzdem war es belustigend zu hören, wie sie Wortwahl und Betonung ihres Helden imitierte. Sie war zweisprachig, beherrschte Englisch und Arabisch gleichermaßen gut, und in ihren überheblicheren Momenten weckte sie schöne (und weniger schöne) Erinnerungen an den kleinen Jungen, der zu dem Spitznamen Ramses gelangt war, weil – so sein Vater – er dunkelhäutig wie ein Ägypter und arrogant wie ein Pharao war.


  »Porridge ist gut für dich«, erwiderte ich unnachgiebig.


  »Ich möchte nicht noch einmal hören, dass du dein gesundes Frühstück verschmähst oder Basima Widerworte gibst.« »Ich habe keine Widerworte gegeben. Ich wäre niemals unhöflich zu Basima. Ich habe nur darauf hingewiesen …«


  »Genug«, entfuhr es mir, als Basima nickte und ihren Zögling einfältig anstrahlte. Sie und die anderen Bediensteten, einschließlich Gargery, hätten sich von Sennia bei lebendigem Leibe häuten lassen, wenn ihr danach gewesen wäre.


  Wir beendeten die Lektion ohne jede Störung; als wir fertig waren, hatte Sennia jedoch noch eine weitere Beschwerde anzumelden. »Ich finde Klein Ben und Klein Polly sehr langweilig, Tante Amelia. Können wir nicht ein interessanteres Buch lesen?«


  »Du findest zu viele Dinge langweilig«, sagte ich (obwohl ich insgeheim ebenso gelangweilt war von Klein Ben und Klein Polly – ganz zu schweigen von dem Hund).


  »Manchmal muss man auch Langeweile ertragen können, um Bildung und Manieren zu erwerben.«


  Sennia, die diese Argumentation schon kannte, blieb unbeeindruckt. »Es wird Zeit für meinen HieroglyphenUnterricht. Wo ist Ramses?«


  »In seinem Versteck«, hätte die korrekte Antwort gelautet, die ich allerdings nicht gab. Er würde erst wieder auftauchen, wenn der Sturm sich gelegt hatte. Je eher ich es hinter mich brachte, umso besser.


  »Komm und setz dich zu mir«, schlug ich vor. »Wir müssen ein ernstes Gespräch führen.«


  Als ich eine Viertelstunde später den Raum verließ, kam ich mir wie ein Schurke und Menschenschinder vor.


  Sennia lag auf dem Kaminvorleger neben dem Kater, ihr Gesicht in den Armen vergraben, ihr Körper von heftigem Schluchzen geschüttelt. Horus leckte ihr Haar und fauchte mich an. Auch bei Basima hatte ich verspielt; sie wagte es zwar nicht, sich einzumischen, doch die Blicke, die sie mir zuwarf, sprachen Bände.


  Emerson erwartete mich auf dem Treppenabsatz. »Wie ist es gelaufen?«


  »Deine Frage verblüfft mich. Das ganze Haus muss ihre Reaktion mitbekommen haben.«


  Emerson fuhr sich mit dem Ärmel über seine feuchte Stirn. Im Haus war es nicht sonderlich warm; es waren die Nerven, die seinen Schweißausbruch hervorriefen.


  »Aber ein paar Minuten war es still«, meinte er vorsichtig. »Du hast sie überzeugt?«


  »Ich habe ihr unsere Entscheidung mitgeteilt«, korrigierte ich. »Du nimmst doch nicht etwa an, dass ich mich von einem Kind überfahren ließe?«


  Ende Oktober segelten wir von Southampton. Horus teilte die Kabine mit Basima und Sennia.


  2. Kapitel


  Die Reise verlief ohne Zwischenfälle militärischer Natur, förderte aber eine Überraschung zutage. Als wir bereits zwei Tage auf See waren, tauchte Gargery urplötzlich auf. Der Zeitpunkt war gut gewählt – er hatte gewartet, bis Emerson einige Tassen Kaffee getrunken hatte und wir unseren morgendlichen Spaziergang auf dem Promenadendeck absolvierten. Zweifellos hoffte er, dass die Anwesenheit von einigen Dutzend Zeugen meinen Gatten zur Beherrschung zwingen werde. Das war ein Fehlschluss. Emerson blieb abrupt stehen, als er die vertraute, sich ihm nähernde Gestalt gewahrte. Gargery richtete sich zu seiner vollen Länge von 1,60 Meter auf, salutierte zackig und bekam noch heraus: »Melde mich gehorsamst zum Dienst«, ehe Emerson ihn am Kragen packte und schüttelte.


  Es war der Anblick von Sennias entsetztem Gesicht, der Emerson nach nur wenigen, üblen Verwünschungen innehalten ließ. »Verflucht!«, tobte er. »Was sollte das bezwecken, Sie Unhold? Wie können Sie es wagen, mir den Gehorsam zu verweigern?«


  »Die Leute starren schon hierher, Emerson«, räumte ich ein.


  »Tu ihm nicht weh!«, kreischte Sennia und umarmte Gargery.


  Da Emerson ihn weiterhin am Kragen gepackt hielt und Sennia ihm beinahe das Zwerchfell zerquetschte, brachte Gargery aus Atemnot keinen Ton heraus; gleichwohl entging mir nicht, dass unser Butler sehr selbstzufrieden wirkte.


  Ramses und Nefret waren uns mit einem gewissen Sicherheitsabstand gefolgt. Jetzt stießen sie zu uns. »Vielleicht«, meinte Ramses gedehnt, »sollten wir diese … äh … Diskussion im trauten Kreis weiterführen, Vater.«


  Emerson lockerte seine Umklammerung, und Gargery, der auf Zehenspitzen gestanden hatte, schwankte und fing sich wieder.


  »Habe meinen Seemannsgang noch nicht recht eingeübt«, bemerkte er. »Aber das wird schon wieder. Wie bereits gesagt, Sir, ich melde mich zum Dienst.« Wir hatten unsere Diskussion im trauten Kreis, in einer Ecke des Rauchersalons. Es war ein schöner, klarer Tag, deshalb hielten sich die meisten Passagiere an Deck auf und genossen den Sonnenschein. Gargery hielt es nicht für nötig, sein Verhalten zu entschuldigen, sondern nannte uns seine Beweggründe, die ihm plausibel erschienen. »Ich konnte sie doch nicht ohne mich fahren lassen, nicht nach all den entsetzlichen Schwierigkeiten, mit denen Sie letztes Jahr zu kämpfen hatten.«


  Gargery wusste nicht um die Einzelheiten jener »entsetzlichen Schwierigkeiten«, denn der wahre Sachverhalt war und blieb in den Geheimakten des Kriegsministeriums verborgen, dennoch hatte es sich als unmöglich erwiesen, vor ihm und den anderen gewisse Konsequenzen zu verbergen. Aus diesem Grund hatte ich mit dem mir eigenen Geschick eine Geschichte konstruiert, die ausführte, was nicht geheim gehalten werden konnte, und umging, was nicht ausgeführt werden durfte. Schließlich musste Gargery zugeben, dass wir beinahe jedes Jahr in Schwierigkeiten gerieten mit der einen oder anderen Horde von Kriminellen. Soweit er und unsere anderen Freunde wussten, waren die Jungen bei einer weiteren Begegnung mit unserer alten Nemesis, dem Meisterverbrecher, und seiner Bande von Antiquitätendieben verletzt worden.


  Die Gunst der Stunde auskostend, fuhr Gargery zunehmend empörter fort: »Darüber hinaus, Sir und Madam, haben Sie gebilligt, dass die beiden weit fort in Ägypten heiraten, und das ohne unsere Anwesenheit, geschweige denn Kenntnisnahme, Sir und Madam, bis alles vorbei war. Wir haben das als sehr unhöflich aufgefasst, Sir und Madam.«


  Nefret bemühte sich, nicht zu lachen; sie war sprachlos, dafür meldete sich Ramses zu Wort.


  »Wir haben uns in England noch einmal trauen lassen, Gargery, vor allem, um Ihnen und Rose einen Gefallen zu tun. Ein solches Opfer fällt einem Mann nicht leicht.«


  »Nun, gewiss, Sir«, meinte Gargery gönnerhaft. »Das war nett von Ihnen, Mr Ramses. Und sehr hübsch war es, das muss ich sagen, mit all den Blumen, und Miss Nefret schön wie ein Bild, und dem Herrn Professor, der sich ständig die Nase schnäuzte, und Rose und Miss Lia und Miss Evelyn weinten, und Sie der Inbegriff eines stolzen Ehemannes und …«


  »Schon gut, schon gut«, murmelte Ramses. Seine Wangen waren leicht gerötet, ob vor Verlegenheit oder unterdrücktem Lachen hätte ich nicht zu sagen vermocht. »Wir wissen das alles, Gargery. Wir waren dabei.«


  »Ich auch«, krähte Sennia.


  In der Tat ging es teilweise auf Sennias Konto, dass Ramses sich bereit erklärt hatte, »einen Narren aus sich zu machen«, formelle Kleidung zu tragen und im Beisein der Presse und unzähliger Schaulustiger in keiner geringeren Einrichtung als der St. Margaret in Westminster zu heiraten. Sennia hatte die Nachricht von seiner Heirat erschüttert. Wie sie mir verdrossen darlegte, hatte sie selber darauf spekuliert, ihn zu heiraten, wenn sie ein bisschen älter wäre. Es erforderte einiges an Fingerspitzengefühl von Seiten Nefrets, die Kleine zu gewinnen, und ein Lockmittel war die Aussicht auf ein großes Hochzeitsfest gewesen, wo sie in ihrem schönsten Kleid Blumen hatte streuen dürfen. (Während der Trauungszeremonie erweckte sie beinahe den Eindruck, als müsste sie den Bräutigam vor den Altar führen.) Obgleich die ganze Angelegenheit eher lästig war, erfreute sie eine Menge Menschen und vertrieb den an mir nagenden Zweifel, ob die ursprüngliche Trauung auch legitim gewesen war. Vater Bennett von der anglikanischen Kirche war nicht bereit gewesen, so rasch zu reagieren wie von mir gewünscht, und der liebenswerte, aber steinalte koptische Priester, der stattdessen die Predigt gelesen hatte, vergaß ständig den Text.


  Die kleidsame Röte, die in Emersons Wangen gestiegen war, zeugte weder von Verlegenheit noch von einem unterdrückten Lachkrampf. Er wusste, dass er im Zuge der Diskussion erheblich an Boden verloren hatte, und überlegte, wie er Land gewinnen konnte, ohne Sennia zu kränken.


  »Sie brauchen mich, Sir und Madam«, beteuerte Gargery. »Insbesondere, da Mr David zurückbleibt und die kleine Miss mitkommt.«


  »Oh … äh … pah«, stammelte Emerson mit einem vorsichtigen Blick zu Sennia. Sie beobachtete ihn wie ein kleiner Schutzdrachen. Er zwang sich zu einem schiefen, skeptischen Grinsen. »Hmhm.«


  »Das wäre geklärt«, räumte Nefret ein. »Komm, Ramses, wir haben unsere Meile rund um das Deck noch nicht absolviert. Kommst du mit, Sennia?«


  »Ich bleibe bei Gargery.« Sie fasste seine Hand.


  Und das tat sie auch, von morgens bis abends und für den Rest der Reise. Emerson brauchte einige Tage, um wieder in ihre Gunst zu gelangen.


  »Verflucht«, bemerkte er finster. »Ich traue mich nicht einmal mehr, den Burschen schief anzugucken.«


  »Sie sucht alle zu schützen, die sie mag, Emerson. Sie würde dich genauso vehement verteidigen, wenn jemand nicht nett zu dir wäre.«


  »Meinst du wirklich?« Emerson dachte über diese Vorstellung nach.


  »Ich weigere mich, einen Streit mit dir anzufangen, nur damit Sennia dich verteidigen kann. Sie kommt darüber hinweg; sei einfach höflicher zu Gargery.«


  »Zum Teufel«, knurrte mein Gatte.
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  Alexandria hat mich nie interessiert. Es hat keine nennenswerten Pharaonengräber und die Stadt scheint eine Verschmelzung der schlimmsten europäischen und östlichen Unsitten und strahlt wenig von dem Charme der dunklen, alten Gassen Kairos aus. In diesem Jahr lag der Hafen voller Schiffe, unter ihnen erschreckend viele Lazarettdampfer. Alexandria war das Zentrum der Operationen für die Gallipoli-Kampagne gewesen; die tapferen Burschen aus Australien und Neuseeland waren von dort aus losgesegelt, hoch motiviert und mit dem Versprechen auf eine baldige Rückkehr. Sie waren nur allzu rasch zurückgekehrt. So viele waren verwundet, dass die Krankenhäuser sie nicht alle aufnehmen konnten; die Flagge des Roten Kreuzes flatterte über vielen Villen und Häusern in und außerhalb der Stadt. Es war eine Erleichterung, als wir den Zug nach Kairo bestiegen, denn einzig der Gedanke, dass wir unsere Gefühle vor dem Kind verbergen mussten, hielt uns von düsteren Prognosen und Debatten ab.


  Gleichwohl lenkte uns die Rückkehr nach Ägypten von betrüblicheren Themen ab, und als wir in den Hauptbahnhof von Kairo einfuhren, erwartete uns bereits eine aufgeregte, lachende Menge – Mitglieder der Familie, die seit vielen Jahren für und mit uns arbeitete. Abdullah, unser Rais und geschätzter Freund, war inzwischen verstorben, doch seine Kinder, Enkelkinder, Neffen, Nichten und Cousins bildeten eine eng verwobene Gemeinschaft. Sobald der Zug zum Halten kam, zerrten uns eifrige Hände aus dem Abteil und wir waren sogleich umzingelt. Fatima, Abdullahs Schwiegertochter und unsere ägyptische Haushälterin, riss Sennia aus Basimas Armen; Selim, Abdullahs jüngster Sohn, der seinen Vater als Rais ersetzt hatte, bombardierte Emerson mit Fragen zu der diesjährigen Arbeit; Daoud, der die anderen um Haupteslänge überragte, wollte das Neueste von seiner über alles geschätzten Lia und dem Baby erfahren; Ali und Yussuf, Ibrahim und Mahmud umarmten uns reihum alle. Darauf begleiteten sie uns im Triumphzug zu den wartenden Kutschen.


  Sobald wir saßen, fing Emerson an zu meutern. »Zur Hölle mit diesen verfluchten Droschken, sie sind viel zu langsam. Warum hat Selim das Automobil nicht mitgebracht?«


  Ich hatte Selim gebeten, es nicht zu tun. Emerson hätte darauf beharrt, zu fahren, und sein Verständnis von der Bedienung eines Automobils läuft darauf hinaus, geradewegs sein Ziel anzusteuern, ohne vom Gas zu gehen oder auszuweichen. Und das ist keine empfehlenswerte Methode bei langsamen Karren und Kamelen – beides ist auf den Kairoer Straßen in großer Anzahl vorhanden.


  Statt darauf hinzuweisen, bemerkte ich mit dem von mir in vielen Ehejahren entwickelten Taktgefühl: »Ich nehme an, er wollte unsere Ankunft zu einem spektakulären Ereignis machen. Du siehst doch, wie hübsch die Kutschen geschmückt sind.«


  »Spektakel ist der treffende Begriff«, knurrte mein Gatte, warf sich in eine Ecke und verschränkte die Arme. »Sennia gefällt es.« Ich sah mich zu der Kutsche um, die uns folgte. Leuchtend rote Troddel baumelten am Zaumzeug der Pferde, Glöckchen klirrten. Ich gewahrte, dass Sennia wie ein Tennisball umherhüpfte und Gargery versuchte, sie festzuhalten.


  Sobald wir ein kurzes Stück zurückgelegt hatten, vergaß Emerson seinen Unmut und fing an, in der Menge nach alten Bekannten Ausschau zu halten. Da er so gut wie jeden Bettler, jeden Dieb und jeden Händler in Kairo kennt, entdeckte er eine Vielzahl, und seine alles übertö nenden Begrüßungsfloskeln wurden entsprechend erwidert. »Salam alaikum, Vater der Flüche! Marhaba!« Unsere Prozession bahnte sich den Weg durch die Stadt, über die Brücke und entlang der Straße nach Gizeh zu dem Haus, das wir nun schon seit mehreren Ausgrabungssaisons bewohnten. Froh um das Wissen, dass unsere geschätzten Freunde gewiss alles für unsere Ankunft vorbereitet hatten, inhalierte ich die trockene, warme Luft und nahm gierig die Bilder und Klänge in mich auf, die mir so lieb und vertraut waren. Nicht einmal der von den Pferde- und Eselhufen aufgewirbelte Staub konnte meine Freude trüben. Ich war wieder in Ägypten, der Heimat meines Herzens. Welche aufregenden Enthüllungen erwarteten mich in dieser Saison? Ich war mir sicher, dass die Grabstätten des alten Gizeh unentdeckte Schätze bargen. Und mit etwas Glück würden wir vielleicht auf eine Bande von Grabräubern oder sogar auf einen Mörder stoßen.


  Eine weitere Gruppe von Freunden erwartete uns im Innenhof des Hauses. Sennia wurde sogleich von Daouds Frau Kadija geherzt, die zu zurückhaltend war, als dass sie mit zum Bahnhof gekommen wäre. Wir alle hatten diese überaus große und würdige Frau schätzen gelernt, die die dunkelbraune Haut ihrer nubischen Mutter geerbt hatte. Sie und Nefret standen sich sehr nahe; nachdem Kadija Sennia liebevoll umarmt hatte, reichte sie das Kind an die anderen weiter, die nur darauf warteten, die Kleine zu begrüßen, und wandte sich an Nefret.


  »Du erblühst wie eine Blume, Nur Misur«, murmelte sie, während sie Nefret umarmte. »Ist es Glück oder etwas anderes, was das Leuchten in deinen Augen bewirkt?«


  Ich hatte mich selber gewundert. Sie waren seit acht Monaten verheiratet – nicht dass ich darüber Buch führte –, und man hätte annehmen können, dass bis zu diesem Zeitpunkt … Natürlich hätte ich nie gewagt, direkt zu fragen, von daher dürfen Sie mir glauben, dass ich gespannt auf Nefrets Reaktion wartete. Unseligerweise tauchte in ebendiesem Augenblick Fatima auf, um mich zu informieren, dass sie alle unsere Lieblingsspeisen vorbereitet habe und dass das Essen kalt werde, wenn wir uns nicht sofort zu Tisch begaben. Ich bat um einen kurzen Aufschub, um den Schmutz von der Reise zu entfernen, und dieser wurde gewährt. Wie von mir erwartet, befanden sich unsere Zimmer in tadellosem Zustand. »Sie hat wieder Rosenblätter in das Waschwasser gestreut«, bemerkte Emerson resigniert.
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  Obwohl es schwierig gewesen wäre, Fatimas Haushaltsführung zu kritisieren, gab es immer einige Dinge, die vor Beginn unserer Exkavation abgesprochen werden mussten. Das Haus besaß nicht den Charme anderer von uns bewohnter Lokalitäten – ich trauerte immer noch unserem Wohnsitz in Luxor nach, den ich nach eigenen Vorstellungen hatte bauen lassen –, dennoch war es groß und gemütlich, mit zahllosen Balkonen und einem Flachdach, das wir als Freiluftsalon benutzten. Wir hatten uns zu Eigen gemacht, dort den Tee einzunehmen, wann immer die Witterung es erlaubte, und wir genossen den Blick über die Stadt und die Pyramiden von Gizeh und den farbenprächtigen Sonnenuntergang.


  Allerdings fanden gewisse Familienmitglieder das Haus nicht gemütlich genug. Nefret hatte mich bereits gefragt, ob sie und Ramses auf unsere Dahabije umziehen könnten, die am Touristendock nahe dem Haus vor Anker lag. Ich sah keinen plausiblen Einwand zu diesem Vorhaben; im Laufe der Jahre hatte das Hausboot vielen Familienmitgliedern als Unterkunft gedient, und obwohl es für uns alle zu beengt gewesen wäre, hatte es Platz genug für zwei – vor allem für zwei, die sich nahe standen. Als Nefret das Thema erneut ansprach – am Morgen nach unserer Ankunft –, versicherte ich ihr unumwunden, dass ich alles tun würde, um ihnen den Umzug zu erleichtern.


  Emerson war der größte Stolperstein. Er widersetzt sich stets der »Zeitverschwendung« in Sachen Haushalt. Als ich ihn kennen lernte, lebte er recht komfortabel – nach seinen Standards zu urteilen – in einer leeren Grabkapelle, und es kostete mich entsprechend viel Zeit (und noch mehr Überredungskunst), ihm seine Vorliebe für Zelte gegenüber Häusern und eine Katzenwäsche im Nil gegenüber einem gepflegten Badezimmer auszutreiben. Am Tag nach unserem Eintreffen hatte er uns bereits nach Gizeh gelotst.


  In der vorangegangenen Saison hatten wir damit begonnen, einige der Privatgräber in Gizeh zu exkavieren, die auch Mastaben genannt werden, da ihre Form den Bänken vor den ägyptischen Häusern ähnelt. Diese herausragenden Grabstätten gehörten den Adligen und Prinzen des Alten Reiches; zur letzten Ruhe gebettet neben ihrem Fürsten, hofften sie darauf, die endlosen Wonnen der Ewigkeit zu teilen, die ihn erwarteten.


  Die akribisch gezeichneten Pläne, die der Leser in Exkavationsberichten findet, einschließlich unserer eigenen, vermitteln ein irreführendes Bild. Die präzisen Rechtecke repräsentieren die Reihen der Grabstätten, wie sie vor 4000 Jahren angelegt wurden. Als die ersten Forscher der Neuzeit das Gebiet besuchten, war es ein Chaos aus zerschellten Felsbrocken und verwehten Sandmassen. Nur der Kopf des Sphinx ragte aus dem Sand; Tempel und Gräber waren verschüttet. Und wie die spätere Exkavation bewies, waren die Gräber in der Frühzeit ausgeraubt, die Tempel geschändet worden. Dieselben Pharaonen, die fromme Inschriften entwarfen, mit denen sie ihre blaublütigen Vorfahren priesen, zerstörten die Monumente ebendieser Ahnen, um die Steinquader für ihre eigenen Tempel zu benutzen. Einige unserer archäologischen Vorgänger trugen zu dieser Verwirrung bei, indem sie mehr oder weniger willkürlich gruben und Statuen sowie Wandmalereien und Säulen aus den Kapellen entfernten. Viele davon hielten es nicht einmal für nötig, genaue Aufzeichnungen ihrer Funde und der entsprechenden Fundorte anzufertigen. Diese Objekte befanden sich nun in den unterschiedlichsten Museen, überall in Europa und Amerika verstreut. Nach der Gründung der Antikenverwaltung unterlagen Möchtegern-Exkavatoren strengeren Regeln. Niemand durfte unerlaubt graben und nichts konnte ohne Zustimmung des Direktors aus Ägypten ausgeführt werden.


  So sollte es zumindest funktionieren. Es war schon immer ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, illegale Ausgrabungen und den Antiquitätenschmuggel zu verhindern, doch in neuerer Zeit nahmen diese Aktivitäten dramatische Formen an. Nach der Ausweisung der deutschen und der militärischen Einberufung der französischen und englischen Archäologen waren viele Ausgrabungsstätten unbewacht. Laut Selim, dessen Familie und Verbindungen ganz Ägypten umfassten, gab es kaum ein Gebiet, das nicht betroffen war.


  Von daher waren wir erleichtert, als wir keinerlei Hinweis auf Übergriffe in unserem Tätigkeitsgebiet fanden; allerdings war die Situation in Gizeh auch nicht so prekär, wo unsere loyalen Männer über unsere Konzession wachten und Mr Reisners amerikanische Expedition ihren dauerhaften Sitz hatte. Die Grabfelder von Gizeh waren so ausgedehnt, dass man das Gebiet unter mehreren Forschertrupps aufgeteilt hatte. Die Amerikaner hielten den Löwenanteil. Dies ist keine Beschwerde meinerseits, ich nenne lediglich die Fakten. Mr Reisner war ein hervorragender Exkavator und ein guter Freund von uns.


  Wir hatten einen der Bereiche übernommen, die der österreichisch-deutschen Gruppe unter Herrn Professor Junker zugewiesen worden waren. Es war eine vorübergehende Lösung; wollte Gott, dass unsere deutschen Freunde nach Kriegsende zurückkehrten! (Sie waren Freunde, und als solche würde ich sie immer bezeichnen, trotz anderslautender Definitionen der Regierungen.) Ich betete, dass der Tag bald kommen möge, gleichwohl muss ich zugeben, dass es ein erhebendes Gefühl war, in der Nähe der berühmtesten ägyptischen Pyramide zu arbeiten.


  Jeder gebildete Leser kennt die Große Pyramide, deshalb will ich deren bemerkenswerte Ausmaße nicht näher erläutern. Ihr Erbauer war bei den Griechen als Cheops bekannt; Emerson zog Chufu, die exakte, weil ägyptische Übersetzung, vor. Außer der eigentlichen Pyramide existierten eine Reihe von Nebenbauten – Tempel am Fuße der Pyramide und am Fluss, verbunden durch einen langen Aufweg, drei kleinere Pyramiden für die Bestattungen der Königinnen und, südlich und westlich gelegen, mehrere Friedhöfe mit Privatgräbern. Ich habe nichts gegen Privatgruften; einige dieser in das Gestein getriebenen Monumente verfügen über hübsche, tiefe Grabkammern und lange Stollen voller Geröll und Fledermäuse. Leider fehlt den Mastaben dieser reizvolle Aspekt. Ihre Grabkammern bestehen aus einem steil abfallenden Stollen mit einem einzigen kleinen Raum am Ende. Es ist extrem frustrierend, an solchen Grabstätten zu arbeiten, wenn die größte ägyptische Pyramide nur einen Steinwurf entfernt ist. Dennoch stieß mein Versuch, Emerson für eine nähere Untersuchung zu begeistern, auf erbitterten Widerstand.


  »Was erhoffst du dir davon? Dieses verdammte Monument ist von Dutzenden von Leuten erforscht worden – von Tausenden, wenn du alle verfluchten Touristen einschließt. Jeder Gang ist Zentimeter für Zentimeter gesichtet und aufgezeichnet worden und unsere stümperhaften Vorgänger haben sich sogar einen Weg in die Säulenhalle über der Königskammer gesprengt.«


  »Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort oben, Emerson. Ich würde sie mir gern noch einmal anschauen.«


  »Zum Teufel, Peabody!«, brüllte Emerson. »Ich kann es nicht verantworten, dass du in irgendwelchen Pyramiden herumstromerst, und schon gar nicht in dem fraglichen Teil jener Pyramide. Wie zum Teufel ist es dir überhaupt gelungen, die Leitern zu bewältigen, mit diesen ganzen Petticoats und Rüschen und …«


  »Nachdem ich inzwischen Hosen trage, wäre es wesentlich einfacher. Dein Bemühen, mich in dieser Saison davon abzuhalten, ist überaus egoistisch. Ich nenne es deshalb ›Bemühen‹, weil du sehr wohl weißt, dass …«


  »Ich weiß, ich weiß.« Wir waren in Emersons Arbeitszimmer und stellten seine Notizbücher und weitere Dinge zusammen, die wir an jenem Exkavationstag benötigen würden. Er fasste mich bei den Schultern und drehte mich zu sich um. »Wir haben erst eine Saison hier verbracht und schon langweilen dich die Mastaben. Sie sind dir zu offen und haben keine tiefen, finsteren unterirdischen Gänge. Ich wage gar nicht darüber nachzudenken, warum dich Derartiges so ungeheuer fasziniert. Ich schlage vor, du bietest mir deine unschätzbare Unterstützung an und hilfst mir bei der Freilegung einiger Mastaben. Ich bin kein Unmensch; vier oder fünf würden mich zufrieden stellen. Danach … danach werden wir weitersehen.«


  »Das ist überaus nett von dir.«


  »War das ironisch gemeint, Peabody? Hmhm. Mein Schatz, ich spreche hier nicht als dein getreuer Gatte, sondern als dein dienstlicher Vorgesetzter. Bin ich nun der Direktor dieser Expedition oder nicht?«


  »Ja, aber selbstverständlich bist du das.«


  »Dann gib mir einen Kuss.«


  »Das ist eine ausgesprochen dienstwidrige Anweisung.«


  »Wir sind noch nicht im Dienst.« Emerson nahm mich in die Arme.


  Schließlich ließ ihn das Stimmengewirr vor seiner Arbeitszimmertür in seinem Tun innehalten. »Nun, dann sputen wir uns besser. Kommt Sennia heute wieder mit?«


  Während der beiden letzten Tage hatte ich Sennia und Gargery gestattet, uns zu begleiten. Die Kleine war überglücklich, wenn sie Archäologin spielen durfte, Inschriften zu kopieren versuchte oder Ramses’ Assistentin mimte, während er ihr Abmessungen und Details nannte. Wenn sie des Herumsitzens überdrüssig geworden war, tollte sie über das Plateau und suchte Tonscherben und Knochen. Gargery, der sie auf Schritt und Tritt begleitete, lehnte die Knochensammelei entschieden ab, die er als morbide und unhygienisch empfand. Indes vermochte er daran nichts zu ändern, da wir anderen Gebeine für überaus aussagekräftige Fundstücke hielten.


  Bald darauf machten wir uns auf den Weg, da man – wie Ramses bemerkte – schon eine ganze Weile auf uns gewartet hatte. Die schönen Araberpferde, ein Geschenk unseres Freundes Scheich Mohammed an Ramses und David, hatten Nachwuchs bekommen; inzwischen waren sie zu sechst, darunter Nefrets Stute Moonlight und der prachtvolle Hengst Risha, der Patriarch der kleinen Herde. Wir hatten einen trägen, gutmütigen Esel für Sennia gemietet und einen weiteren für Gargery. Diese Vorkehrung war auf den Protest der beiden Betroffenen gestoßen. Sennia wollte wissen, warum Ramses sie nicht auf Risha mitnehmen könne, und Gargery erklärte, er gehe lieber zu Fuß.


  »Unfug«, schnaubte Emerson. »Wenn Sie sich nicht anpassen können, Gargery, dann werden Sie nach England zurückkehren müssen. Sie haben doch bereits auf einem Eselrücken gesessen.«


  Gargery machte ein langes Gesicht. Er hatte auf einem Esel gesessen und es verabscheut, dennoch wäre er, wie Emerson darlegte – schmunzelnd über sein plattes Wortspiel –, ein Esel, wenn er es nicht wieder täte. Er überließ es mir, Sennia zu überzeugen, was ich auch tat. Ich bediente mich der Argumentation, dass Gargery keinerlei Gesellschaft hätte, wenn sie sich Ramses anschließen würde, und falls sie Horus mitnehmen wolle, so müsse er sie in einem an ihrem Sattel befestigten Korb begleiten. Horus mochte weder Esel noch Transportkörbe, gleichwohl hätte er sich eher einen Strick umbinden als Sennia allein gehen lassen. Sein Fauchen und Knurren bildete eine störende Untermalung unseres Gesprächs.


  Wir ließen die Pferde und die Esel am Mena House zurück und gingen zu Fuß weiter. Sennia thronte auf Emersons Schultern und Horus stakste hinter ihnen her. Alle, die uns begegneten, starrten ihnen lachend nach: Emerson, groß und stattlich wie ein Sagenheld, der riesige Kater, der wie ein abgerichteter Hund folgte, das kleine Mädchen, kichernd und schwatzend winkte sie ihren Freunden zu – denn zu diesem Zeitpunkt kannte und mochte sie bereits jeder Kafir und jeder Fremdenführer in Gizeh. Sie machten ihr ständig kleine Geschenke, und wir mussten ein waches Auge darauf haben, dass sie diese fragwürdigen Süßigkeiten nicht verzehrte.


  Sie wirkte überaus pittoresk in ihrer »Arbeitskleidung«, wie sie diese stolz bezeichnete. Wir hatten ihr einen Tropenhelm anfertigen lassen, und ich hatte nach kurzer Auseinandersetzung zugestimmt, dass Jungengarderobe wesentlich praktischer sei als Röcke. Ich hatte ihr ein Mitspracherecht bei der Auswahl besagter Bekleidung eingeräumt (und in der Jungenabteilung des Kaufhauses Harrods bei mehreren Angestellten tiefes Entsetzen ausgelöst) und war keineswegs überrascht, als sie ähnlichen Stoffen den Vorzug gab, wie Ramses sie trug. Einmal abgesehen von den langen schwarzen Locken, die unter ihrer Kappe hervorlugten, war sie eine Miniaturausgabe ihres Idols, einschließlich der winzigen Stiefel, die wir für sie hatten anfertigen lassen.


  Wie gewöhnlich hatte ich für ein schattiges Plätzchen gesorgt, wo wir Rast machen konnten. Während die anderen ihr Arbeitsgerät einsammelten, drückte ich Sennia auf einen Klapphocker und hielt ihr denselben Vortrag, den ich jeden Tag zum Besten gab – denn ich hatte durch schmerzvolle Erfahrung gelernt, dass ständige Wiederholung der einzige Weg ist, um einem jungen Menschen gewisse Dinge nahe zu bringen. Sie war wesentlich leichter zu beeinflussen als Ramses seinerzeit (jedes Kind wäre einfacher gewesen als Ramses), denn ihr fehlte die unbestechliche Logik, die ihn befähigt hatte, sich über meine Anordnungen hinwegzusetzen.


  »Vergiss nicht, du darfst unter gar keinen Umständen ohne Gargery oder einen von uns umherstreifen. Iss nichts, was du von fremden Leuten geschenkt bekommst. Steh den Korbträgern nicht im Weg. Stell dich nicht auf die Loren und überquere keinesfalls die Schienen; diese schweren Wagen sind kaum zu bremsen, wenn sie erst einmal in Fahrt geraten.«


  »Ja, Tante Amelia«, erwiderte Sennia.


  »Keine Sorge, Madam«, sagte Gargery. »Ich folge ihr auf Schritt und Tritt.«


  »Ganz recht«, bemerkte Emerson. »Was hast du heute vor, kleine Taube?«


  »Ich werde noch mehr Knochen für Tante Nefret sammeln.«


  »Vielen Dank«, meinte Nefret mit Grabesstimme. Sie hatte bereits mehrere Körbe mit den unterschiedlichsten Tierknochen bekommen, alle waren ausgebleicht von der Sonne und keiner älter als zehn Jahre.


  Sennia nickte gönnerhaft. »Keine Ursache.«


  Ich gewahrte Gargerys Hinken, als er Sennias flinker, kleiner Gestalt folgte. Was soll’s, dachte ich bei mir; schon bald wird er wieder in Form sein und in ein paar Tagen ist der schmerzhafte Sonnenbrand auch vergessen. Er hielt sie fest und blickte in beide Richtungen, bevor sie die Schienen überquerten, die unsere Ausgrabungsstätte mit dem etwas abseits liegenden Schuttabladeplatz verbanden.


  Danach verlor ich sie aus den Augen, da Emerson meine Dienste beanspruchte. In der Tat war ich keineswegs besorgt, dass sie in eine gefährliche Situation geraten könnte. Gargery folgte ihr auf den Fuß, genau wie Horus; das unberechenbare Temperament dieses Katers und seine frappierende Ähnlichkeit mit den Jagdkatzen auf den antiken Wandreliefs ließen selbst Wächter und Führer zurückschrecken. Meine Warnung, nicht mit Touristen zu plaudern, hatte indes andere Beweggründe. Diese Bande zeigte eine unstillbare Neugier an uns und unserer Arbeit. Sennia war ein so goldiges kleines Geschöpf in ihrer Jungengarderobe, dass sie einfach Aufmerksamkeit erregen musste, und sie war zu naiv, um impertinente Fragen abzuschmettern.


  Wir hatten mit der Arbeit an einer neuen Mastaba begonnen, nahe den anderen, die wir im Jahr vorher freigelegt hatten. (Ich wage zu behaupten, dass die meisten Archäologen alle in einem Winter durchkämmt hätten, doch die bereits erwähnten Ablenkungen verhinderten dies in der vorangegangenen Saison, und unser ursprünglicher Plan, im Frühling wiederzukommen, war aus familiären Gründen gescheitert.) Unsere zweitägige Exkavation brachte die Mauerreste der Kapelle und die Öffnungen mehrerer tiefer Schächte zum Vorschein, die zu den Grabkammern des Besitzers und seiner Familie führten. Das Dach war verschwunden – vermutlich in die darunter liegende Kammer eingebrochen – und der gesamte obere Teil war mit Sand und Geröll gefüllt. Da Emerson darauf bestand, dass jeder Quadratzentimeter Schutt durchgesiebt wurde, würde die Leerung der Kammer lange Zeit in Anspruch nehmen.


  Eine lange, langweilige Zeit.


  Nefret machte einige Fotos, gleichwohl blieb für Ramses nicht viel zu tun, bis (und so überhaupt) wir die Reliefs und Inschriften freilegten. Er winkte uns von seinem Aussichtspunkt oberhalb der Gruft.


  »Da kommt Sennia angespurtet. Sieht aus, als hätte sie etwas gefunden. Bereite dich darauf vor, Begeisterung zu zeigen, Nefret.«


  »Vermutlich ist es diesmal ein Kamelknochen«, gab Nefret zurück. »Es wird Zeit für eine Pause, Tante – ich meine, Mutter. Du hockst schon seit Stunden über diesem Sieb.«


  Sie reichte mir ihre Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen – in den ersten Tagen bin ich immer etwas eingerostet, doch das legt sich rasch –, und Ramses ging Sennia entgegen, die Gargery um Längen überholt hatte. Ramses hob sie auf seine Schultern und trug sie in den Schatten, wohin Nefret sich gemeinsam mit mir zurückgezogen hatte.


  »Sie hat eine aufregende Entdeckung gemacht«, verkündete er mit ernster Miene. »Aber sie will sie mir nicht zeigen.«


  Sennias geballte Faust beulte die Frontpartie ihrer Jacke aus. »Er hat gesagt, es sei für mich«, erklärte sie. »Aber natürlich werde ich es euch allen zeigen.«


  »Was ist es denn?«, drängte Emerson.


  Sie nahm ihre Hand aus ihrer Jacke, öffnete behutsam ihre Finger und legte die andere Hand unterstützend unter den Gegenstand. Er bedeckte die beiden kleinen Handflächen – ein Stück Kalkstein, mit gerundeter Spitze und ungefähr 15x10 Zentimeter groß. Auf der oberen Hälfte waren reliefartig einige Figuren abgebildet; mehrere Hieroglyphenreihen verliefen horizontal darunter und endeten mit einer gezackten Bruchstelle.


  »Sehr schön.« Emerson lächelte. »Wo hast du das gefunden, Sennia?«


  »Dort.« Sie gestikulierte hektisch. Der Stein flog durch die Luft und Ramses fing ihn geistesgegenwärtig auf.


  »Vermutlich hat sie ihn von einem der Führer bekommen«, meinte er, die Hieroglyphen prüfend. »Ein recht gefälliges … Hmmm.«


  »Was ist es?«, drängte Emerson.


  »Es scheint echt zu sein.«


  Wir hatten alle angenommen, dass die Miniatur-Stele eine der Fälschungen wäre, wie sie zu Hunderten an gutgläubige Touristen verkauft wurden. Die so genannten Wächter versuchen es oft mit heimlichen Ausgrabungen – wer könnte es ihnen verdenken, in Anbetracht ihres kläglichen Salärs –, und obschon sie vernarrt in das Kind waren, hätte ihr vermutlich keiner etwas geschenkt, was man ebenso gut verkaufen konnte.


  Wir rückten dicht zusammen. »Was steht darauf?«, erkundigte ich mich.


  Ramses blies den Sand aus den eingemeißelten Zeichen. »›Dem viel gepriesenen Amun, Herr der Stummen, der erhöret ihre Gebete …‹«


  »Wie kann er ihre Gebete erhören, wenn sie stumm sind?«, warf Sennia ein.


  »Das wahre Gebet kommt von Herzen und nicht von den Lippen«, erklärte ich, die Gelegenheit aufgreifend, den religiösen Aspekt etwas zu vertiefen. »In der Heiligen Schrift steht geschrieben, dass die Heuchler auf den Straßen beten, wo man sie sieht, aber der wahre Gläubige geht in sich und spricht im Verborgenen zum Vater …«


  »Ganz recht«, bekräftigte Ramses, der genau wie ich seinen Vater beobachtete und die Anzeichen eines drohenden Wutanfalls bemerkte. »In diesem Fall, kleine Taube, sind die Stummen die Armen und Elenden, die es nicht wagen, sich an den mächtigen Adel zu wenden, der ihre Geschicke bestimmt. Deshalb beten sie zu Amun-Re, dem …« Wieder blickte er auf die Inschrift. »… ›dem Beschützer der Armen, dem Vater der Waise, dem Gatten der Witwe – auf dass ich ihn sehe alle Tage, wie es sich für den Tugendhaften gehört; dies sagt …‹ Der Rest fehlt. Die Figuren darüber zeigen Amun auf seinem Thron, einen Tisch mit Opfergaben und eine kniende Gestalt vor sich – die des Opfernden, so könnte man annehmen. Schade, dass sein Name fehlt.«


  Emerson entriss ihm den Gegenstand und unterzog ihn einer näheren Überprüfung. »Verflucht, vermutlich hast du Recht«, schnaubte er.


  »Emerson«, zischte ich.


  »Äh-hm«, räusperte sich Emerson. »Das ist eines der Wörter, die du nicht wiederholen sollst, Sennia.«


  »Meinst du ›verflucht‹?«, flötete Sennia. »Ich weiß.«


  »Zeig mir den Mann, der dir das gegeben hat.«


  »Er hat es mir nicht gegeben, ich habe es gefunden«, gab Sennia ungehalten zurück. »Er hat mir nur gesagt, wo ich graben sollte.«


  »Zeig es uns«, sagte Ramses. »Bitte.«


  »Sei ehrlich, es gefällt dir.« Sennia strahlte Ramses an. Kinder sind beileibe nicht so unbedarft, wie wir denken. Sie hörte den Unterschied zwischen den üblichen höflichen Dankesfloskeln und seinem gesteigerten Interesse genau heraus. »Ist es bedeutsam? Möchtest du es haben? Ich werde es dir schenken und noch mehr davon suchen, wenn du magst.«


  »Nein, kleine Taube, du hast es gefunden und es gehört dir. Wenn du willst, werde ich es für dich aufheben. Und jetzt zeig mir, wo es war.«


  Wir gingen alle mit, denn dieses rätselhafte Objekt hatte unsere Fantasie beflügelt. Emerson bei der Hand nehmend, führte Sennia unsere Karawane zu einem Geröllhaufen südwestlich unserer Grabreihe. Einige dieser Hügel waren sechs bis zehn Meter hoch – Gesteinsformationen aus dem Schutt früherer Exkavationen. An einen davon erinnerte ich mich noch recht gut; dort hatte sich im Jahr zuvor ein grässlicher Unfall ereignet.


  »Sie haben sie doch nicht etwa dort hinaufklettern lassen?«, wollte ich von Gargery wissen, der bislang nicht zu Wort gekommen war.


  »Nein, Madam, und es hat mich weiß Gott Nerven gekostet, sie daran zu hindern«, versetzte Gargery eingeschnappt. »Madam, der Bursche, der ihr geholfen hat, das Ding zu finden, war nur einer der Wärter; er hat sie nicht angerührt und er war sehr höflich, Madam, soweit ich ihn verstehen konnte. Er lächelte und verbeugte sich in einem fort, Madam. Sie sagten doch selber, ich solle nicht so grob zu den Burschen sein, wenn sie nur …«


  »Ja, ja, Gargery, das ist richtig. Es ist nichts passiert. Es ist nur recht merkwürdig.«


  »Er wollte ihr ein kleines Geschenk machen«, beharrte Gargery. »Und ihr den Spaß lassen, es selber zu finden.«


  »Sie glauben, dass er es dort vergraben hatte?«


  »So muss es sich verhalten, Madam. Es befand sich in Bodennähe, sodass sie es ohne Klettern erreichen konnte, und war auch nur wenige Zentimeter tief vergraben. Genau dort, Madam.«


  Wir hatten den Fuß des Hügels erreicht und Sennia gestikulierte ebenfalls. »Seht ihr, da stecken noch andere Sachen«, erklärte sie. »Zumeist Steinbrocken und langweilige Tonscherben.«


  Diese Aussage war korrekt. Die meisten Exkavatoren sieben ihr Geröll nicht. Nachdenklich maß Emerson besagte Seite des Hügels. »Ganz recht«, murmelte er. »Das hier ist wesentlich interessanter, oder?«


  »Wegen der Schrift«, ereiferte sich Sennia. »Ich wusste, dass es ein bedeutsamer Fund ist! Ist er bedeutsam?«


  »Ja«, erwiderte Ramses. »Und ziemlich ungewöhnlich. Ich habe ähnliche Votivstelen gesehen, aber die meisten stammten aus Theben. Meinst du, du könntest den netten Herrn finden, der dir das gegeben … äh … der dir gezeigt hat, wo du graben sollst?«


  Wir fanden den netten Herrn nicht, obwohl Emerson sich eine gute halbe Stunde darum bemühte. Die Beschreibung von Sennia und Gargery hätte auf die meisten Wärter gepasst – Turban, Rauschebart, Galabija und Sandalen.


  Aus Manuskript H


  Erst am Freitag nach ihrer Ankunft gelang es Nefret, ihr Gepäck auf die Amelia zu bringen. Fatima hatte die Dahabije einwandfrei sauber gehalten und für sie vorbereitet, aber irgendwie hatte sich der Zeitpunkt des Umzugs immer wieder verschoben. Sie hatte die gut gemeinten Ratschläge abgelehnt, ihre Zimmer im Haus wohnlicher zu gestalten, und – nachdem sie ihren Standpunkt deutlich gemacht hatte – auch alle weiteren wohlmeinenden Angebote, wie die Unterstützung beim Möbelrücken, Bilderaufhängen und Büchersortieren auf der Dahabije. Sie wollte es selber tun und die Räume, die von den verschiedenen Familienmitgliedern bewohnt worden waren, in ihre Räume, ihr Zuhause umgestalten.


  Obgleich es sich um den Ruhetag ihrer Arbeiter handelte, waren Ramses und sein Vater schon am Morgen nach Gizeh aufgebrochen. Typisch Mann – sie verabscheuten den Wirbel und die allgemeine Verwirrung, die ein Umzug auslöste. Sie hatte ihn ein wenig gescholten, nur zum Spaß – er wusste, dass sie scherzte, und sie genoss es, wenn seine ernste Miene zu einem Lächeln entspannte und seine Augen ihr Lachen erwiderten –, dennoch war sie froh um das Alleinsein.


  Für eine Weile jedenfalls. Sie straffte sich, rieb sich den schmerzenden Rücken und betrachtete die Bücherstapel auf dem Boden und auf den Tischen im Salon. Das war ein großer Raum im Bug des Hausbootes, mit einem geschwungenen Diwan unter den Bullaugen, und er wäre bestimmt ansprechend, wenn sie die Kissen erst einmal frisch überzogen, die neuen Gardinen aufgehängt und die neuen Teppiche ausgerollt hätte. Und wenn die Bücher in Reih und Glied auf den Regalen stünden.


  Mittlerweile sollte er wieder hier sein. Er hatte versprochen, zeitig aufzubrechen; aber sich von Emerson loszueisen, wenn dieser einen zur Arbeit eingeteilt hatte, war sicher nicht einfach, zumindest nicht für Emersons Sohn. Sie wusste ihn zu nehmen, dennoch fragte sie sich gelegentlich, ob Ramses seinem Vater jemals etwas abschlagen und konsequent zu seinem Nein stehen könnte. Sie schritt nervös im Zimmer auf und ab, spähte aus dem Fenster und sortierte noch weitere Bücher ein. Dabei fiel ihr Blick auf das Porträt ihrer Schwiegermutter, das über dem Bücherregal hing.


  Es war nicht das erste Mal an jenem Tag, dass diese gemalten Augen ihren Blick erwiderten. David hatte hervorragende Arbeit geleistet; seine Zuneigung zu dem Modell und sein feinsinniger Humor verliehen dem Porträt Lebendigkeit. Sie sah den Betrachter direkt an, ihren Sonnenschirm in der Hand, die in Stiefeln steckenden Füße energisch in den Sand gestemmt. Im Hintergrund ein Panorama aus Pyramiden, Kamelen, Minaretten und den thebanischen Klippen – ein buntes Kaleidoskop ihres geliebten Ägyptens. Der frontale, feste Blick und das unmerkliche Lächeln auf ihren Lippen waren Tante Amelia, wie sie leibte und lebte. Nefret liebte das Bild. Sie fragte sich nur, wie lange sie es hier in diesem Raum ertragen könnte, wo es Stunde um Stunde, Tag für Tag auf sie herabstarren würde.


  Sie kniete sich auf den Diwan und blickte aus dem Fenster. Die Amelia lag an dem öffentlichen Dock vor Anker, nicht weit vom Haus. Der letzte Dampfer war im Begriff abzulegen; am Kai tummelten sich Scharen von verschwitzten, staubigen Touristen, umlagert von Dragomanen, die sie auf die Fähre lotsen wollten. Wie konnte er sich verspäten, wenn er doch wusste, dass sie auf ihn wartete? Irgendwann einmal hatte sie sich gewünscht, sie könne sich Hals über Kopf, unsterblich, irrsinnig verlieben. Ihr Wunsch hatte sich erfüllt. Wenn sie mehr als ein paar Stunden von ihm getrennt war, fühlte sie sich einsam und innerlich leer. Sie legte sich hin und schloss die Augen, stellte sich ihn in Gedanken vor, rekapitulierte die Dinge, die er in der Nacht zuvor gesagt hatte.


  »Warum diese Eile? Ich sehne mich genau wie du nach einer gewissen Privatsphäre, aber ein oder zwei weitere Tage hier …«


  »… sind ein oder zwei Tage zu viel! Oh, ich weiß, ich bin uneinsichtig und ungerecht; sie mögen uns so sehr, dass sie uns ständig um sich haben wollen. Traute Zweisamkeit ist uns daher nur nachts vergönnt; wenn wir uns tagsüber wegstehlen, wissen sie, warum, und Sennia schreckt nicht davor zurück, dich zu suchen, so wie gestern – mir blieb fast das Herz stehen, als sie an die Tür klopfte und deinen Namen rief.«


  Er lachte tonlos, sein Atem streifte ihr Haar. »Der Augenblick war gewiss nicht gut gewählt. Mutter würde sagen, es geschieht mir ganz recht. Ich kann mich an mindestens eine Episode erinnern, wo ich meine Eltern in einer ähnlichen Situation aufschreckte. Es war das einzige Mal, dass Vater mir drohte, mich zu verprügeln.«


  »Das kann ich ihm nicht verdenken.«


  »Ich heute auch nicht mehr … Meine einzige Entschuldigung ist die, dass ich damals zu jung war, um die Situation zu erfassen.«


  »Wie alt warst du da?«


  »Zehn.« Sein Atemrhythmus veränderte sich, seine Umarmung wurde inniger. »Einige Tage später sah ich dich zum ersten Mal. Immerhin war ich alt genug, um eine Sache zu erkennen – dass es nie eine andere als dich geben würde. Tu nicht so, als hättest du das Gleiche empfunden. Es hat mich Jahre gekostet, die Rolle des jüngeren Bruders abzustreifen.«


  Inzwischen konnten sie darüber reden, über die Missverständnisse und Kümmernisse, die sie so lange nicht zueinander hatten finden lassen. Über fast alles. »Und, hat sich das Warten gelohnt?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Bitte, überzeug dich doch selbst.«


  »Sobald du mir dein Wort gegeben hast, dass du mir morgen früh als Erstes beim Umzug helfen wirst.«


  »Selbstverständlich, wenn dir das so viel bedeutet.«


  Ein anderer Mann hätte scherzhaft Bezug zu Lysistrata genommen, die ihrem Gatten ihre Gunst verwehrt hatte, bis er ihren Forderungen nachgab. Seine bereitwillige Unterstützung brachte sie völlig aus dem Konzept. »Es ist nur so, dass … Sie beobachtet mich ständig. Ich spüre ihren Blick auf mir ruhen. Genau wie Kadija und Fatima. Sie fragen sich, ob ich …«


  Das war die Kümmernis, die sie noch immer nicht verarbeitet hatte, das Wort, das sie nicht äußern konnte, die Schuld, die nicht von ihr weichen wollte. Wäre sie nicht so eigensinnig und stolz gewesen, hätten sie jetzt das Kind, das sie sich so sehr gewünscht hatten. Sie hatte sich geschworen, nie wieder davon anzufangen, aber das brauchte sie auch nicht. Er wusste um ihre Seelenqualen.


  »Wie oft muss ich es noch sagen?«, begehrte er auf, seine Stimme schneidend vor Zorn – nicht auf sie, sondern wegen ihr. »Es war nicht dein Fehler. Gütiger Himmel, Nefret, du bist Ärztin; du weißt, dass manches aus unerklärlichen Gründen schief gehen kann. Es besteht absolut keine Eile, mein Schatz. Und überhaupt bin ich viel zu egoistisch, um dich augenblicklich mit jemandem teilen zu wollen.«


  Zu gerührt, um zu antworten, umarmte sie ihn, worauf er ausführte: »Einschließlich Mutter. Oder Vater. Oder Sennia. Oder Fatima und Kadija und Daoud und Selim und aller anderen. Sie sind anhänglich wie die Kletten, stimmt’s? Verflixt, du hast Recht. Ich kann mich dir nicht voll und ganz widmen, wenn sie in der Nähe sind.«


  Seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatten sie sich nicht mehr so stürmisch und zärtlich geliebt. Nefret ließ in Gedanken jedes Wort, jede Geste Revue passieren. So fand er sie bei seiner Rückkehr, ihre Hände locker um ihre Taille geschlungen.


  Später, während des Nachmittagstees auf dem Oberdeck, sagte er: »Ich vermute, wir werden heute Abend nicht zusammen mit der Familie essen.«


  »Du vermutest richtig. Mutter und Vater dinieren im Shepheard’s.«


  »Mit wem?«


  »Ich glaube nicht, dass sie mit jemandem verabredet sind. Es handelt sich um Mutters alljährliche RechercheExkursion, um den neuesten Klatsch aufzuschnappen und um zu sehen, wer in der Stadt ist. Ich habe ihre freundliche Einladung, sie zu begleiten, abgelehnt, aber ich dachte, auch wir beide könnten ausgehen – irgendwohin, wo wir uns nicht in Schale werfen oder befürchten müssen, dass wir irgendeinen Bekannten treffen. Zu Bassam, vielleicht.«


  Es wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, einen Ort in Kairo zu finden, wo die Familie Emerson nicht bekannt war, doch er verstand, was sie meinte. Ihre ägyptischen Bekannten waren zurückhaltender – vielleicht auch eingeschüchterter – als die großspurigen, klatschsüchtigen Mitglieder der angloägyptischen Gemeinschaft. Im letzten Jahr war er für diesen Zirkel eine Persona non grata gewesen, weil er sich als unumstößlicher Pazifist zu erkennen gegeben hatte. Er sagte sich immer wieder, dass ihn die Meinung dieser Leute nicht kümmerte, dennoch hatte es ihn verletzt, allerorten geschnitten, schief angesehen und brüskiert zu werden.


  Er verdrängte die üblen Erinnerungen und lächelte seine Frau an. »Bassam’s, das ist es.«


  Bassam’s wurde im Baedeker nicht erwähnt. Es entsprach nicht den englischen Reinlichkeitsstandards, andererseits hatte Ramses schon immer vermutet, dass die Küchen der europäisch ausgerichteten Restaurants einer näheren Überprüfung ebenso wenig standgehalten hätten. Die Menükarte, die nur in Bassams Kopf existierte und nach seinem Gutdünken variierte, setzte sich in erster Linie aus ägyptischen Gerichten zusammen. Er war Chef, Oberkellner, Besitzer und, falls erforderlich, Rausschmeißer. Dieser Fall trat nur selten ein, da keine alkoholischen Getränke ausgeschenkt wurden und Drogen verboten waren, dennoch verirrte sich der eine oder andere englische Soldat oder Haschischkonsument in sein Lokal.


  Er entdeckte sie sogleich und strebte zu ihnen, um sie zu begrüßen, die aufgerollten Ärmel seiner Robe enthüllten seine nackten, sehnigen Arme, seine Schürze eine bunte Mischung von Essensspritzern. Wenn man Bassams Schürze studierte, konnte man die Speisenauswahl fast erraten. Offensichtlich wurden an diesem Abend reichlich Tomaten verarbeitet.


  Nachdem er ihnen vorgeworfen hatte, dass sie ihn nicht vorab über ihr Kommen informiert hätten, und sich dann erkundigte, warum die älteren Emersons nicht mitgekommen seien, wies er ihnen einen Tisch in exponierter Lage zu, wo sie nicht nur von den anderen Gästen, sondern auch von Passanten bemerkt wurden. »Die Katzendame, ist sie nicht mitgekommen?«, erkundigte er sich, während er einen Stuhl mit seiner Schürze abwischte.


  »Sie hatte eine andere Verabredung«, erwiderte Nefret.


  Bassam nickte. Seine höfliche Frage hatte Seshat gegolten, die gelegentlich mit ihren Besitzern gespeist hatte. Die Katzen der Emersons genossen einen gewissen Ruf in Kairo. Groß und kräftig und von einer verwirrenden Ähnlichkeit glichen sie weder den verwöhnten Schmusetieren in den Harems noch den schlanken, wilden Straßenstreunern. Selbst Ramses fand sie irgendwie unheimlich.


  Sie genossen ein exzellentes Mahl – mit einer Menge Tomaten – und entspannten bei türkischem Kaffee und einer Nargileh. Die anderen Gäste übergingen Nefrets Genuss der Wasserpfeife, so wie sie sie überhaupt nicht zu bemerken schienen – als einzigen weiblichen Gast. Die Ägypter hatten sich daran gewöhnt, dass Nefret an Orten auftauchte, wo man am allerwenigsten mit ihr rechnete. Genau wie ihre Schwiegermutter, die über Jahre hinweg nichts anderes getan hatte, zählte sie zu der besonderen Kategorie von Frauen, die offensichtlich denselben Respekt erwarteten wie die Männer.


  Er hätte nicht zu sagen vermocht, was ihn in Alarmbereitschaft versetzte. Es hätte eine verräterische Bewegung an der Tür sein können, wo der Vorhang zurückgeschoben worden war, um dem rauchgeschwängerten Raum Frischluft zuzuführen. Es hätte jener eigentümliche sechste Sinn sein können, das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Seine Nackenhaare richteten sich auf, doch als er demonstrativ zur Tür blickte, war niemand da.


  Nefret reichte ihm das Mundstück der Wasserpfeife. »Was ist denn?«, fragte sie leise.


  »Ach nichts.« Nach einem Blick in ihre forschenden blauen Augen sah er ein, dass sie eine ehrliche Antwort verdient hatte. »Nichts, was ich beschwören könnte. Bist du bereit zum Aufbruch?«


  Die Nachtluft, obschon durchdrungen von den undefinierbaren Gerüchen Kairos, war kühl und verhältnismäßig rein. Als sie den erleuchteten Eingang hinter sich gelassen hatten, lag die Straße wie ein finsterer Tunnel vor ihnen. Sie waren nur eine Viertelmeile von dem Platz entfernt, wo sie aller Voraussicht nach eine Droschke finden würden, und er kannte jede Biegung und jeden Winkel dieser Gasse, aber eine Viertelmeile kann unendlich lang sein in der Dunkelheit, wenn die Haut vor Anspannung prickelt.


  Er griff in seine Jackentasche. »Nimm die Taschenlampe, aber schalte sie noch nicht ein.«


  »In Ordnung.« Sie erwiderte sein Lächeln. Ihre Augen strahlten. Von allen Menschen im Universum war sie die Letzte, die er bei sich haben wollte, wenn Probleme auftauchten, aber sie war eine gute Verbündete – flink und furchtlos und unbeeindruckt von törichter Verklärung. Er musste sie nicht darauf hinweisen, dass sie sich keinesfalls an ihn klammern durfte. Nein, sie war durchaus nicht der klammernde Typ. Keiner von ihnen trug eine Waffe. Er verwünschte sich für sein Gottvertrauen, aber wer hätte schon damit gerechnet, dass sie so bald in Schwierigkeiten geraten könnten? Es war da und lauerte in der Dunkelheit; er spürte es wie eine Messerspitze, die sich in seine Haut bohrte.


  Nefret gewahrte es ebenfalls – oder war es, so überlegte sie, nur ihr intensives Gespür für seine Stimmung? Sie ließ sich von ihm führen; er kannte die Gassen von Kairo besser als sie, und wenn Gefahr nahte, konnte sie ebenso gut von hinten wie von vorn drohen. Ihre Hand leicht auf seine Schulter gelegt, folgte sie ihm lautlos, wachsam auf ein Geräusch, eine Bewegung achtend.


  Er hörte es noch vor ihr. Er drehte sich auf dem Absatz um und zog sie hinter sich, drückte sie mit einem Arm so hart wie Stahl gegen das Mauerwerk. Leise fluchend schaltete sie die Taschenlampe ein.


  Was sie dann sah, hätte beinahe dazu geführt, dass sie sie fallen ließ. Das Gesicht war das eines Ungeheuers oder eines Dämons, das einzig Sichtbare ein funkelndes Augenpaar, unmenschlich und riesig wie das eines gewaltigen Insekts. Der Lichtkegel glitt über die Klinge eines Messers – es musste ein Messer sein, auch wenn sie die Hand nicht ausmachen konnte, die es umklammert hielt. Sie sah, wie es niedersauste, sah den Arm ihres Mannes hochschnellen, um es abzuwehren – indes reagierte er langsamer als sonst, und er machte auch keine weiteren Anstalten, sich zu verteidigen oder anzugreifen. Sein Jackenärmel wurde dunkel. Blut rann über seine Hand und tropfte auf den Boden.


  Nefret verharrte reglos und schweigend, obschon ihre Stimmbänder und jeder Muskel ihres Körpers rebellierten. Ihre Instinkte lehnten sich dagegen auf, den passiven Beobachter zu spielen, dennoch versuchte sie, ihre Impulsivität zu zügeln, die in der Vergangenheit zu erheblichen Problemen geführt hatte. Ramses hätte den Hieb des Angreifers mit Leichtigkeit abwehren können; sie hatte ihn im Kampf mit weitaus erfahreneren Gegnern erlebt, als es dieser hier zu sein schien.


  Nach einigen unendlich währenden Sekunden stieß die Erscheinung ein seltsam schauerliches Stöhnen aus und verschwand. Ramses verfolgte sie. Die Zähne zusammengebissen, blieb Nefret, wo sie war, und veränderte den Strahl der Taschenlampe, dass er die beiden Gestalten erhellte.


  Ramses hatte seinen Angreifer gepackt. Letztlich war es doch ein Mensch aus Fleisch und Blut; seine dunkle Kleidung hatte ihn praktisch unsichtbar wirken lassen, und die grässlichen Augen waren eine Brille, in der sich der Lichtkegel der Taschenlampe spiegelte.


  »Alles in Ordnung«, sagte ihr Gatte, und obwohl er englisch sprach, war ihr klar, dass er nicht sie meinte. »Nichts für ungut. Du hast deine Mission erfüllt. Gib mir das Messer.«


  Der Schal, mit dem der Mann den unteren Teil seines Gesichts vermummt hatte, war verrutscht und enthüllte einen kümmerlichen Bart und eingefallene Wangen. Er hielt die Hände hoch. Sie waren leer. Er schlug sie vor sein Gesicht und fing an zu weinen.


  3. Kapitel


  In früheren Zeiten hatte ich es mir zu Eigen gemacht, kurz nach unserer Ankunft in Ägypten eine kleine Dinnerparty zu geben, um Freunde zu begrüßen und das Neueste zu erfahren. In jenem Jahr brachte ich es nicht übers Herz. Viele unserer Freunde waren gegangen, in eine bessere Welt oder in den Ruhestand; ein Großteil der jüngeren Generation war im Krieg; und zum ersten Mal seit vielen Exkavationsaufenthalten weilten unsere engsten Freunde, Cyrus und Katherine Vandergelt, nicht in Ägypten. Cyrus war Amerikaner und ohnehin zu alt für den Militärdienst (obgleich ich nicht diejenige hätte sein mögen, die ihm das auf den Kopf zusagte), aber Katherine war von Geburt Engländerin und ihr Sohn Bertie hatte sich als einer der Ersten freiwillig gemeldet. Nach mehreren kleineren Verletzungen, die ihn nicht daran gehindert hatten, an die Front zurückzukehren, war er von einer explodierten Granate an Bein, Arm, Brust und Kopf verwundet worden und erholte sich nur langsam. Seine Mutter und seine Schwester pflegten ihn, und Cyrus versorgte ihn mit jedwedem Luxus, den es für Geld zu kaufen gab. Für Bertie war der Krieg Gott sei Dank vorbei, aber zu welchem Preis!


  In der Tat wäre ein Fest unangemessen gewesen. Allerdings sah ich es als meine Pflicht an, die Verbindung zu diversen Bekannten wieder aufzunehmen, die sich noch in der Stadt aufhielten. Der von Emerson eingebrachte Begriff »dummes Geschwätz« war nur einer seiner kleinen Scherze. Es ist wichtig zu wissen, was unmittelbar passiert. Ich war über Monate hinweg Außenstehende gewesen; nirgends unterlag die Presse einer so starken Kontrolle wie in Ägypten, selbst Briefe von Freunden wurden bis zur Unlesbarkeit zensiert. Ich hatte Nefret gefragt, ob sie und Ramses uns begleiten wollten, war aber keineswegs überrascht, als sie höflich ablehnte. Also fuhren mein geschätzter Emerson und ich allein nach Kairo. Wir seien einander Gesellschaft genug – so ließ ich ihm gegenüber verlauten.


  Mit Ausnahme der vorherrschenden Farbe Khaki hatte sich der Speisesalon des Shepheard’s kaum verändert. Feine Weine und gehaltvolle Speisen, schneeweißer Damast und funkelndes Kristall, dunkelhäutige Kellner, die hin und her schossen, männliche Zivilisten im krassen Schwarz und Weiß ihrer Abendgarderobe, Frauen mit kostbaren Juwelen und raschelnder Seide. An jenem Abend empfand ich die Atmosphäre auf merkwürdige Weise bedrückend. Niemand bewundert Menschen mit Rückgrat mehr als ich, aber die Anwesenden würden ihren Mut nicht unter Beweis stellen. Hier waren sie nicht in Gefahr. Junge Burschen starben in Frankreich in den Schützengräben, während sie ihren Wein schlürften und die servilen Aufmerksamkeiten derjenigen genossen, deren Land sie besetzt hatten.


  Nachdem ich mich an diesem Exkurs moralischer Überlegenheit delektiert hatte, entschied ich, dass ich den Augenblick ebenso gut genießen könnte, wie es meine Art ist. Einige der altbekannten Gesichter waren da – Janet Helman, wie stets geschmackvoll und elegant gekleidet, Mrs Gorst und ihre Tochter Sylvia, die mir mit der linken Hand winkte, um sicherzustellen, dass ich die Diamanten und Rubine an ihrem Ringfinger bemerkte. Selbst das unscheinbarste Mädchen hatte in diesen Tagen keine Schwierigkeiten, unter die Haube zu kommen, da eine Vielzahl junger Offiziere durch Kairo reiste. Ein Mann, der vielleicht in naher Zukunft dem Tod ins Auge blicken wird, ist nicht übermäßig wählerisch.


  Das sagte ich auch Emerson, der mich darauf mit einem männlich überheblichen Blick maß, um mich für meine boshafte Bemerkung zu rügen, wenngleich seine wohlgeformten Lippen verräterisch zuckten. Er hatte Sylvia, eine von Ramses’ hartnäckigsten Verehrerinnen bis zu dessen Heirat und eine preisverdächtige Klatschbase, nie gemocht.


  Eigentlich hatte ich nicht erwartet, eine unserer archäologischen Bekanntschaften zu sehen, von daher können Sie sich mein Erstaunen und meine Freude vorstellen, als ich eine vertraute Gestalt im Türrahmen des Speisesaals gewahrte.


  Howard Carters Gesicht war voller geworden und sein Bart buschiger, ansonsten hatte er sich seit unserer ersten Begegnung kaum verändert. Augenblicklich schien er zur Salzsäule erstarrt, die Augen weit aufgerissen, sein Mund sperrangelweit offen. Erst als der Kellner zu ihm trat und ihn ansprach, gab er sich einen kleinen Ruck. Er fragte den Kellner etwas, worauf dieser nickte und Howard an unseren Tisch führte.


  »Aber Howard!«, entfuhr es mir. »Was machen Sie denn hier?«


  »Nach Ihnen Ausschau halten. Ich habe heute Nachmittag erfahren, dass Sie in der Stadt sind, und hoffte, Sie hier zu treffen. Schließlich weiß ich, dass das Shepheard’s Ihre bevorzugte Adresse ist.«


  Er nahm meine Einladung, sich zu uns zu setzen, dankend an, spähte aber ständig über seine Schulter. »Haben Sie etwas ausgefressen?«, erkundigte ich mich scherzhaft.


  »Ich habe gerade eine überaus verwirrende Entdeckung gemacht, Madam. Dachte, meine Augen würden mir einen Streich spielen. Sie haben nicht zufällig eine Doppelgängerin?«


  Ich bat um eine nähere Erläuterung dieser ungewöhnlichen Frage und Howard deutete auf einen Tisch neben der Tür. »Die Dame dort, die mit den beiden Stabsoffizieren diniert – sie trägt ein grünes Kleid. Sie gleicht Ihnen aufs Haar, Mrs Emerson. Ich wollte sie schon ansprechen, als ich Sie und den Professor sah und erkannte, dass ich mich getäuscht hatte.«


  Meine Neugier überlagerte die Regeln des Anstands.


  Ungeniert musterte ich die fragliche Dame. Aufgrund der Sitzanordnung sah ich nur ihren Hinterkopf und ihre Schultern. Letztere wurden von einer breiten Spitzenstola bedeckt, das schwarze Haar war mit juwelenbesetzten Kämmen hochgesteckt. Irgendwie kam mir das dunkle Haar bekannt vor …


  Ich sagte: »Verflucht«, worauf Emerson schmunzelte. »Na, na«, meinte er. »Lass mich raten. Miss Minton ist wieder aufgetaucht.« Howards Frage vorgreifend, führte er aus: »Wir haben die junge Dame vor einigen Jahren kennen gelernt, als sie Artikel für eine Zeitung schrieb – es war diese unsägliche Geschichte über die Mumie im Britischen Museum. Damals hat mich die Ähnlichkeit zwischen ihr und Mrs Emerson verblüfft, aber es war reiner Zufall; Miss Minton ist die Enkelin des verblichenen Herzogs von Devonshire und nicht verwandt mit meiner Frau. Sie hat sich einen gewissen Namen gemacht, seit sie sich als Journalistin auf den östlichen Mittelmeerraum spezialisiert hat.«


  »Ja, genau«, bekräftigte Howard. »Jetzt entsinne ich mich. Ist sie nicht diejenige, die vor Jahren von einem arabischen Emir gefangen genommen wurde? Hat ein Buch darüber geschrieben. Muss allerdings gestehen, ich habe es nicht gelesen.«


  »Dann gehören Sie einer Minderheit an.« Ich rümpfte die Nase. »Es war immens erfolgreich, was kaum erstaunt, da es sich um ein perfektes Beispiel für den Sensationsjournalismus handelt – großspurig und überzogen.«


  »Aber, Peabody, das ist nicht fair«, hielt Emerson mir vor. »Die Kritiker haben es als eine fundierte Analyse der Beziehungen zwischen den kriegerischen Wüstenscheichs gewertet.«


  »Das ist aber nicht der Grund, warum sich das Buch verkauft hat. Es waren ihre schlüpfrigen Beschreibungen des Harems und seiner Bewohnerinnen und der … äh … Avancen, die der Emir ihr gemacht hat.«


  »Tatsächlich? Hat er … hmmm …«


  »Laut Miss Minton«, versetzte ich, »stand er im Begriff, seine Skrupel zu überwinden – soweit vorhanden –, als sie von einem attraktiven, faszinierenden, mysteriösen Helden gerettet wurde.«


  Emerson verschluckte sich an seinem Wein. Nachdem er sich wieder gefasst hatte, rief er: »Peabody! Es war doch nicht … Nein, es kann nicht sein …«


  »Nein, Emerson, es kann nicht sein«, wiederholte ich. »Ich glaube weder an ihren obskuren Adonis noch an die überaus blumige Schilderung ihrer Beziehung zu dem Emir. Sie wurde nicht gefangen genommen; sie ging nach Hayil – ritt, besser gesagt – auf der Suche nach einer packenden Geschichte, und ich nehme an, dass Ibn-Rashid sie vor die Tür gesetzt hat, als er ihre ständige Fragerei satt hatte. Wir sollten uns wichtigeren Themen zuwenden. Warum sind Sie nicht in Luxor, Howard?«


  Howard öffnete den Mund, doch noch ehe er antworten konnte, warf Emerson ein: »Ja, warum eigentlich nicht? Wie ich hörte, sind die ortsansässigen Diebe unverfrorener denn je – sie graben bei Dra Abul Nagga und stehlen sogar Statuen aus Legrains Lagerräumen in Karnak.«


  »Woher wissen Sie das? Oh … von Selim, vermute ich. Er müsste bestens informiert sein; halb Gurneh zählt zu seinen Freunden und Verwandten. Aber ganz so schlimm ist es nicht, Professor. Ihr Grab ist nicht angetastet worden, falls es das ist, was Sie beunruhigt.«


  Genauer gesagt handelte es sich um das Grab der Königin Tetisheri, das wir vor einigen Jahren entdeckt und freigelegt hatten. Wir hatten die Grabbeigaben entfernt – eine verflixt schwierige Aufgabe –, aber in einer Kammer befanden sich hervorragend erhaltene Wandmalereien, und die Diebe schreckten nicht davor zurück, Fragmente solcher Reliefs herauszuhauen und auf dem illegalen Antiquitätenmarkt anzubieten. Solche Stücke waren beliebt bei den Sammlern.


  »Waren Sie drin?«, erkundigte sich Emerson.


  »Niemand ist dort unten gewesen, Sir, da Sie die Tore verschlossen und sich geweigert haben, der Antikenverwaltung den Schlüssel auszuhändigen.« Howard grinste anerkennend. Er hatte sich mit besagter Institution überworfen, was dazu führte, dass er seine Position als Inspektor von Oberägypten verlor, und er billigte Emersons eigenmächtige Handlung voll und ganz.


  »Wie wollen Sie dann wissen, dass es nicht geschändet worden ist? Zum Teufel noch«, setzte Emerson hinzu.


  Ich brachte meinen Gatten von diesem Thema ab, indem ich mich nach Howards neuerlichen Aktivitäten im Tal der Könige erkundigte – einem der Täler, um korrekt zu sein, denn es gibt zwei. Das Osttal ist das von Touristen besuchte. Das Westtal findet kaum Beachtung, da sich dort nur zwei Königsgräber befinden, beide entlegen und in schlechtem Zustand. Howard hatte mehrere Wochen damit zugebracht, eines davon zu erforschen.


  Das erwies sich als ein Fehler meinerseits. Emerson war selber erpicht auf die Arbeit im Tal gewesen; nach Jahren der Frustration, während der er die unsachgemäßen Exkavationen unter der Führung des Amerikaners Theodore Davis beobachtet hatte, war die Konzession an einen weiteren betuchten Dilettanten übergegangen – Lord Carnarvon. Nach meinem Dafürhalten war Emerson ein wenig ungerecht zu diesem Herrn, der wesentlich gewissenhafter arbeitete als Davis und der so viel Gespür besaß, Howard einzustellen und ihm die eigentliche Ausgrabungstätigkeit zu übertragen; dennoch war es noch immer ein heikles Thema. Sein Abendessen mit wilden Messerstichen traktierend, verlangte Emerson Einzelheiten von Howard und ließ ihn dann kaum zu Wort kommen, da er ihn nach fast jedem Satz unterbrach.


  »Sie hatten nicht das Recht, an dieser Grabstätte zu arbeiten, wenn Sie ohnehin nur einen Monat damit zubringen wollten. Amenophis der Dritte war einer der berühmtesten Pharaonen von Ägypten und sein Grab könnte entscheidende Hinweise auf eine besonders bedeutsame Periode liefern.«


  »Nun, Sir, sehen Sie …«


  »Im Osttal sind wenigstens Touristen und ein paar autorisierte Wachleute. Ins Westtal verirrt sich niemand. Niemand außer Vandalen und Dieben; jetzt, da Sie deren Interesse geweckt haben, haben diese Halunken vermutlich schon alles Wertvolle entfernt, was Sie übersehen haben. Wie weit sind Sie vorgedrungen?«


  »Zum Eingangsschacht und zur Vorhalle.«


  »Ja, und was ist mit den von Ihnen entdeckten Artefakten passiert? Carnarvon hat sie bekommen, nehme ich an.«


  »Genug davon, Emerson«, warf ich ein. »Dies ist ein gesellschaftlicher Anlass – zumindest wäre er das, wenn du dem armen Mann nicht so zusetzen würdest. Nehmen Sie ein Glas Brandy, Howard?«


  »Danke, Madam, ich glaube, ja.« Verstohlen wischte Howard sich den Schweiß von der Stirn. »Darf ich rauchen?«


  »Aber sicher. Und jetzt erzählen Sie uns, was Sie in Kairo machen.«


  Howard wirkte geheimnisvoll – er versuchte es jedenfalls. »Ich darf nicht darüber reden, Mrs Emerson.«


  »Ah«, erwiderte ich. »Der Geheimdienst. Ich bin sicher, Sie machen sich dort nützlich.«


  »Sie könnten sich wesentlich nützlicher machen, wenn Sie in Luxor die Gräber bewachen würden«, schnaubte Emerson. »Verflucht! Ich bin versucht, einen kurzen Abstecher dorthin zu machen.«


  »Für die Sache des Krieges muss man alles tun, was man kann«, protestierte Howard.


  Der arme Mann schien sich so unwohl in seiner Haut zu fühlen, dass ich es mit einem Themawechsel versuchte. »Howard, kennen Sie zufällig einen arbeitslosen Ägyptologen, der auf der Suche nach einer Anstellung ist?«


  »Warum, stellen Sie einen neuen Stab zusammen?«


  »Nein«, kam Emerson mir aufgebracht zuvor. »Verflucht, Amelia, ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, über die Sache nachzudenken, ehe wir etwas unternehmen.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, Emerson. Sehen Sie, Howard, in dieser Saison sind David und Lia nicht mitgekommen. Ohne die beiden sind wir etwas unterbesetzt und einen erfahrenen Kopisten können wir immer gebrauchen.«


  »Ach ja«, meinte Howard. »Irgendjemand hat mir erzählt, dass sie nicht mitkommen würden. Ich glaube, sie haben ein Kind bekommen. Hat Todros Sie deshalb verlassen?«


  Klatsch und Tratsch, dachte ich. Männer lieben ihn, auch wenn sie es abstreiten. Ich beeilte mich, David von dem Vorwurf der Illoyalität zu befreien, Howards zynisches Grinsen dokumentierte mir indes, dass er Frau und Kind für keine angemessene Entschuldigung hielt.


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen meine Dienste anbieten«, bemerkte er. »Aber ich bin Lord Carnarvon verpflichtet, und ich rechne damit, mit … äh … anderen Aufgaben konfrontiert zu werden. Ich will das nicht vertiefen, da ich noch nichts Genaues weiß.«


  Wir trennten uns bald darauf, und es gelang mir, mich und Emerson aus dem Raum zu bugsieren, ohne dass uns Miss Minton entdeckte. Ich hatte sowieso das Gefühl, dass wir noch früh genug von ihr hören würden. Sie war eine viel zu kompetente Journalistin, als dass sie auch nur eine Informationsquelle ausgelassen hätte.


  Als wir auf dem Heimweg das Dock passierten, gewahrten wir Licht im Salon der Amelia. Emerson brachte das Automobil mit quietschenden Reifen zum Halten. »Sie sind noch wach. Was hältst du davon, wenn wir kurz vorbeischauen und …«


  »Nein, mein Schatz.«


  »Ramses wird interessieren, was Carter gesagt hat über …«


  »Emerson, dies ist ihr erster Abend zu zweit. Ich schätze, Ramses wird andere Dinge im Kopf haben.«


  Als wir jedoch zu Hause eintrafen, erwarteten sie uns bereits im Wohnzimmer. »Aha.« Emerson warf mir einen triumphierenden Blick zu. »Ich war mir sicher, du würdest das Neueste erfahren wollen. Was haltet ihr von einem letzten Whisky Soda, hm? Wir haben Carter getroffen …«


  »Sei still, Emerson«, fiel ich ihm ins Wort. Meine Intuition irrt sich selten, und mir war auf Anhieb klar gewesen, dass ihre Neuigkeit schwerwiegender sein würde als unsere. »Irgendetwas ist passiert. Was?«


  »Nichts, was euch beunruhigen sollte«, erwiderte Ramses. »Ich suchte Nefret davon zu überzeugen, dass es bis morgen warten kann, aber sie bestand darauf herzukommen.«


  »Ein Whisky ist definitiv das Richtige«, sagte Nefret grimmig.


  »Ist es denn so schlimm?«, erkundigte ich mich und nahm das mir von Emerson gereichte Glas – denn der hatte sich inzwischen für eigenständiges Handeln entschieden. Ramses griff nach seinem, und ich bemerkte: »Du favorisierst deinen rechten Arm. Ist ein weiteres Hemd ruiniert?«


  Ramses lachte und Nefrets zusammengekniffene Lippen entspannten. »Mutter, du beliebst zu verharmlosen«, wandte sie ein. »Nicht nur ein Hemd, sondern auch sein bestes Leinenjackett. Nein, Ramses, sei jetzt still; du versuchst, das Ganze auf die leichte Schulter zu nehmen, und das lasse ich nicht zu. Ich werde es ihnen erzählen.«


  Ramses lauschte schweigend, sein Blick glitt von ihrem ausdrucksvollen Gesicht zu den gleichermaßen ausdrucksstarken Bewegungen ihrer schlanken Hände. Er unterbrach sie nicht; Emerson hingegen brüllte: »Hölle und Verdammnis, Ramses. Warum hast du dich nicht verteidigt? Du hast ihn absichtlich …«


  Ramses zuckte die Schultern. »Es war nur der bedauernswerte Asad, der versuchte, ein Held zu sein. Er hörte auf, sobald er einmal zugestochen hatte.«


  »War es ein Scherz?«, erkundigte ich mich.


  »Ein Versehen«, murmelte Ramses.


  »Hört auf!«, brüllte Emerson. »Beide. In Ordnung, Nefret, fahre fort. Der Attentäter brach in Tränen aus und Ramses hat ihn getröstet? Daraufhin habt ihr ihn vermutlich auf einen Kaffee und ein Schwätzchen eingeladen? Gütiger Himmel!«


  »Nicht ganz so«, gab Nefret zurück. »Der Bursche brach völlig zusammen. Er schlug die Hände vor sein Gesicht und weinte und Ramses klopfte ihm auf die Schulter. Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass er überall auf seiner Robe Blutspuren hinterließ. Vermutlich wird er es wie eine Reliquie verehren.«


  »Einen Augenblick.« Emerson rieb sich sein Kinn. »Ich gestehe, ich habe einige Schwierigkeiten, das alles zu verarbeiten. Asad. Wardanis Stellvertreter? Du hattest eine geheime Sympathie für den Burschen, so glaube ich?«


  »Ja.« Das Glas mit beiden Händen umklammernd, beugte Ramses sich vor. »Er war der Beste aus Wardanis Horde – ein Gelehrter, kein Praktiker, und der Tapferste von allen, weil er trotz seiner Angst weitermachte. Er entwickelte eine gewisse … Anhänglichkeit zu mir. Nur dass er natürlich nicht wusste, dass ich es war. Könnt ihr euch vorstellen, was für ein Schock es für ihn gewesen sein muss, als er erkannte, dass er einem Hochstapler aufgesessen ist, dass seine ganze Hochachtung und Loyalität und … und Bewunderung einem Menschen gegolten hat, der Betrug an ihm und der Sache verübte, an die er glaubte? Er musste etwas unternehmen, um sich als Mann zu beweisen. Jetzt hat er es getan und damit ist die Sache erledigt. Eigentlich ist er eine gute Seele.«


  »Wie hat er herausgefunden, dass du es warst?«, schaltete ich mich ein.


  »Ha!«, schrie Emerson. »Genau das wollte ich gerade fragen. Die offizielle Version lautete doch, dass Wardani zeitgleich mit seinen Stellvertretern inhaftiert und ins indische Exil geschickt wurde – wo er in der Tat längst war. Die anderen wurden ins Gefängnis oder in eine der Oasen gesteckt, sodass sie nicht die Möglichkeit hatten, mit Wardani zu kommunizieren. Da fällt mir noch etwas ein. Dieser Bursche Asad sollte sich doch in sicherem Gewahrsam befinden. Wie konnte er fliehen?«


  In der westlichen Wüste gibt es fünf nennenswerte Oasen: Siwa, die nördlichste, Bahriya, Farafra, Kharga und Dachla. Bis auf Farafra sind alle groß und fruchtbar genug, um eine Bevölkerung von mehreren Tausend zu versorgen, dennoch hätte ich in keiner davon ein langes Exil angestrebt. Hygiene war ein Fremdwort und Krankheiten jedweder Art an der Tagesordnung. Sie galten als recht zuverlässige Gefängnisse, da sie meilenweit vom Nil entfernt lagen und die wasserlose Wüstenlandschaft nur mit einer Kamelkarawane zu passieren war. Alle, außer …


  »Großer Gott«, entfuhr es mir. »Sag jetzt nicht, dass sie ihn nach Kharga geschickt haben!«


  »Wie immer hast du Recht, Mutter«, meinte mein Sohn. »Der Bursche kaufte ihm einen hübschen neuen Anzug und eine Fahrkarte und setzte ihn in den Zug.«


  »Das ist überhaupt nicht lustig«, maulte Nefret, doch ihre Mundwinkel zuckten verräterisch, aus Freude über seine Erheiterung. Es war schön, ihn so oft lächeln zu sehen wie in diesen Tagen, auch wenn die Situation, wie im vorliegenden Fall, nicht unbedingt heiter stimmte.


  »Aber es ist so herrlich stumpfsinnig«, erklärte Ramses. »Die Flucht aus einer Oase – denkt man da nicht automatisch an den ungezügelten Freiheitsdrang auf einem Kamelrücken, unter dem sternenklaren Wüstenhimmel, den Feind dicht auf den Fersen, und all diesen Unfug? Der Zug von Kharga braucht nur neun Stunden bis zum Knotenpunkt und von dort konnte er den Expresszug nach Kairo nehmen.«


  »Verdammte Idioten«, grummelte Emerson.


  »Das ist etwas zu harsch, Emerson«, wandte ich ein. »Selbst wenn er den inneren Drang und Mittel hatte, um auf eigene Faust zu entkommen, welchen Schaden hätte er noch anrichten können, allein und führerlos? Jemand hat ihm die erforderlichen Mittel und Anreize geliefert und, so vermute ich, ihn ermutigt. Wir halten Kharga, nicht wahr?«


  »Nur auf dem Papier«, knurrte mein Gatte. »Die Senussi haben zweifellos Späher – oder Spione, falls dir der Terminus mehr zusagt – in Kharga und den anderen Oasen. Jeder weiß, dass ein Angriff auf die ägyptischlibysche Grenze bevorsteht. Die Türken haben die Senussi jahrelang ausgebildet und mit Waffen versorgt und auch die Stämme in den westlichen Wüstengebieten unterstützen sie. Wir haben nicht die Kriegsstärke, die Oasen zu verteidigen. Wir sind ohnehin schon dünn gesät.«


  »Konntet ihr denn nicht mehr aus Mr Asad herausbringen?«, erkundigte ich mich, trotz allem darauf bedacht, beim Thema zu bleiben.


  »Leider nicht«, gestand Nefret. »Er beteuerte, seinen Gönner nie zuvor gesehen zu haben; er sei gekleidet gewesen wie ein Beduine und habe fließend Arabisch gesprochen, aber nicht das eines Ägypters.«


  »Nicht das eines Kairoers«, korrigierte Ramses. »Die Dialekte variieren sehr stark.«


  »Genau wie die Dialekte der Syrer und der Türken«, knurrte Emerson. »Und der Senussi. Wie dem auch sei, wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen. War das alles?«


  Nefret nickte. »Er war so am Boden zerstört, dass wir kaum einen zusammenhängenden Satz aus ihm herausbekamen. Immer wieder beteuerte er, es täte ihm Leid, er würde fortgehen, er würde uns nie wieder zu nahe treten, aber es gäbe andere und wir müssten auf der Hut sein. Darauf ließ Ramses ihn laufen.«


  »Verflucht«, schnaubte Emerson. »Warum zum Teufel hast du das getan?«


  »Was wäre die Alternative gewesen?«, brauste Ramses ungewohnt heftig auf. »Ihn der Polizei oder dem Militär überstellen? Das habe ich schon einmal getan. Ich hätte es nicht über mich gebracht, nicht bei ihm. Er weiß, wie er mich finden kann, und ich habe ihm erklärt, dass ich ihm helfen werde, so gut ich kann.«


  »Sehr vernünftig«, warf ich rasch ein. Ich rechnete mit weiteren erbosten Kommentaren meines hitzigen Gatten, der weniger subtile Methoden der Informationsgewinnung von widerstrebenden Zeugen vorzieht. »Jetzt steht er in deiner Schuld, und wenn er ein Ehrenmann ist, wie du glaubst, wird er Wiedergutmachung üben wollen. Meinst du, er wird dich erneut aufsuchen?«


  »Ich hoffe es.«


  »Alles schön und gut«, brummte Emerson. »Aber was ist mit den anderen? Du hättest ihn wenigstens fragen können, wer sie sind.«


  »Ich glaube nicht, dass er das wusste«, erwiderte Ramses. »Die Bewegung ist nicht zerschlagen, sondern arbeitet im Untergrund weiter, und ich mag einfach nicht glauben, dass es jemand auf mich abgesehen haben könnte.« Er stellte sein Glas auf den Tisch und erhob sich. »Trotzdem – es ist beschlossene Sache, nicht wahr, dass keiner von uns den Vorfall gegenüber unserer Familie in England erwähnt?«


  »Hmmm.« Emerson strich sich über sein Kinn. »Du hast Recht, mein Junge. Wenn David Wind von der Sache bekäme …«


  »Wäre er auf dem nächsten Dampfer.« Ramses’ ernste, jungenhafte Miene entspannte zu einem Grinsen. »Er denkt, ich habe zu wenig Verstand, um auf mich selber aufzupassen. Keine Ahnung, wer ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Tatsache ist, dass David im Hinblick auf Wardanis Leute in noch größerer Gefahr schwebt. Ich war nie Mitglied dieser Organisation. David hingegen schon. Asads Motive waren persönlicher und … äh … emotionaler Natur, aber er und die anderen würden David als Verräter betrachten.«


  Nach ihrem Aufbruch harrte ich Emersons Stellungnahme. Eine lange Weile sagte er nichts; tief in Gedanken versunken, griff er zu seiner Pfeife und widmete sich der krümeligen Angelegenheit, diese zu füllen. Nachdem er den Tabak großzügig auf seinen Knien und am Boden verstreut hatte, entzündete er ein Streichholz und paffte genüsslich.


  »Nun?«, bohrte ich. »Was werden wir in dieser Sache unternehmen?«


  »Bist du der Ansicht, wir sollten etwas tun?«


  »Vermutlich können wir uns auch zurücklehnen und darauf warten, dass einer dieser verbohrten Fanatiker ein Attentat auf Ramses verübt.«


  »Weißt du, ich bin geneigt, seine Einschätzung von Asad zu teilen. Allerdings«, bemerkte Emerson, mit meinem wütenden Protest rechnend, »gefällt mir das Ganze nicht. Ramses’ Rolle war Sahin Bey vom türkischen Geheimdienst bekannt und auch Sidi Ahmed, dem Scheich der Senussi. Neulich habe ich kurz mit General Maxwell geplaudert …«


  »Warum das? Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass wir mit den Militärs nichts zu tun haben wollen. Verflucht, Emerson, wenn du mit einem derartigen Zwischenfall gerechnet hast, hättest du mir das sagen sollen.«


  »Ich habe mit nichts dergleichen gerechnet. Einer der Gründe, warum ich es auf mich genommen habe, Maxwell zu treffen, war, ihm nachdrücklich unsere Haltung gegenüber Salisbury und diesem Mistkerl Smith zu verstehen zu geben. Ich war angenehm überrascht, als Maxwell mir zustimmte, dass Ramses sich aus den Spionagespielchen heraushalten soll, auch wenn seine diesbezüglichen Erwägungen vermutlich anderer Natur waren als meine.« »Nein. Die Militärs interessieren sich nicht für die Sicherheit der Männer, die sie in den Krieg schicken. Bedenke meine Worte, Emerson: Wenn er eine Möglichkeit sähe, wie Ramses sich nützlich machen könnte, würde er versuchen, ihn erneut zu rekrutieren. Was haben die Senussi überhaupt damit zu tun?«


  Emerson liebt Vorträge, also ließ ich ihn gewähren, auch wenn mir seine Ausführungen in weiten Teilen bekannt waren. Die Senussi tariqa oder »Bruderschaft« war eine religiöse Bewegung zur Erneuerung des Islams; gegründet von einem Nachfahren des Propheten, leitete sich der Name von seiner Familie ab. Sidi Mohammed ben Ali ben Es Senussi (er hatte noch eine Reihe weiterer Namen, die mir entfallen sind) war ein Mann von hohen Prinzipien und moralischer Stärke gewesen, der Toleranz predigte und der Gewalt abschwor.


  Es waren die ausländischen Invasoren, die eine spirituelle Bewegung in eine politische und militärische Kraft verwandelten. Die Franzosen, die von Süden und Westen einfielen, und die Italiener, die Cyrenaika im Norden angriffen, schürten die Flamme des Widerstands in den Bewohnern dieser Region. Um das Jahr 1914 hatten sich die Enkel des berühmten geistigen Führers mit dem Sultan verbündet. Türkische Offiziere und Arabisch sprechende Deutsche unterstützten die Senussi bei ihren Bemühungen, Italien aus ihren Stellungen an der Küste zu vertreiben, und gut unterrichtete Kreise glaubten, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis sich Sidi Ahmet überzeugen ließe, einen bewaffneten Angriff an der ägyptischen Westküste durchzuführen. Auch wenn England aufgrund der hohen Verluste bei Gallipoli einer solchen Konfrontation nicht gewachsen wäre, lag die wirkliche Gefahr darin, dass selbst ein vorübergehender Erfolg der Senussi dazu führen könnte, dass sich ihre Sympathisanten in der Westwüste und im Niltal erheben würden.


  »Nicht noch einmal!«, stöhnte ich.


  »Nein, mein Schatz. Ramses hat es zwar geschafft, eine kleine Gruppe von Möchtegern-Revolutionären zu kontrollieren, aber nicht einmal Kitchener wäre so töricht zu glauben, dass er völlig auf sich gestellt den Einfluss von Scheich el-Senussi unterhöhlen könnte. Ich weiß nicht genau, welchen hanebüchenen Plan er sich überlegt hatte, doch ich nehme an, dass dieser vorsah, Ramses in einer seiner bizarren Tarnungen als Spion zu den Senussi zu schicken. Dennoch besteht kein Anlass zur Besorgnis, denn es wird nicht passieren.«


  »Das ist zwar überaus interessant, Emerson, aber es erklärt nicht, wer diesen Burschen Asad auf Ramses gehetzt hat.«


  »Da hast du Recht«, räumte Emerson ein. »Ehrlich gesagt ist diese ganze Geschichte irgendwie sonderbar. Sidi Ahmet wusste von Ramses’ Maskerade, und es könnte genauso gut einer seiner Leute gewesen sein, der Asad aus Kharga herausholte, dennoch leuchtet mir nicht ein, warum er Vergeltung suchen sollte. Ramses hat sich tapfer geschlagen und die Senussi bewundern einen mutigen Gegner. Das Gleiche gilt für Sahin Bey, der wirklich professionell arbeitet und einen ebensolchen Profi ganz offensichtlich zu schätzen weiß, auch wenn er auf der anderen Seite steht. Du hast doch die Komplimente gehört, die er über Ramses …«


  »›Er ist ein mutiger Mann und verdient einen raschen Tod.‹ Ich kann nicht sagen, dass ich diese Haltung besonders aufbauend finde, Emerson.«


  »So denken diese Burschen eben.« Emerson zuckte die Schultern. »Das alles ist Teil des Spiels. Er würde dem Jungen von einer Sekunde auf die nächste die Kehle aufschlitzen, wenn sie sich erneut bekämpften, aber ich glaube nicht, dass er versuchen würde, sich für eine vergangene Niederlage an Ramses zu rächen.«


  »Das tröstet mich ungemein.«


  »Du kannst mir glauben, Peabody, ich nehme das nicht auf die leichte Schulter. Ich habe eine Idee.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, sie mir zu verraten?« »Gütiger Himmel, bist du heute Abend zynisch. Ich würde vorschlagen, wir schicken Ramses und Nefret für eine Weile nach Luxor. Wenn überhaupt eine Gefahr besteht, dann hier in Kairo.«


  »Er wird nicht gehen, nicht wenn er mutmaßt, dass wir ihn aus der Schusslinie bringen wollen.«


  »Er wird, wenn wir ihn überzeugen können, dass er in Luxor gebraucht wird. Nach allen mir geläufigen Berichten spielen die Grabräuber von Gurneh verrückt, seit das Ausgrabungsgelände nicht mehr bewacht wird. Wenn Ramses nicht ein paar von den dreisteren Burschen dingfest machen kann, so kann er sie doch wenigstens Gottesfurcht lehren – und sicherstellen, dass mein Grab verschont wird.«


  »Ich durchschaue dich, Emerson!«, rief ich. »Du sorgst dich nicht um Ramses, du hast Angst um dein verfluchtes Grab.«


  »Meine Besorgnis gilt beiden«, brummte Emerson mit vorwurfsvoller Miene. »Sie nennen Ramses nicht von ungefähr den Bruder der Dämonen; seine bloße Anwesenheit wird dafür sorgen, dass die Burschen es sich zweimal überlegen, ehe sie das Gesetz brechen.«


  »Nun, dein Vorschlag ist gar nicht so übel«, räumte ich ein. »Ich werde Ramses – und Nefret, die gleichermaßen in Gefahr ist, da sie ihn ab jetzt nicht mehr aus den Augen lassen wird – von Kairo weglotsen und damit deinem Gezeter und Gejammer über mögliche Grabschändungen ein Ende setzen. Sie können auf der Amelia segeln. Das wird ihnen wie eine Hochzeitsreise vorkommen; die armen Kinder hatten nie eine, weißt du, jedenfalls keine richtige.«


  »Hochzeitsreise? Mit Rais Hassan und einer vollen Mannschaft, ganz zu schweigen von Sennia und Basima!«


  »Ich habe nicht die Absicht, Sennia zu erlauben, die beiden zu begleiten.«


  »Gott sei Dank«, seufzte Emerson. »Ich bin froh, dass du mir zustimmst. Morgen werde ich den beiden meinen Plan darlegen.«


  Obwohl wir die Amelia in erster Linie als Hausboot benutzten, war sie im letzten Frühjahr komplett überholt worden, und ich ging davon aus, dass es sich völlig unproblematisch gestalten würde, die Segel zu hissen. Die Frage, was mit Sennia geschehen sollte, war weitaus problematischer. Ich war zu der Einsicht gelangt, dass sie Ramses und Nefret nicht begleiten sollte; wenn sie mitkäme, würde sich Gargery anschließen, genau wie Horus und Basima, und aufgrund der Beengtheit auf der Dahabije wäre den armen Schätzchen nicht mehr Privatsphäre vergönnt als Tieren im Zoo. Ich wollte, dass sie diese Zeit für sich allein hatten, in dem romantischen Ambiente, mit dem ich überaus schöne Erinnerungen verknüpfte. Befreit von den Problemen des Alltags und den Zuwendungen ihrer anhänglichen Familie, würden sie Seite an Seite an der Reling stehen, das wogende Mondlicht auf den dunklen Wassern betrachten und … und das tun, was Menschen in einer solch stimmungsvollen Situation taten, wenn sie einander tief verbunden waren.


  Außerdem wurde es Zeit, dass Sennia eine richtige Schule besuchte. Sie würde bald – oder war es bereits – sechs Jahre alt. Ihr genaues Geburtsdatum wussten wir nicht, deshalb hatten wir willkürlich einen Tag im September festgelegt, an dem wir ihren Geburtstag feierten.


  Das Fest war ein voller Erfolg gewesen; um es genau zu sagen, hatte Sennia selber verkündet, dass sie jetzt sechs sei und praktisch erwachsen und deshalb auch entsprechend behandelt werden wolle. Das schien mir der richtige Zeitpunkt, um sie daran zu erinnern, dass Sechsjährige alt genug seien, um die Schule zu besuchen.


  Ich hoffe, man wird mich nicht der Engstirnigkeit beschuldigen, wenn ich behaupte, dass die einzig angemessene Einrichtung die englische Schule war. Die meisten anderen, vor allem die amerikanischen Missionsschulen, vertraten eine streng religiöse Orientierung, und wie ich Emerson kannte, hätte er das niemals gebilligt – ebenso wenig war ich erpicht darauf, dass meine Großnichte eine Methodistin wurde. Methodisten sind wertvolle Menschen, dennoch war diese Glaubensrichtung in unserer Familie nicht vertreten. An der englischen Schule herrschte Koedukation, ein weiterer positiver Punkt. Da ich nichts davon halte, irgendetwas auf die lange Bank zu schieben, suchte ich die Schule am Tag nach meinem Gespräch mit Emerson auf, um den Direktor zu informieren, dass unser Schützling bald zu seinen Zöglingen gehören würde.


  Er kannte unsere Familie – wie jeder in Kairo – und er wusste von Sennia. Jedes Klatschmaul wusste davon – oder glaubte es zumindest. Als ich ihm darlegte, dass mein verstorbener Neffe ihr Vater gewesen sei und ihre Mutter eine Ägypterin – nähere Einzelheiten waren meiner Meinung nach überflüssig –, legte sich seine hohe Denkerstirn in tiefe Falten und er sagte eher ungnädig:


  »Vielleicht wäre das … äh … Kind an der Saint Mary’s besser aufgehoben.«


  Die Saint Mary’s, eine weitere englische Schule, war für »Einheimische«.


  »Hätte ich geglaubt, dass das der Fall wäre, wäre ich nicht hier«, gab ich zurück. »Bitte, geben Sie mir eine Liste der Kleidungsstücke und Materialien mit, die sie hier brauchen wird. Ich werde sie am kommenden Montag herbringen. Verbindlichen Dank.«


  Emerson war wirklich beunruhigt wegen der Gräber in Luxor – insbesondere seines; von daher fiel es ihm nicht schwer, seine Betroffenheit überzeugend zur Schau zu stellen. Wir nahmen gerade unser Mittagessen in den Innenmauern der kleinen Grabstätte ein, mit deren Freilegung wir begonnen hatten, als er auf das Thema zu sprechen kam – zum fünften Mal innerhalb von zwei Tagen.


  »Ich überlege, ob ich nicht selber rasch einen Abstecher nach Luxor unternehmen soll«, verkündete er.


  »Mit rasch ist dir nicht gedient«, bemerkte Ramses und beobachtete, wie sein Vater herzhaft in ein Sandwich biss. »Du müsstest für eine Weile dort bleiben, wenn das Ganze dauerhaft Wirkung zeigen soll.«


  »Gewiss, gewiss«, bekräftigte Emerson.


  »Und es ist unwahrscheinlich, dass du jemanden dingfest machen kannst. Du erinnerst dich, was mit Carter passierte, nachdem das Grab von Amenophis II. ausgeraubt worden war? Die Wachleute behaupteten, sie hätten zwei der Abd-er-Rassul-Brüder erkannt, Carter hatte indes die Fußspuren eines der Räuber fotografiert und fand, dass sie denen von Mohammed glichen. Allerdings weigerte sich das Gericht, das anzuerkennen.«


  »Ich habe nicht vor, meine Zeit darauf zu verschwenden, dass irgendwer verhaftet wird«, schnaubte Emerson.


  Nefret kicherte. »Wie ich dich kenne, machst du kurzen Prozess und schlägst sie zusammen.«


  Ihre helle Haut nahm schon nach kurzem Aufenthalt in Ägypten einen goldfarbenen Schimmer an und ihr Lachen klang so unbeschwert wie das eines Kindes; dennoch spürte ich, dass sie mir etwas vorenthielt. Sie hatte den Morgen in dem Hospital für Frauen verbracht, das sie vor einigen Jahren gegründet hatte, und ihr Blick wanderte wiederholt zu Ramses’ Armverband. Seine vorrangige Funktion bestand darin, die Wunde vor Sand und Schmutz zu schützen, damit sie sich nicht entzündete. Sie war nicht tief, ich hatte sie selber untersucht.


  »Körperliche Gewalt wäre nicht erforderlich«, erklärte Emerson. »Mir schwebt eher eine moralische Erbauung vor.« Er seufzte. »Aber ich kann die Zeit wirklich nicht erübrigen. Leider. Ich überlege, ob …«


  Ich fiel ihm kurzerhand ins Wort. Emerson fehlt das Feingefühl für subtile Hinweise, aber genau diese wurden jetzt gebraucht.


  »Wie war es denn im Krankenhaus, Nefret?«, erkundigte ich mich. »Ich hoffe, Dr. Sophia geht es gut. Sicherlich ist sie sehr beschäftigt. All die Verwundeten zusätzlich zu den normalen Patienten.«


  Eine tiefe Röte schoss in Nefrets Wangen. »Bei uns gibt es keine Verwundeten.«


  »Aber alle Krankenhäuser in Alexandria und Kairo sind überfüllt«, sagte ich. »Und das Militär schickt sie sogar weiter nach England. Warum …«


  »Und, was meinst du?« Nefret erhob die Stimme. »Weil diese verdammten Militärs nicht zulassen, dass ihre Soldaten von einer Ärztin oder einer Chirurgin behandelt werden, darum! Sophia hat persönlich in den Hauptquartieren vorgesprochen, als die Verwundeten von Gallipoli eingeliefert wurden. Sie haben sich bei ihr bedankt und sie weggeschickt.«


  »Verfluchte Idioten«, knurrte Emerson.


  »Das ist schlimmer als idiotisch, das ist kriminell«, erzürnte sich Nefret. »Wenn die Verletzten endlich auf den Lazarettschiffen eingetroffen sind, leiden viele bereits unter Wundbrand und die Ärzte müssen amputieren. Sie säubern die Wunden nicht, sondern legen feuchte Umschläge auf und beten. Eine noch größere Zahl von Männern leidet an Ruhr, Gelbsucht, Typhus und Gott weiß welchen anderen Krankheiten. Wir könnten einige von ihnen retten, wenn man uns nur die Chance gäbe.« »Woher weißt du das alles?«, erkundigte sich Emerson.


  Nefret zuckte die Schultern. »Nicht alle Armeeärzte sind uneinsichtige Idioten. Sophia sprach mit einem, der unser Krankenhaus aufsuchte – ohne offizielle Genehmigung – und um medizinische Artikel bat. Er war ziemlich erbittert.«


  Gegen Abend kamen Ramses und Nefret mit uns zurück zum Haus, um den Tee einzunehmen. Wir hatten uns etwas verspätet – wie das häufiger der Fall ist, da Emerson bis in die Dunkelheit weitergearbeitet hätte, wenn ich ihn nicht daran gehindert hätte – und fanden Sennia wartend auf unserem Dach vor, bebend vor Wut und, wie sie beteuerte, halb verhungert.


  »Wie war die Schule?«, fragte ich, denn dies war ihr erster Tag gewesen.


  »Es hat mir nicht gefallen«, erwiderte Sennia zwischen zwei Bissen Kuchen. »Es war sehr …«


  »Sag jetzt nicht ›langweilig‹«, warnte ich.


  »Aber genau das war es, Tante Amelia.«


  Sie saß zwischen Ramses und Nefret auf dem Diwan. Nefret legte einen Arm um das Kind. »Hast du Freunde gefunden?«


  »Nein. Die anderen Kinder sind …«


  »Langweilig?« Nefret lachte, doch ihr hübsches Gesicht wirkte ein wenig betrübt. »In einer neuen Schule ist es anfangs immer schwierig, Sennia.«


  »War es schwierig für dich?«


  »Aber ja.« Nefret und ich tauschten ein wissendes Grinsen aus. »Frag Tante Amelia. Ich hatte keine Ahnung von den Dingen, die die anderen Mädchen wussten, von Sprachen und Musik und Manieren, und sie waren grässlich zu mir.«


  »Es war sehr schwierig für dich, mein Schatz«, bekräftigte ich. Ich bedauerte noch immer, dass ich Nefret in eine Situation gebracht hatte, deren Problematik ich hätte voraussehen müssen. Sie war 13 gewesen, als sie zu uns kam, direkt aus der entlegenen Oase in der westlichen Wüste, wo sie geboren und aufgewachsen war. Intelligent und um Anerkennung bemüht, hatte sie sich so rasch in die Zivilisation eingefügt, dass ich sie für schultauglich hielt. Ich hatte einfach nicht bedacht, dass Jugendliche beider Geschlechter gelegentlich heimtückisch sind.


  Auch Sennia würde keine leichte Zeit haben. Gesellschaftlich und bildungsmäßig war sie gegenüber Nefret im Vorteil, da sie lange genug bei uns lebte, doch während Nefrets heller, blütenzarter Teint dem englischen Schönheitsideal entsprochen hatte, würden sich einige der kleinen Biester sicher über Sennias dunkle Hautfarbe lustig machen und heimlich über sie tuscheln. Ich fragte mich, ob die Saint Mary’s vielleicht einfacher gewesen wäre … Nun, wir würden sehen. Sennia war eine Kämpfernatur und im Falle eines Falles würde ich ein paar Telefonate mit den Eltern dieser Quälgeister führen – oder Emerson persönlich vorbeischicken. Wenn sie die Schule tatsächlich verabscheute, würden wir die Sache überdenken.


  Ich sagte fröhlich: »In gewisser Weise war es für Nefret wesentlich schwieriger als für dich, Sennia. Von Sechsjährigen erwartet man nicht, dass sie Französisch oder Deutsch beherrschen oder ein Instrument spielen. Deshalb werden sie zur Schule geschickt, um diese Dinge zu lernen.«


  »Ich kann zwei Akkorde auf dem Klavier spielen«, meinte Sennia hoffnungsvoll.


  »Dank deiner Tante Nefret.«


  »Ja!« Sie warf ihre Arme um Nefret. »Wenn ich übe, werde ich dann eines Tages so gut spielen wie sie?«


  »Du wirst noch viel besser spielen«, versicherte ihr Nefret.


  Unter lautem Gepolter war Horus die Treppe hochgesprungen und gesellte sich zu uns. Sennia fing an, ihn mit Biskuitstücken und Käsehäppchen zu füttern, und ich überflog die Post, die ich mit hochgebracht hatte.


  »Irgendwas Interessantes?«, erkundigte sich Emerson.


  »Nein.«


  Aus Briefsammlung M


  Meine liebe Mrs Emerson,


  mit Entzücken habe ich erfahren, dass Sie und Ihre Familie wieder in Kairo sind. Werden Sie – Sie persönlich oder auch Ihre gesamte Familie – mir die Ehre erweisen und am nächsten Donnerstag mit mir zu Mittag essen? Sollte mir das Glück vergönnt sein, Ihre Zusage zu erhalten, so werde ich für halb eins einen Tisch im Shepheard’s reservieren, es sei denn, Sie ziehen eine andere Lokalität vor.


  Mit besten Grüßen,Margaret Minton


  


  Meine liebe Mrs Emerson,


  wie ungemein schade, dass Sie am Donnerstag unabkömmlich sind. Wäre Ihnen der Freitag, von dem ich meine, dass es der Ruhetag Ihrer Männer ist, genehm? Wenn nicht, so schlagen Sie doch bitte einen Termin vor.


  Ihre ergebene Margaret Minton


  


  Meine liebe Mrs Emerson,


  Sie können meine Einladungen weiterhin ausschlagen, aber in der kleinen Welt der Kairoer Gesellschaft wird es Ihnen nicht gelingen, mich ständig zu meiden. Ich habe einen speziellen Grund, weshalb ich nicht nur Sie, sondern auch Ihren Gatten und Ihren Sohn sehen möchte. Es ist nicht das, was Sie denken. Wollen Sie sich nicht vorab privat mit mir treffen, sodass ich Ihnen alles erklären kann?


  Ihre Margaret


  [image: ]


  Margaret, in der Tat, dachte ich, nachdem ich diese letzte Epistel überflogen hatte. Unsere Briefe waren mit der Schnelligkeit von Gewehrkugeln hin und her geschossen; ich beantwortete ihre, sobald sie eintrafen, und sie verfuhr ebenso mit meinen. Offenbar hatte sie sich seit der Zeit nicht geändert, da sie zum ersten Mal meinen Zorn geschürt hatte, indem sie uns zunächst gnadenlos verfolgt hatte, in der Hoffnung auf eine gute Geschichte, und sich letztlich in meinen Ehemann verliebt hatte. Sie tarnte sich allen Ernstes als Hausmädchen, um eine Stellung in unserem Haus zu bekommen, und während dieser Episode war sie, wie jede Frau, Emersons zahllosen Vorzügen verfallen. Bedienstete hören alles und sehen vieles, da man ihnen kaum Beachtung beimisst. Zumindest war man das nicht gewohnt. Inzwischen bin ich es.


  War sie noch immer in ihn verliebt? Sie war eine überaus entschlossene Frau und nur wenige Männer können Emerson das Wasser reichen. Ich war nicht im Mindesten besorgt, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Erst als sich ihm die Wahrheit förmlich aufdrängte, begriff der naive Mann die Tiefe ihrer Zuneigung, und das hatte ihn entsetzlich schockiert. Umso mehr Grund, dachte ich, ihm einen weiteren Schock zu ersparen. Ich verfasste eine knappe, eindeutig abschlägige Antwort und wies Ali, den Portier, an, diese per Boten ins Semiramis zu schicken, wo Miss Minton logierte.


  Tags darauf tauchte sie in Gizeh auf.


  In jenem Winter hielten sich nur wenige Touristen in Ägypten auf. Bewohner aus den Staaten der Zentralmächte waren verständlicherweise ungeliebte Gäste, ohnehin waren die meisten Franzosen und Engländer tief in das fatale Kriegsgeschehen verstrickt und viele Amerikaner hatten aufgrund der Bedrohung durch Unterseeboote von Auslandsreisen Abstand genommen. Auf der verzweifelten Suche nach Arbeit und Bakschisch umschwärmten die Fremdenführer die eintreffenden Touristen wie die Fliegen. Es war ein durchdringender, bettelnder Singsang, der mich aufmerksam machte; ich blickte von dem Geröll auf, das ich gerade untersuchte, um einen Trupp dieser Burschen zu erspähen, die auf mich zuströmten. Erst aus der Nähe gewahrte ich die Gestalt, die sie umzingelten. Ich sprang in der Hoffnung auf, sie abzuwimmeln, bevor sie zu Emerson stoßen konnte, der sich unten im Grabschacht aufhielt. Als sie mich sahen, zogen sich die Führer sicherheitshalber zurück, Miss Minton indes strebte ungerührt auf mich zu.


  »Guten Morgen, Mrs Emerson.« Sie streckte ihre Hand aus.


  Statt diese zu nehmen, maß ich sie von Kopf bis Fuß und vice versa, dabei bemerkte ich, dass ihr Schneiderkostüm etwas lockerer saß, als die Mode diktierte, und dass ihre geknöpften Stiefel praktische, flache Absätze hatten. Sie war schlank wie eh und je und ihr schwarzes Haar ohne jede Spur von Grau; dennoch wurden die Zeichen der Zeit in ihren Augenwinkeln und rings um ihre Mundpartie sichtbar.


  Jemanden schweigend anzustarren ist häufig der beste Weg, um einen ungebetenen Gast zu verunsichern. Bei Margaret Minton zeigte es keine Wirkung. Ihr Lächeln wurde lediglich breiter. »Sie hätten wissen müssen, dass Sie mich nicht so leicht loswerden würden.«


  »Was wollen Sie?«


  »Das habe ich Ihnen bereits mitgeteilt. Ein privates Gespräch.«


  »Das werden Sie hier nicht bekommen«, gab ich zurück. »Also gut, ich werde am nächsten Freitag den Tee mit Ihnen einnehmen.«


  »Wirklich? Oder ist das nur ein Trick?« Sie nahm ihre Kopfbedeckung ab, einen modischen Panamahut mit geschwungener Krempe und rotem Band, und schob eine vorwitzige schwarze Locke zurück. »Da ich nun einmal hier bin, würde ich gern einen Blick auf Ihre Exkavation werfen. Mittlerweile interessiere ich mich sehr für die Ägyptologie, wissen Sie.«


  Ich erwog mehrere Taktiken, sie gewaltsam zu entfernen. Keine schien mir praktikabel. »Ich fürchte, das ist unmöglich«, sagte ich frostig. »Mein Gatte duldet nicht, dass Touristen seine Arbeit stören. Gehen Sie und besichtigen Sie die Pyramiden.«


  Sie hatte den Zeitpunkt ihres Kommens geschickt gewählt. Ich war im Begriff gewesen, meine Arbeit zu unterbrechen und die anderen zum Lunch aufzufordern. Während wir einander fixierten wie zwei Hunde einen Knochen, tauchte Nefret aus der Grabkammer auf. »Bist du bereit für das Mittagessen, Mutter?«, rief sie. »Komm und gesell dich zu uns.«


  Sie hatte Miss Minton für eine Touristin gehalten. Emerson, der als Nächster auftauchte, unterlag diesem Irrtum nicht. Aus alter und unabänderlicher Gewohnheit hatte er sein Hemd ausgezogen, sobald die Temperaturen gestiegen waren; als er Miss Minton erblickte, schrak er zusammen, fluchte und sprang zurück in die Gruft.


  »Meine Güte!« Miss Minton lachte. »War das ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass er mich nicht sehen will?«


  »Wir sind sehr beschäftigt«, räumte ich ein.


  »Was für ein großartig aussehender Mann er ist.«


  »Wie ich schon sagte …«


  Emerson vereitelte meinen schwachen Versuch, die Dame loszuwerden, indem er wieder auftauchte – diesmal mit seinem Hemd bekleidet. Während er zu uns strebte, stopfte er es in den Hosenbund.


  »Miss Minton, habe ich Recht?«


  »Ich bin ausgesprochen geschmeichelt, dass Sie sich an mich erinnern, Professor.« Sie reichte ihm ihre Hand. Emerson ließ sie los, sobald es die Regeln des Anstands gestatteten, gleichwohl wird das ruppige Verhalten, das er gegenüber anderen Männern zeigt, von einer hoffnungslosen Ritterlichkeit bei Frauen überlagert. Er empfindet es als überaus diffizil, grob zu ihnen zu sein.


  »Nehmen Sie den Lunch mit uns ein?«, fragte er.


  »Nein, nein, ich würde nicht im Traum daran denken, mich Ihnen aufzudrängen«, erwiderte Miss Minton. Sie spähte zu mir. »Aber wenn es Ihnen nicht allzu viele Umstände macht … Ein Glas Wasser, vielleicht, bevor ich mich wieder auf den Weg mache? Die Luft hier ist so trocken.«


  Das war eine Bitte, die man ihr schwerlich abschlagen konnte. Ich zwang mich zu einem Lächeln und führte sie zu unserem schattigen Plätzchen.


  An besagtem Tag war Sennia mitgekommen, da sie schulfrei hatte. Derweil sie und Gargery den von Fatima vorbereiteten Picknickkorb inspizierten, schaute Nefret sich um, und Ramses verwickelte Sennia in eine Diskussion, welche besonderen Vorteile Tomaten- gegenüber Käsebroten haben könnten.


  »Was für ein reizendes Familienidyll!«, entfuhr es Miss Minton. Ihren scharfsichtigen dunklen Augen entging kein Detail, angefangen von Sennias staubigen schwarzen Locken bis hin zu Nefrets aus Hosen, Stiefeln und verschwitztem Hemd bestehender Arbeitskleidung. »Bitte, lassen Sie uns nicht so formell sein; ich bin sicher, ich kenne jeden außer …«


  »Miss Minton«, sagte ich mit einem üblen Hintergedanken. »Sie erinnern sich an unseren Butler, Gargery?«


  Damit vermochte ich sie nicht zu erschüttern. Ihr ziemlich großer Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich erinnere mich sehr gut an ihn. Er verpasste mir eine denkwürdige Gardinenpredigt, als er mich eines Nachmittags dabei ertappte, wie ich mich in der Nähe der Bibliothek aufhielt, einem Raum, für den ich nicht zuständig war. Wie geht es Ihnen, Gargery?«


  »Ganz gut, Miss … Madam … äh … Miss. Danke der Nachfrage.«


  »Und das muss die junge Mrs Emerson sein«, fuhr Miss Minton fort und reichte Nefret ihre Hand. »Ich habe schon viel über Sie gehört.«


  »Ich über Sie nicht minder, Miss Minton.«


  »Sie kennen mich noch nicht«, schaltete sich Sennia ein. »Ich heiße Sennia. Sind Sie eine Freundin von uns?«


  Miss Minton bedachte sie mit einem entsetzlich zuckersüßen Lächeln. Ich erkannte sogleich, dass sie mit Kindern kaum etwas anzufangen wusste. »Aber ja, mein Kind. Ich kenne deine … äh … Familie schon seit langem.«


  Darauf fiel Miss Mintons Suchscheinwerferblick auf Ramses, der sich soeben erhob. Wenigstens hatte er alle Blößen bedeckt, obschon die legere Arbeitskleidung seine Figur lediglich vorteilhaft unterstrich.


  »Meinen Sohn kennen Sie bestimmt«, bemerkte ich.


  »Ich erinnere mich sehr wohl an ihn, hätte ihn aber nicht wiedererkannt. Was für einen Unterschied ein paar Jahre ausmachen können!«


  »Ich denke, es waren mehr als ein paar Jahre«, versetzte Ramses. »Sind Sie zwecks journalistischer Recherche in Ägypten, Miss Minton, oder zum Vergnügen?«


  »Von beidem ein wenig.«


  Ich füllte ein Glas mit Wasser und drückte es Miss Minton in die Hand. »Dann sind Sie also der Wahrheit auf der Spur?«, warf ich süffisant ein.


  »Wie stets, Mrs Emerson.« Sie nippte affektiert an der Flüssigkeit. »Ich danke Ihnen. Überaus erfrischend. Natürlich würde ich liebend gern einen Abstecher zu den Gefechtslinien unternehmen.«


  »Augenblicklich passiert im Sinai nicht viel«, räumte Ramses ein.


  »Ich hatte eher an die Westfront gedacht.« Ihre Mundwinkel zuckten ironisch. »Die Westfront von Ägypten, meine ich. Die Senussi haben die Grenze überquert, und wir haben nicht genug Männer, um sie zurückzudrängen. Ich würde gern ein bisschen Aktion sehen.«


  »Nein, das würden sie nicht«, wandte Emerson sein. »Wie dem auch sei, Sie haben ohnehin nicht die Spur einer Chance, nach Marsa Matruh zu kommen. Wenn Sie es auf eigene Faust probierten, würde man Sie zur Umkehr zwingen, noch ehe Sie das Delta verlassen hätten, und das Kriegsministerium würde keiner Frau gestatten, zu den Gefechtslinien vorzudringen.«


  »Sie lassen überhaupt keinen Journalisten in dieses Gebiet.« Miss Mintons Augen blitzten zornig auf. »Nur vier Korrespondenten besitzen eine Lizenz des Kriegsministeriums; überflüssig zu erwähnen, dass ich nicht dazugehöre. Nun gut. Über kurz oder lang werden sie den Rest der armen Teufel von Gallipoli ohnehin evakuieren; ich hoffe, dass ich dann einige interviewen kann. Es ist ein offenes Geheimnis, dass die Kampagne von Anfang an katastrophal geplant war. Die unzureichende medizinische Versorgung ist ein Skandal, den das Kriegsministerium zu vertuschen sucht.«


  Mein warnender Blick streifte Nefret. Dazu bestand kein Anlass; obwohl ihre angespannte Miene ihr Interesse an und ihre Übereinstimmung mit Miss Mintons Stellungnahme bewies, schwieg sie beharrlich. Das liebenswerte Mädchen hatte aus bitterer Erfahrung gelernt, was es heißt, Diskretion zu üben, und sie hatte eine Menge gehört über die Unaufrichtigkeit von Journalisten.


  »Sie scheinen über inoffizielle Informationsquellen zu verfügen, hinsichtlich gewisser Dinge, die nicht allgemein bekannt sind.« Damit erhoffte ich mir, Miss Minton zu einer Indiskretion zu provozieren.


  Ich hätte es besser wissen müssen. Sie zuckte mit den Achseln und nahm einen weiteren Schluck Wasser. »Alle Journalisten verlassen sich auf solche Quellen und irgendeiner lässt sich immer bestechen. Aber ich muss gehen. Es war mir ein großes Vergnügen, Sie alle wiederzusehen und Ihre reizende Frau kennen zu lernen, Ramses … falls ich Sie aus alter Gewohnheit weiterhin so nennen darf.«


  »Für Sie war es Herr Ramses«, entgegnete mein Sohn kühl. »Als Sie in unserem Haushalt beschäftigt waren.«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes, unerschütterliches Lächeln. »Touché – Mr Emerson. Wie ich sehe, ziehen Sie das offene Wort noch immer vor. Gut. Ich auch.«


  Zu meiner Verblüffung, denn ich hatte damit gerechnet, dass sie ihren Aufbruch in die Länge ziehen würde, strebte sie davon.


  Der Boden war uneben. Überall lagen Geröll und Steinsplitter. Dennoch war es meiner Ansicht nach kein Zufall, dass sie exakt in dem Moment stolperte und das Gleichgewicht verlor, als sie Ramses passierte.


  Er streckte eine Hand aus, um sie festzuhalten, und war sichtlich bestürzt, als er sich in enger Umarmung wiederfand. Ihre Arme im Klammergriff um seinen Hals gelegt und ihren Körper an seinen geschmiegt, blickte sie lächelnd zu ihm auf. »Ich danke Ihnen. Wie rasch Sie doch reagiert haben! Sie haben mich vor einem üblen Sturz bewahrt.«


  »Schrammen an Knien und Händen, nichts weiter«, bemerkte Ramses, der sich wieder gefasst hatte. Es ist äußerst schwierig, ihn längerfristig aus der Ruhe zu bringen. »Können Sie allein gehen oder soll ich einen der Dragomanen rufen, dass er Ihnen in Ihre Kutsche hilft?«


  »Nein, das wird nicht nötig sein.« Rasch entzog sie sich ihm. »Ich hoffe, Sie haben sich Ihren Arm nicht erneut verletzt, als Sie mich auffingen. Was ist damit geschehen?«


  »Unfälle sind bei Ausgrabungen an der Tagesordnung«, meinte Ramses ausweichend.


  »Ah.« Miss Minton zupfte an ihrer Bluse und steckte sie in den Rockbund. »Also dann, auf Wiedersehen. Ich sehe Sie morgen, Mrs Emerson. Fünf Uhr im Semiramis?«


  »Was sollte das Ganze?«, fragte Emerson, sobald die drahtige kleine Gestalt davonstolzierte – es gibt wahrhaft keine andere Umschreibung für den Gang dieser Frau, wenn sie mit sich selbst zufrieden war. Ich erinnerte mich nur zu gut daran.


  Das fragte ich mich auch. Ihr Stolpern war kein Versehen gewesen und ihre Umarmung reines Kalkül. Gleichwohl war es kein romantischer Vorstoß gewesen. Sie war viel zu klug und gerissen, um zu einem solchen Trick zu greifen, wenn sie die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich ziehen wollte, zumal dessen Ehefrau kaum einen halben Meter entfernt gestanden hatte. Wenn es nichts anderes bezweckt hatte, so hatte es zumindest meine Neugier geweckt und mich überzeugt, dass ich ihre »Einladung« besser annahm.


  4. Kapitel


  Als ich um kurz nach fünf das Semiramis betrat, teilte mir der Portier mit, dass Miss Minton mich darum ersuche, den Tee auf ihrem Zimmer einnehmen zu dürfen. Aha, dachte ich, ich habe mich nicht getäuscht. Sie hat mir etwas zu berichten oder will etwas von mir – irgendeine Sache, die Vertraulichkeit voraussetzt. Das hier war kein normaler Höflichkeitsbesuch. Aber davon war ich auch nicht ausgegangen.


  Ich fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock, wo der Safragi mich zu ihrer Tür führte. Es war eine hübsche kleine Suite, die aus einem Salon und einem Schlafraum bestand; der Salon diente ihr gleichzeitig als Arbeitszimmer, denn überall waren Bücher verstreut und auf einem Tisch unter dem Fenster lagen ordentlich aufgeschichtete Papierstapel. Nachdem sie mich begrüßt und mir einen Stuhl angeboten hatte, bequemte sich Miss Minton hinter das Teetablett.


  »Wie nehmen Sie Ihren Tee, Mrs Emerson? Wenn ich lange genug in Ihrem Haushalt geblieben wäre, um den bevorzugten Status einer Haushälterin zu erwerben, wüsste ich die Antwort, aber …«


  »Mit Milch, bitte. Ich bewundere Ihre Dreistigkeit, Miss Minton. Eigentlich sollten Sie sich mit Empörung und Bedauern an Ihre schamlose Maskerade erinnern und sich nicht auch noch lustig darüber machen.«


  »Bei Ramses war es nicht anders. Wenigstens nehme ich an, dass er scherzte. Kommen Sie, Mrs Emerson, es ist schon lange her; haben Sie mir den harmlosen Schabernack denn nie verziehen?«


  »Mich kümmert nicht die Vergangenheit, sondern die Gegenwart. Sie haben sich nicht geändert, Miss Minton. Sie wären nicht so hartnäckig gewesen, hätten Sie nur eine alte Bekanntschaft erneuern wollen. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Sie kommen direkt auf den Punkt, was?« Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch und beugte sich vor. »Ob Sie es glauben oder nicht, die Erneuerung einer alten Bekanntschaft war einer meiner Beweggründe. Ich war vor allem neugierig, Ramses zu sehen.«


  »Sie haben mehr als nur Blicke riskiert.«


  »Mmmm.« Es klang wie das Schnurren einer Katze. »Mir war bewusst, dass er inzwischen ein erwachsener Mann sein muss, aber wer hätte ahnen können, dass dieser nervtötende kleine Flegel sich dermaßen ändern würde? Er ist noch attraktiver als sein Vater, und diese Schultern …« Sie rollte die Augen und spitzte ihre Lippen in ungehöriger Art und Weise.


  »Sie müssen es sicherlich wissen«, erwiderte ich frostig. »Was war der Grund für Ihre Darbietung?«


  »Ich habe die feste Absicht, Sie darüber aufzuklären. Allerdings bitte ich darum, in dem mir eigenen Habitus berichten zu dürfen, ohne Zwischenfragen oder Unterbrechungen Ihrerseits. Sicher haben Sie zeit Ihres Lebens viele sonderbare Geschichten gehört, aber diese hier ist eine der merkwürdigsten. Vielleicht sollte ich mit der Frage beginnen, ob Sie mir die Gunst erweisen, ein Exemplar meines neuesten Buches anzunehmen.«


  Sie gab es mir. »Ich habe es nicht signiert. Sie können es behalten, verschenken oder verbrennen, was Sie wollen; aber lesen Sie zunächst die von mir markierten Seiten.«


  »Jetzt sofort?«


  »Ich bitte darum. Es dauert nicht lange.«


  Ein eingelegter Streifen Papier deutete an, wo ich beginnen sollte. Ich öffnete das Buch und blickte auf die Seite. »Das brauche ich nicht zu lesen. Ich erinnere mich sehr gut an diese Szene.«


  Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. »Eine der aufregendsten Szenen, die ich je zu Papier gebracht habe«, sagte sie selbstzufrieden.


  »Sie haben den Begriff ›seiden‹ 26-mal benutzt.«


  Miss Minton warf den Kopf zurück und lachte. »Und ›üppig‹ 28-mal. Nun ja, wenn Ihnen mein Stil so zuwider ist, will ich Sie nicht erneut damit quälen. Bestimmt entsinnen Sie sich, dass ich nach meiner Bitte um ein Interview mit dem Emir in einen Raum im Palast geführt wurde, wo ich acht Tage lang blieb und niemanden zu Gesicht bekam außer den Sklavenmädchen, die mir das Essen brachten. Man behandelte mich mit ausgesuchter Höflichkeit, dennoch wurde mein wiederholtes Drängen auf eine Begegnung mit dem Emir ignoriert, und die vor der Tür postierten Wachen hinderten mich daran, mein Zimmer zu verlassen.«


  »Bis in der achten Nacht drei stämmige Eunuchen – in seidenen Gewändern – kamen und Sie zu dem Audienzraum eskortierten, wo der Emir – ebenfalls in seidener Robe – Sie erwartete. Sie versuchten, ihn über die politische Situation in Zentralarabien auszufragen; er reagierte mit artigen Komplimenten, dieweil seine verwegenen schwarzen Augen Ihre Gestalt verschlangen. Er bot an, Ihnen seine vertrauliche Korrespondenz mit den Spionen zu zeigen, die er auf seine Gegner und den türkischen Gouverneur angesetzt hatte. Mit dem Schlimmsten rechnend und doch wissend, dass Ihnen keine Wahl blieb, begleiteten sie ihn in eine kleine Kammer …«


  »Üppig ausgestattet mit weichen Ottomanen und seidenen Kissen.« Miss Minton grinste breit. »Trotzdem bewahrte er dort seine privaten Unterlagen auf.«


  »Und dort«, fuhr ich fort, »streifte der Emir seinen seidenen Umhang ab; und lediglich bekleidet mit Hose und ärmelloser Weste …«


  »… aus Seidenbrokat …«


  »… riss er Sie in seine Arme. Sie setzten sich in seiner Umarmung zur Wehr, wohl wissend, dass jeder Hilferuf vergeblich wäre, und als Sie am Rande einer Ohnmacht standen, ließ er sie plötzlich los und schnellte herum, eine Hand am Knauf …«


  »… am juwelenbesetzten, goldenen Knauf …«


  »… seines Schwerts. Sie sanken zitternd in die seidenen Kissen auf dem Diwan und gewahrten unvermittelt die Gestalt eines Mannes, der den Raum durch eine verhangene Tür betreten hatte. Ist er ein Retter oder ein weiterer Rohling?, fragten Sie sich (eine Hand auf Ihren bebenden Busen gepresst, soweit ich mich recht entsinne). Er trug die einfache Baumwollkleidung (ich muss sagen, das war eine angenehme Abwechslung) der Bauern und seine Hand umschloss ein blitzendes Messer. In todbringendem Schweigen stürzte er sich auf den Emir, der sein Schwert zog. Die Klingen klirrten. Ein grimmiges Grinsen umspielte die wohlgeformten Lippen des Eindringlings …«


  Miss Minton ließ sich gegen die Kissen sinken und schüttelte sich vor Lachen. Sie wischte sich mit ihrer Serviette die Augen und bemerkte: »Ich wusste, dass es nicht sonderlich gelungen war, aber nicht, dass es so schlecht ist. Ersparen Sie mir den Rest, Mrs Emerson.«


  »Das Ende stand nie in Zweifel«, fuhr ich gnadenlos fort. »Mit seinen prachtvollen Muskeln (also wirklich, Miss Minton!) und seiner raubtierhaften Geschmeidigkeit überwältigte Ihr Verteidiger schon bald den Emir, der verletzt und ohnmächtig zu Boden sank. Ihre geschwächte Gestalt mit einer Leichtigkeit aufhebend, als wären Sie ein Kind, trug der Fremde Sie zum Fenster und – nun, um eine unnötig ausgeschmückte Geschichte kurz zu machen – ließ sie zu Boden mit einem Seil – einem seidenen Seil, war es nicht so? – und führte sie durch die dunklen, verlassenen Straßen, dorthin, wo Ihre Männer kampierten und Ihrer Rückkehr harrten. Dann umarmte er Sie lange und leidenschaftlich, ehe er Sie auf Ihr Kamel hob und in der nächtlichen Finsternis verschwand.«


  »Gütiger Himmel«, murmelte Miss Minton. »Nun gut, Mrs Emerson, Sie hatten Ihren Spaß. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen.«


  »Warum schreiben Sie solchen Schund? Sie sind zu Besserem befähigt; einige Passagen in diesem Buch sind hervorragend formuliert und treffend geschildert.«


  »Warum? Weil es sich verkauft, natürlich. Sie wissen um meine finanzielle Situation; mein Vater hat mir nichts hinterlassen außer dem albernen Titel ›Ehrenwerte‹ und ich bin von meinem Einkommen abhängig.« Wieder bildeten sich Lachfältchen um ihre Mundpartie. »Meine Schundprosa muss Sie fasziniert haben, sonst könnten Sie sich nicht an die einzelnen Sätze erinnern.«


  »Es ist alles erfunden, oder?«


  »Die Geschichte stimmt bis zu dem Punkt, als der Emir mich mit in seine Privatgemächer genommen hat. Möchten Sie wissen, was danach tatsächlich passiert ist?«


  Meine vornehme Zurückhaltung kämpfte mit meiner Neugier und verlor. »Also …«


  Miss Minton erhob sich und schritt zu dem Tisch. Sie nahm einen kleinen Stapel Blätter von einem der Haufen und reichte ihn mir. »Das ist die richtige Version. Ich habe sie unmittelbar nach dem Vorfall zu Papier gebracht.«


  Aus Manuskriptsammlung M (Vermischtes)


  Der Emir war noch ein Halbwüchsiger, höchstens 17 oder 18 Jahre alt. Schwarzer Schnauz- und Kinnbart gaben ihm etwas Draufgängerisches, seine Wangen hingegen waren so glatt wie die eines Mädchens. Er duftete nach Rosenbukett und war mit Juwelen behängt. Ich fragte mich, ob er überhaupt seine Hände heben könnte; jeder Finger und beide Daumen waren beringt. Emaillierte Broschen mit Smaragden und Rubinen hielten seinen Umhang zusammen; durch seine Robe schimmerte ein Kunstwerk von einem Dolch – der Knauf war derart übersät mit Edelsteinen, dass er unmöglich gut in der Hand liegen konnte – und vorn an seinem Turban steckte ein Schmuckstück, für das viele Frauen ihre Unschuld hergegeben hätten: eine weiße Reiherfeder umgeben von einem sprühenden Feuerwerk aus Diamanten.


  Wir waren allein in dem von riesigen Säulen getragenen Audienzraum, aber ich wusste, dass Wachen an den Türen postiert waren. Die Einladung war zwar höflich formuliert, aber nichts anderes als ein Befehl gewesen. Schlimmer konnte es mich nicht mehr treffen, und überhaupt, welche Wahl blieb mir denn? Als er mir ein weiteres Mal bedeutete, ihm zu folgen, gehorchte ich. Er hielt sich stets einen oder zwei Schritte vor mir, wie es seine Manneswürde verlangte, doch dafür musste er sich auf Trab halten, und so warf er mir über seine Schulter ständig vorwurfsvolle Blicke zu. Ich unterdrückte ein Lachen. Was wieder einmal bewies, dass ich noch eine Menge lernen musste über juvenile Emire.


  Der Raum, den wir betraten, versetzte mich in Erstaunen. Es gab einen Diwan, es gab Kissen und einen niedrigen Messingtisch mit silbernen Schalen, die Notizen und Süßigkeiten enthielten; aber es gab auch einen modernen, mit Papieren übersäten Schreibtisch.


  »Die wichtigsten Papiere liegen dort«, sagte der Emir und deutete auf eine mit Vorhang versehene Tür. »Aber erst einmal sollten wir uns hinsetzen und wie Freunde miteinander plaudern. Ihnen scheint warm zu sein. Legen Sie Ihre Jacke ab.«


  »Danke, ich fühle mich recht wohl.« Unwillkürlich zog ich das Kleidungsstück fester um mich.


  »Ohne die dicke Jacke werden Sie sich wohler fühlen.« Er verdrehte die Augen und kam langsam auf mich zu. »Sie steht Ihnen nicht. Warum kleiden Sie sich wie ein Mann, Sitt, wo Sie doch so ausgesprochen feminin sind?«


  »Die Papiere …«


  »Später.«


  Ich rührte mich nicht vom Fleck, als er näher kam. Ich war mit jenem unüberwindbaren und törichten Gefühl der Überlegenheit behaftet, das unserer Klasse angeboren und anerzogen ist, und dumm, wie ich war, hielt ich ihn immer noch für einen Jungen. Offen gestanden war ich ziemlich verblüfft, als er mich packte. Er war stärker, als seine herausgeputzte Gestalt vermuten ließ; nachlässigerweise hatte ich den Umstand verdrängt, dass die Rashids Kämpfer waren und dass dieser »Junge« vermutlich noch vor seinem vierzehnten Lebensjahr sein erstes Opfer zur Strecke gebracht hatte. Statt mich zu wehren, was verlorene Liebesmüh gewesen wäre, blickte ich ihn ungerührt an und bemerkte überheblich: »Ich bin keine von Ihren Frauen. Lassen Sie mich los, dann können wir wie Freunde und Gleichgestellte reden.«


  »Sie sind mir nicht gleichgestellt. Keine Frau ist das. Kommen Sie, umarmen Sie mich. Ich verspreche, es wird Ihnen gefallen.«


  Seine Lippen streiften meine Wange. So viel zur moralischen Überlegenheit. Ich hatte schon immer vermutet, dass das reine Theorie war. Zu meiner Verblüffung und Bestürzung hörte ich mich schreien. Ich werde das nicht in das Buch aufnehmen; es widerstrebt mir sogar, es mir selber eingestehen zu müssen. Es war nicht nur verachtenswert, sondern auch vergebens. Wer wäre schließlich zu meiner Rettung geeilt?


  Ich schreibe dies nieder, wie es sich tatsächlich ereignet hat, gleichwohl würde ich es nicht glauben, wenn ich es nicht selber erlebt hätte. Der Emir stieß mich mit einer solchen Wucht von sich, dass ich zurücktaumelte, über den Rand eines Teppichs stolperte und so ungelenk auf den Diwan fiel, dass meine Füße zeitweise höher waren als mein Kopf. Als ich endlich wieder zu Atem kam, waren sie in ein Handgemenge verwickelt, der Emir und ein weiterer Mann, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Der Junge war kein Feigling; er schoss vor und umklammerte mit beiden Händen den Hals seines Widersachers. Statt sich aus diesem Würgegriff zu befreien, versetzte ihm der andere mehrere empfindliche Hiebe mit seinem Knie, seinem Ellbogen und seiner Handkante. Die ersten beiden Treffer landeten voll unter der Gürtellinie oder, in diesem Fall, unterhalb der Schärpe; der Handkantenschlag traf den Nacken des Emirs, worauf er sich krümmte und sich den Magen hielt. Er brach am Boden zusammen und blieb reglos liegen.


  Der Neuankömmling trat einen Schritt auf mich zu und stockte dann, als wäre er vor eine Glasscheibe geprallt. Er war groß, breitschultrig und stattlich, die wehenden Rockschöße seiner Galabija enthüllten muskulöse Waden. Der schwarze Bart und die Kapuze seines Kaftans verbargen sein Gesicht, bis auf seine vorstehende Hakennase.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, wollte er wissen.


  Zu erstaunt, um zu antworten, starrte ich ihn nur an. Seine Hautfarbe, seine Robe und was ich von seinem Gesicht sehen konnte, ließen auf einen Araber schließen, doch er hatte perfekt Englisch gesprochen, ohne den leichtesten Akzent.


  Zwei rasche Schritte und er war an meiner Seite. Er fasste mein Kinn und hob mein Gesicht ins Licht. »Die Ähnlichkeit ist letztlich doch nicht so frappierend«, bemerkte er. »Sie müssen die verflucht idiotische englische Journalistin sein, über die in den Basaren getuschelt wird.«


  Die mir vertraute Sprache und die Worte eines Mannes meiner Nationalität und Gesellschaftsschicht ließen mich wieder Mut schöpfen. Ich versuchte, mich ihm zu entziehen, doch er verstärkte lediglich seinen Griff. Mein Kinn fühlte sich an, als würde es von einem Schraubstock zermalmt. »Wer zum Teufel sind denn Sie?«, erkundigte ich mich. »Wurden Sie zu meiner Rettung hergeschickt?«


  »Sie sind aus freien Stücken hergekommen, nicht wahr? Was führt Sie zu der Annahme, dass man Sie retten muss?«


  »Er hat versucht, mich zu verführen!«


  »Tatsächlich?« Der Unbekannte lockerte seinen Klammergriff und grinste. »Das ist wieder einmal typisch für Ibn-Rashid. Er kann keinem Scherz widerstehen.«


  »Ein Scherz? Wie können Sie es wagen? Er stand im Begriff, mich zu … zu …«


  »Oh, das bezweifle ich. Er weiß es schließlich besser. Da sein Onkel ermordet wurde – Attentate sind hier an der Tagesordnung –, sind seine Mutter und seine Onkel mütterlicherseits die wahren Machthaber hinter dem Thron, und er würde es nicht wagen, sich ihnen zu widersetzen. Vergewaltigung und/oder Mord an einem englischen Subjekt würde sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, und dieses Risiko einzugehen sind sie nicht willens. Sie sind viel zu sehr damit beschäftigt, eine Seite gegen die andere auszuspielen.« Er nahm eine schwere Messingvase, beugte sich über den Emir, der allmählich wieder zu sich kam, und schmetterte ihm diese gekonnt über den Schädel. »Sie haben die Sachlage erheblich kompliziert«, meinte er leicht aufgebracht. »Es wäre besser, wenn Sie mit mir kämen. Rashid wird ein bisschen erbost sein und er könnte es an Ihnen auslassen. Wenigstens sind Sie vernünftig gekleidet. Dieser praktische Aufzug war ein weiterer Punkt, der mich irregeführt hat; sie zieht Hosen ebenfalls vor.«


  »Sie? Wer? Was haben Sie vor?«


  »Als Erstes werde ich ihn fesseln.« Er entledigte den Emir seiner hübsch bestickten Schärpe und band ihm damit die Hände auf den Rücken. »Wenn Sie mich nicht abgelenkt hätten, hätte ich meine Mission erfüllt und wäre verschwunden, ohne dass er jemals von meiner Anwesenheit erfahren hätte.«


  »Warum sollte ich mit Ihnen gehen? Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind. Ich könnte vom Regen in die Traufe gelangen.«


  »Mag sein. Ich an Ihrer Stelle würde es dennoch riskieren. Der Regen wird heftiger.« Nachdem er den Emir gefesselt und mit einem Stück Stoff geknebelt hatte, erhob er sich. »Sie können freiwillig mitkommen oder unbequem über meine Schultern drapiert. Zuvor würde ich Sie bewusstlos schlagen müssen, verstehen Sie. Das tut weh. Also?«


  »Ich …«


  »Oh, um Himmels willen, hören Sie auf, sich so zu zieren.« Er fasste mein Handgelenk und hob seinen anderen Arm. Seine Faust war geballt. Er würde mich schlagen! »Nein, nein. Ich komme mit.«


  »Verflucht, ich hatte auch nichts anderes erwartet.« Ein gedämpftes Stöhnen aus dem Munde des Emirs lenkte sein Augenmerk von mir. Ibn-Rashid war wieder bei Bewusstsein. Seine Augen waren das Einzige, was er bewegen konnte, aber sie sprachen Bände. Ich zweifelte nicht mehr an den Worten des Fremden.


  Mein Retter – sofern er das wirklich war – straffte die Schultern und stemmte die Hände in die Hüften. Diese Haltung – der leicht geneigte Kopf und einige winzige Veränderungen, die ich unterschwellig wahrnahm – verwandelten ihn wieder in den anfänglichen Raufbold, als er sich an den Emir wandte. »Vergebt mir mein grobes Gebaren, mein Gebieter«, erklärte er in fließendem Arabisch. »Aber Ihr seht ja, wie es ist. Ihr seid ein reicher Mann und ich nur ein armer Tor. Lehrt nicht der Prophet, dass es gottgefällig sei, den Armen zu helfen?« Über den Emir gebeugt, löste er rasch die Broschen und Ketten und den funkelnden Turbanschmuck. »Ich werde auch die Frau nehmen«, sagte er, während er die Stücke in seinen Beutel gleiten ließ. »Sie würde nicht viel einbringen von den Bordellbesitzern, aber vielleicht zahlen die Engländer.«


  Ibn-Rashid fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, seine Stirn war mit Schweißperlen übersät. Ich hoffte, er sah allmählich ein, dass er in Schwierigkeiten geraten könnte, falls jemand mich suchte und er zugeben müsste, dass mich sein unflätiges Verhalten in die Flucht geschlagen hatte. Der andere Mann deutete ironisch einen Abschiedsgruß an, beide Hände unter seinem Kinn, den Kopf gesenkt, und kam dann langsamen, zögernden Schrittes auf mich zu. Ich wich zurück. Ich würde nur zu gern behaupten, dass meine Bewegungen einkalkuliert waren und dass ich begriff, was er vorhatte, aber meine Aufrichtigkeit zwingt mich zu dem Eingeständnis, dass mein Rückzug unwillkürlich geschah. Seinen Rücken dem Emir zugewandt, entblößte er weiße Zähne zu einem – wie ich hoffte – Lächeln und schwang seine Faust.


  Sachte streifte sie mein Kinn. Nur für den Fall, dass ich immer noch uneinsichtig war, verpasste er mir einen gezielten Tritt vors Schienbein, und als meine Knie unter mir nachgaben, packte er mich und warf mich über seine Schulter. Ich wollte die Augen schließen und mich entspannen, aber meine Haltung war verdammt unbequem. Er trug mich durch den Türvorhang und stellte mich auf die Füße. Der Raum wurde lediglich von Mondlicht erhellt, dennoch bemerkte ich Schränke entlang der Wände. Die Tür von einem stand offen; Schriftstücke lagen auf dem Boden verstreut. Ich hob eines davon auf.


  »Was machen Sie da?« Seine Stimme war kaum hörbar. »Legen Sie das hin und kommen Sie her.«


  »Es ist seine private Korrespondenz.« Genau wie er versuchte ich, meine Stimme zu dämpfen. »Was für eine Geschichte ich schreiben könnte, wenn ich nur ein paar von diesen Briefen hätte!«


  »Und was für einen schönen Anblick Sie abgäben, wenn Sie kopfüber an den Palasttoren hingen und die Krähen Ihnen die Augen auspickten.« Er riss mir das Papier aus der Hand, sortierte es zu den anderen auf dem Boden und legte alles wieder in den Schrank zurück.


  »Onkel Ismail und Mama würden keine wertlose Frau verfolgen, die sie ohnehin ihrer Wege geschickt hätten, aber wenn Sie besagte Schriftstücke hätten, würden sie nicht ruhen, bis sie diese – und Sie – einkassiert hätten.« Er trat ans Fenster und drehte sich dann um, einen Gegenstand in den Händen, den ich in der Dunkelheit nicht zu erkennen vermochte. »Ich nehme nicht an, dass Sie an einem Seil hinunterklettern können? Die jungen Frauen heutzutage haben so wenig nützliche Fähigkeiten. Ich werde Sie hinunterlassen. Sobald Sie am Boden sind, knoten Sie sich los und gehen aus dem Weg.«


  Er befestigte das Tau um meine Taille und setzte mich kurzerhand auf den Fenstersims. Das Fenster blickte auf einen ummauerten Garten, mit Schatten spendenden Bäumen und blühenden Sträuchern; der süße Duft einer nachts blühenden Blume stieg mir in die Nase. Der Boden schien mir sehr weit unten.


  Ich atmete tief ein und drehte mich so, dass ich auf dem Sims zu liegen kam, meine Füße baumelten in der Luft, meine Hände umklammerten den Fensterrahmen.


  »Sie haben den Schmuck nur gestohlen, damit er glaubt, Sie wären ein gewöhnlicher Dieb«, flüsterte ich.


  »Mein liebes Mädchen!«, schmunzelte er. »Ich habe den Schmuck gestohlen, weil ich ein Dieb bin, wenn auch kein gewöhnlicher. Die Turbannadel ist allein mehrere Tausend Pfund wert. Hören Sie auf zu reden und lassen Sie los. Ich halte Sie fest.«


  In dem Bewusstsein, dass, wenn ich zögerte, er mich hinausstoßen würde, fasste ich mir ein Herz und lockerte meine Umklammerung. Das Seil straffte sich; es fühlte sich an, als würde es mich in zwei Hälften teilen. Er senkte mich mit einigen atemberaubenden, ruckartigen Bewegungen hinab. Meine Füße trafen so hart auf dem Boden auf, dass ich in die Knie ging. Er war schon halb unten, ehe ich den Seilknoten gelöst hatte und zur Seite gesprungen war.


  »Wie sind Sie hinaufgekommen?«, fragte ich völlig außer Atem.


  »Ich bin am Mauerwerk hochgeklettert. Und weil es gelegentlich ratsam ist, rasch den Rückzug anzutreten, habe ich ein Seil mitgenommen. Gütiger Himmel, Sie reden fast so viel wie sie. Folgen Sie mir und seien Sie still.«


  Er bahnte uns den Weg durch das dunkle Geäst bis zu der Außenmauer. Sie bestand aus Mörtelverputz und war über drei Meter hoch. Mondlicht glitzerte auf einer unebenen Oberfläche.


  »Das sind Glassplitter«, klärte mich mein Begleiter auf. »Ich habe ein Stück gesäubert, aber es ist nur einen halben Meter breit, also passen Sie auf, wo Sie Ihre Hände abstützen. Sie werden sich auf meine Schultern stellen müssen. Wie steht es um Ihre akrobatischen Fertigkeiten?«


  »Ich werde es bald herausfinden, stimmt’s?«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Genau. Also los.«


  Es gelang mir, das Gleichgewicht zu halten, indem ich mich gegen die Mauer lehnte, während er mich hochhievte. Ich bin keine Sportskanone, aber ich schaffte es.


  Auf seinen Schultern kauernd, blickte ich nach unten und starrte in zwei verblüffte Gesichter.


  »Bei Allah!«, sagte einer. »Es ist eine Frau. Wo findet er sie bloß immer?«


  Der andere Mann versetzte wesentlich sachdienlicher: »Drehen Sie sich um, Sitt, und stützen Sie sich mit den Händen ab. Ich werde Sie auffangen.«


  Als ich schließlich unten war, bluteten meine Handflächen und meine Knie. Mittlerweile mussten wir uns außerhalb der Palastmauern befinden; ein schmaler Pfad wand sich links und rechts daran vorbei. Die hohen Mauern zu beiden Seiten blendeten das Sternenlicht aus; ich sah nichts außer den fahlen Roben der beiden Männer und einigen schemenhaften Konturen, die ich als Pferde identifizierte. Augenblicke später sprang mein Retter neben mir zu Boden.


  »Bleiben Sie stehen!«, befahl er. »Bewegen Sie sich nicht.«


  Er nahm die beiden anderen beiseite und redete leise und eindringlich auf sie ein. Ich konnte das Gesagte nicht verstehen, war mir aber ziemlich sicher, dass er nicht Arabisch sprach; der Sprachrhythmus unterscheidet sich erheblich von dem englischen. Einer der beiden anderen lachte; ihr Anführer, denn das war er wohl, reagierte mit einer kurzen Zurechtweisung. Dann kehrte er zu mir zurück, ein Pferd am Zaumzeug führend. Er streifte seinen Umhang ab und reichte ihn mir. »Ziehen Sie das an.«


  Ich bekam das Ding über meinen Kopf und versuchte, die Ärmel zu finden. Er schwang sich in den Sattel und beugte sich nach unten. »Das ist gut so. Halten Sie Haar und Gesicht bedeckt.«


  Es klingt so romantisch, wenn man es liest: Von seiner Armbeuge umschlossen, mein Gesicht an seine trainierte Brustmuskulatur geschmiegt, ritten wir durch die Nacht in eine Stadt voller Feinde! Ich konnte nichts sehen, ich konnte nicht atmen, ohne den rauen Baumwollstoff zu inhalieren, irgendetwas stieß mich in meine linke Hüfte und … und ich wünschte, es könnte ewig so weitergehen. Schließlich zog er den Stoff von meinem Gesicht. »Wir sind fast da. Ihre Männer sollten reisefertig sein. Wir haben einen Umweg gemacht, nur als Vorsichtsmaßnahme, aber Ed – einer von meinen Leuten – ist direkt in ihr Lager geritten, um sie zu warnen. Warum ich Ihnen das alles erzähle? Damit Sie mich nicht mit einer Vielzahl verdammt dummer Fragen aufhalten, die ich ohnehin nicht zu beantworten gedenke.«


  »Wer …«


  »Insbesondere diese Frage.« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort und seine Stimme klang völlig verändert. »Sie schulden mir nichts. Sie hätten Sie letztlich laufen lassen, unberührt und ungeschoren. Der Junge hat einen ziemlich üblen Sinn für Humor, das ist alles. Ich hoffe doch sehr, dass Sie der Versuchung nicht werden widerstehen können, unser kleines nächtliches Abenteuer für Ihre Zeitung zu Papier zu bringen – schildern Sie es in den düstersten Farben; gleichwohl, wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann sollten Sie meine … äh … linguistischen Fähigkeiten nicht erwähnen.«


  »Sie meinen, ich darf nicht sagen, dass Sie Engländer sind.«


  »Sie ziehen voreilige Schlüsse. Ich könnte Russe oder Franzose oder Türke oder Preuße sein …«


  »Wer versucht sich da an Gilbert und Sullivan?«


  »Warum nicht? Schauen Sie, ich habe mich einmal verraten, aus reiner Verblüffung … und, nein, keine weiteren Erklärungen … aber …«


  »Ich verspreche Ihnen, ich werde kein Wort darüber verlieren. Werde ich … werde ich Sie jemals Wiedersehen?«


  »Ich hoffe inständig, dass nicht.« Das Pferd war stehen geblieben. Er ließ mich zu Boden und saß ab.


  Ich war so damit beschäftigt gewesen, seiner Stimme zu lauschen und einen besseren Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, dass ich meine Umgebung gar nicht wahrgenommen hatte. Wir waren am Stadtrand angelangt, an der Stelle, wo meine Männer das Lager aufgeschlagen hatten. Erleichternd aufseufzend umringten sie mich und entschuldigten sich vielmals.


  »Genug«, sagte mein Begleiter in Arabisch. »Nehmt die Sitt und brecht auf. Hier ist Geld, um die Wachen zu bestechen.«


  Er warf den Lederbeutel zu Ali, der ihn in seinen Händen wog und dann grinste. »Es ist genug, um den Großvisier zu bestechen. Wir sind fast fertig, Effendi. Wir müssen nur noch den Badezuber der Sitt auf das Packkamel laden.«


  Er stapfte davon und ließ mich allein mit meinem Retter zurück.


  »Badezuber?«, fragte dieser mit angehaltenem Atem. »Kein Wunder, dass in England die Sonne niemals scheint.«


  »Wenigstens reise ich nicht mit Kristallkelchen und Chinaporzellan und Damastdecken wie Miss Gertrude Bell.«


  »Oh, dann wollen Sie also Miss Bell übertreffen, was? Tut mir Leid, aber die würde vermutlich annehmen, dass Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.« Er trug nur ein weites Hemd und ein Paar knielange Hosen. Der Mond hüllte sie in sein bleiches Licht, ließ sein Gesicht jedoch im Dunkel, mit Ausnahme seiner vorstehenden Nase. Er wollte sich abwenden. »Gute Nacht.«


  »Warten Sie. Äh … wollen Sie nicht Ihren Umhang zurückhaben?«


  »Behalten Sie ihn. Und leihen Sie sich ein Tuch oder einen Schal von einem Ihrer Männer.«


  »Ja, ich verstehe.«


  »Worauf warten Sie dann? Oh. Darauf?«


  Er zog mich in seine Arme und küsste mich.


  Es war ein langer, zärtlicher Kuss, und ich denke, er genoss ihn mehr, als er erwartet hatte; dennoch löste er sich von meinem Mund, schüttelte meine Hände ab und schob mich wenig sanft zu meinem knienden Kamel. Ali half mir beim Aufsitzen; als ich mich umblickte, war er fort.


  [image: ]


  Ich drehte die letzte Seite um. Ihre Hände fest zusammengepresst, ihre Lippen leicht geöffnet, wartete sie auf meine Reaktion.


  Ich räusperte mich. »Diese Version ist ja noch absurder als die andere.«


  »Aber jedes Wort ist wahr. Sie wissen es genau. Sie waren die Frau, die er meinte. Ich war damals zu verwirrt, um logisch zu denken, aber als ich es mir später durch den Kopf gehen ließ – immer und immer wieder –, begriff ich, dass nur Sie gemeint sein konnten. Wer …«


  Ich unterbrach sie. Das war unhöflich von mir, aber ich war noch nicht bereit für diese Frage. »Warum haben Sie nicht diese Version veröffentlicht?«


  »Ich hatte ihm mein Wort gegeben, ihn nicht zu brüskieren.«


  »Ach du meine Güte, wie edelmütig!«


  Sie sprang auf. »Seien Sie nicht so herablassend zu mir, Mrs Emerson! In jenem Sommer, dem Sommer vor dem Krieg, waren die Entscheidungen der Stammesführer von entscheidender Bedeutung. Durften wir davon ausgehen, dass sie neutral blieben, oder verhandelten sie heimlich bereits mit den Türken? Genau deshalb war er dort, um das in Erfahrung zu bringen, und er gefährdete seine Mission und sich selbst, indem er mir half. Und dieses Wissen quält mich seitdem. Ich muss herausfinden, was mit ihm geschehen ist. Wenn er wegen mir zu Schaden gekommen ist …«


  »Verstehe. Sie setzen sich besser, Miss Minton, und trinken Ihre Tasse leer. Ihr nervöses Auf und Ab wird Sie nur ermüden.«


  Sie warf sich auf das Sofa. »Verdammt, ich will keinen Tee mehr. Wollen Sie mir nun antworten oder nicht?«


  »Sobald Sie meine Neugier in einem weiteren Punkt befriedigt haben. Wie kamen Sie darauf, dass Ramses Ihr Retter gewesen sein könnte? Ich nehme an, dass Sie ihn deshalb umarmt haben?«


  Ihre zusammengekniffenen Lippen entspannten. »Ich habe es genossen, auch wenn seine Frau mich mit Blicken durchbohrte. Ihr Sohn, Mrs Emerson, genießt einen gewissen Ruf in gewissen Kreisen. Diese Aktion hätte zu ihm gepasst und mein Retter hatte etwas an sich – seine Stimme, seine Gesten … Ich kann es nicht erklären, aber es war so seltsam vertraut. Ramses ist seinem Vater sehr ähnlich, aber sobald ich ihm … äh … sehr nahe war, wusste ich, dass er nicht der Fremde gewesen sein kann. Jetzt sind Sie an der Reihe. Ich war ehrlich zu Ihnen; bitte erzählen Sie mir die Wahrheit. Er kannte Sie und er kannte Sie gut; von daher ist es unmöglich, dass Sie ihn nicht kennen.«


  Ich hatte mit meiner Antwort gezögert, um in Ruhe abzuwägen, was ich sagen wollte. Wie viel konnte ich – sollte ich – enthüllen? Einen Teil der Geschichte musste ich offenbaren; wenn ich ihr bekannte Tatsachen schlichtweg geleugnet hätte, hätte das nur ihre Neugier geschürt, und ich fürchtete ohnehin, dass mein Mienenspiel mich während des Lesens jener bizarren Episode mehrfach verraten hatte. Miss Mintons Beharrlichkeit kannte ich zur Genüge. Und in diesem Fall war ich mir sicher, dass sie von einem stärkeren Motiv als dem journalistischen beseelt war.


  Gedehnt räumte ich ein: »Ich kannte ihn.«


  »Sie kannten … Soll das heißen …?«


  Ich wurde den Verdacht nicht los, dass sie ein sentimentales Gefühl für ihren unbekannten Helden entwickelt hatte; es hatte aus jedem Wort ihrer Geschichte herausgeklungen. Als ich jedoch sah, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich, begriff ich, dass das Gefühl tiefer war als von mir vermutet. Das Mitgefühl für den Seelenschmerz einer Leidensgenossin löste mir die Zunge.


  »Es tut mir Leid. Es hatte nichts mit Ihnen zu tun; er starb, als er mir das Leben rettete und … und das anderer.«


  »Ich wusste, er war kein Dieb«, hauchte sie.


  »O doch, das war er. Einer der besten. Über Jahre kontrollierte er den illegalen Antiquitätenhandel in Ägypten – Grabraub, Fälschungen, unautorisierte Exkavationen. Er hatte ein kriminelles Netzwerk aufgebaut, das ganz Ägypten und Teile des Mittleren Osten überzog. Seinen Namen habe ich nie erfahren; seine Männer nannten ihn nur ›den Meister‹. Gelegentlich bediente er sich des Decknamens Sethos. Auch sein Gesicht habe ich ausschließlich getarnt gesehen. Grundsätzlich passt die Beschreibung allerdings auf ihn, genau wie die von Ihnen wiedergegebenen Äußerungen. Er hatte einen merkwürdigen Sinn für Humor.«


  »Er war in Sie verliebt, stimmt’s?«


  »Das ist irrelevant und unbedeutend und geht Sie nichts an, Miss Minton.«


  »Also deshalb hat er mich geküsst. Weil ich so aussehe wie Sie.«


  »Ich versichere Ihnen, Miss Minton, dass Sethos zweifellos eine ganze Reihe von Frauen geküsst hat, die mir nicht im Mindesten ähnlich sahen.« Sie biss sich auf die Lippe und senkte den Kopf. Das war das einzige Anzeichen von Verunsicherung; die Bewunderung für ihre Selbstbeherrschung ließ mich mit einer Schärfe argumentieren, die nicht beabsichtigt war. »Es hat keinen Sinn, einen Mann romantisch zu verklären, wissen Sie. Keiner von ihnen ist perfekt. Sethos hatte einige bewundernswerte Charaktereigenschaften, aber er brach jedes Gebot mit Ausnahme des siebten, und das auch nur, weil ihm das nicht gelungen ist.«


  Als ich sie verließ, saß sie kerzengerade auf dem Sofa, die Hände im Schoß gefaltet, ihre Miene gefasst; dennoch war mir klar, dass, sobald die Tür hinter mir ins Schloss fiel, sie weinen würde. Ich konnte ihr schwerlich vorwerfen, dass sie jene sonderbare Begegnung romantisch verklärte. Es war romantisch gewesen – offenkundig, vorsätzlich und empörend. Sethos war ein begnadeter Schauspieler … gewesen; er war so beiläufig in die Rolle des faszinierenden Helden geschlüpft wie in ein Paar Schuhe.


  Dennoch war es eigentümlich, dass sie gewisse familiäre Parallelen festgestellt hatte. Wir hatten erst im letzten Winter entdeckt, dass der Meisterverbrecher, der Mann, der uns viele Jahre lang genarrt und gequält hatte, Emersons Halbbruder war. Jenen Teil der Wahrheit würde Miss Minton nie erfahren; dafür bestand auch kein Grund. Und es gab einen sehr guten Grund, warum ich sie in einer anderen Sache nicht aufgeklärt hatte. Ich hatte geschworen, nie davon zu sprechen, denn es könnte andere kompromittieren, vor allem Ramses. Es war wirklich zu ihrem eigenen Besten. Sie sollte ihren Retter als den Dieb und Halunken in Erinnerung behalten, der er gewesen war, bevor er seine einzigartigen Talente vom Gaunertum auf die Gegenspionage lenkte und im Dienst für sein Vaterland verschied.


  5. Kapitel


  Die Unterredung hatte mehr Zeit in Anspruch genommen als von mir geplant. Es dunkelte bereits, als ich das Hotel verließ. Es war ein schöner Abend und ich gemahnte den Droschkenkutscher nicht zur Eile; da ich das Verkehrschaos, die interessanten Gerüche und den Straßenlärm von Kairo gewohnt war, genoss ich die Fahrt. Das gab mir Zeit, die Geschehnisse zu überdenken. Alles in allem glaubte ich, dass ich die Sache recht gut bewältigt hatte.


  Als die Droschke vor dem Haus anhielt, stürmte Ali, der Portier, auf mich zu. Er fuchtelte mit den Armen und dankte Gott in den höchsten Tönen. Ali ist ein aufgeweckter Bursche mit einem Hang zur Theatralik, indes scheint er seine Verhaltensmuster von gewissen anderen Personen zu übernehmen; von daher war ich nicht überrascht, als Emerson durch die offene Tür preschte und in Alis Chor einfiel. Allerdings sandte Emerson kein Dankgebet gen Himmel.


  »Wo warst du so lange? Wie kannst du es wagen, so spät zurückzukommen? Was ist passiert?«


  »Bezahl den Fahrer, Emerson«, gab ich zurück, sobald ich zu Wort kam. Ich hatte es selber tun wollen, wusste jedoch, dass diese kleine Aufgabe ihn ablenken würde.


  »Was? Ach so.« Er trug kein Jackett. Nachdem er in seinen Hosentaschen gekramt hatte, fand er eine Hand voll Münzen, gab sie dem Kutscher, schlang seinen Arm um meine Taille und zerrte mich ins Haus.


  »Du hast ihm viel zu viel gegeben«, schimpfte ich. »Warum regst du dich so auf? Ich habe dir doch gesagt, wohin ich gehe.«


  »Hmhm.« Emerson stockte vor der Tür zum Salon. Er hielt mich immer noch fest. »Vielleicht hatte ich eine Vorahnung.«


  Die Tür zum Salon sprang auf und Emerson ließ mich los wie eine heiße Kartoffel.


  »Ah«, sagte ich, da Nefret und Ramses Seite an Seite im Türrahmen standen. »Guten Abend, meine Lieben. Esst ihr mit uns? Das wusste ich ja gar nicht.«


  »Ich habe es Fatima gesagt«, erklärte Nefret. »Sie bereitet immer so viel vor, dass es für eine ganze Kompanie reicht. Als du nicht kamst, habe ich sie gebeten, das Abendessen zurückzustellen.«


  »Mahmud wird das gar nicht gefallen«, meinte ich skeptisch. Unser Koch ist gewissermaßen temperamentvoll.


  »Ich habe ein Wörtchen mit ihm geredet«, erwiderte meine Schwiegertochter ungerührt. »Es wird Zeit für deinen Whisky Soda, Tante Amelia. Komm und setz dich und berichte uns, was diese Frau wollte.«


  Mir schwante, dass Ramses ihr unsere früheren Begegnungen mit Miss Minton geschildert hatte und dass sie – korrekterweise – folgerten, dass die Dame tiefere Beweggründe hatte, warum sie mich sehen wollte. Ich hatte ohnehin beabsichtigt, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen. Nach einer Reihe unseliger Vorfälle, die aus den widersinnigen Bemühungen gewisser Personen resultierten, wiederum andere Personen vor einem Wissen zu schützen, das sie (die gewissen Personen) für gefährlich hielten, hatten wir vier uns feierlich geschworen, einander nichts mehr zu verschweigen. Zumindest hatten Nefret und ich uns darauf geeinigt. Emerson und Ramses hatten zwar prinzipiell zugestimmt, gleichwohl prägte sie wie alle Männer die irrige Überzeugung, dass sie naturgemäß die Beschützer hilfloser Frauen sind, und obschon beide wussten, dass Nefret und ich alles andere als hilflos waren, traute ich beiden nicht zu, dass sie Wort halten würden.


  Also setzte ich meinen Hut ab und mich mit einem Glas Whisky auf einen Stuhl und vertiefte mich in meine Schilderung. Ich war in der Lage, sie detailgetreu wiederzugeben, da ich die Originalseiten in meine Handtasche gestopft hatte, als Miss Mintons Blick von Tränen getrübt gewesen war. (Das war kein netter Zug von mir, aber wie ich bereits an anderer Stelle betont habe: In der Liebe, im Krieg und im Journalismus ist alles erlaubt. In diesem Fall trafen alle drei Punkte zu.) Ich war fest entschlossen, das Manuskript zurückzugeben, mit meinen Entschuldigungen – oder vielleicht auch ohne –, sobald ich eine Kopie angefertigt hatte.


  Nefret meldete sich als Erste zu Wort. »Also darum ging’s. Ich hatte schon Bedenken, sie hätte gerüchteweise erfahren, was Ramses im vorigen Winter gemacht hat. Das würde ihr eine sensationelle Geschichte liefern.«


  Dieser Gedanke war mir noch gar nicht gekommen. Vielleicht fiel Derartiges nur einer Frau ein, die ihren Mann so leidenschaftlich liebte, dass sie blind war gegenüber allem, was ihn nicht direkt betraf.


  »So dumm ist sie nicht«, räumte Ramses ein. »Alles, was sie über die fragliche Episode veröffentlichen könnte, würde das Amtsgeheimnis verletzen und sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.«


  Emerson hatte keinen Ton gesagt.


  »Nun, Emerson?«, bohrte ich.


  »Nun denn«, brummte mein Gatte. »Wir sollten uns zu Tisch setzen, bevor Mahmud noch die Suppe anbrennen lässt.«


  In jeder normalen Familie wäre die Diskussion an diesem Punkt beendet oder verschoben worden, bis wir vier allein waren. In dieser Hinsicht (wie auch in diversen anderen) waren wir keine normale Familie. Emerson hatte schon immer alles vor den Bediensteten diskutiert, was ihm auf der Seele brannte, manchmal bat er sie sogar um ihre Meinung oder um Unterstützung (für gewöhnlich gegen mich). Und ebendiese unangenehme Angewohnheit meines Gatten hatte Gargery ermutigt, seine Meinung auch dann kundzutun, wenn Emerson ihn nicht dazu aufforderte.


  Wir setzten uns zu Tisch, und ich wartete nur darauf, dass Emerson das Thema anschnitt, was sicherlich früher oder später der Fall sein würde. Ich war versucht, selber davon anzufangen, in der Hoffnung, dass ich Gargerys Aufmerksamkeit von seinen Butlerpflichten ablenken könnte. Er hatte, was durchaus verständlich war, angenommen, dass er in unserem ägyptischen Haushalt dieselben Aufgaben übernehmen würde. Das Problem war, dass Fatima es als ihre Aufgabe ansah, uns die Mahlzeiten zu servieren. Sie beteiligte sich nur selten an der Unterhaltung, wusste aber gern, was vor sich ging.


  Genau wie Gargery. Wäre es nicht so störend gewesen, hätten wir unseren Spaß daran gehabt, die Manöver der beiden zu beobachten. Keiner wollte dem anderen nachgeben, also wurden die Teller auf den Tisch geknallt und in einem solchen Tempo wieder abgeräumt, dass ich seit unserer Ankunft keine komplette Mahlzeit mehr genossen hatte. Ich hatte mir fest vorgenommen, ein paar Takte mit den beiden zu reden, aber bislang noch nicht die Zeit gefunden.


  Als Gargery nach meiner Suppentasse griff, versetzte ich schließlich: »Ich habe noch nicht aufgegessen, Gargery. Emerson, was hast du dazu zu sagen?«


  »Miss Mintons Ausführungen«, erwiderte Emerson, während er Gargery mit seinem Ellbogen verscheuchte, »sind von rein akademischem Interesse. Ich sehe keinen Anlass, darüber zu diskutieren.«


  »Glaubst du ihr?«, erkundigte sich Nefret.


  »Ja«, antwortete Ramses. Er spähte zu Fatima, die hartnäckig Gargerys Bemühungen vereitelte, an seine Suppentasse zu gelangen. Sie beharrte darauf, dass er jeden Bissen von jedem Gang aufaß, weil sie fand, er wäre zu dünn. Hastig führte er den letzten Löffel zum Mund und sagte dann: »Zweifellos war es Sethos. Der Bezug zu einem seiner Stellvertreter, der zwar unverständlich ist, aber von Miss Minton wahrheitsgemäß aufgeführt wird, lässt keinen Zweifel offen. Jetzt begreife ich, warum sie so entschlossen war, uns zu treffen und mit dir zu reden, Mutter. Sie war offensichtlich fasziniert von ihm. Was hast du ihr erzählt?«


  »Das erforderte erhebliches Fingerspitzengefühl«, entgegnete ich. »Die Ähnlichkeit zwischen mir und Miss Minton und die Hinweise auf einige meiner Charakteristika machten es mir unmöglich zu leugnen, dass ich die fragliche Frau bin. Ich fühlte mich verpflichtet, ihre Annahme zu widerlegen, dass er aus einem anderen Grund dort war als dem, den er zugegeben hatte.«


  Gargerys Brauen schossen nach oben. »Verzeihung, Madam, aber ich kann Ihnen nicht recht folgen.«


  »Das erwartet auch niemand von Ihnen, Gargery«, gab ich zurück.


  Darauf fühlte Gargery sich gekränkt, und er revanchierte sich, indem er meine Fischplatte abräumte, bevor ich mehr als zwei Bissen gegessen hatte.


  »Was hast du ihr sonst noch erzählt?«, fragte Nefret.


  »Ich habe ihr einen kurzen Abriss seiner Diebeskarriere gegeben und sie informiert, dass er inzwischen tot ist. Ich hoffe, das wird ihren romantischen Anwandlungen ein Ende setzen, sicher bin ich mir indes nicht. Eine Frau in einem gewissen Alter … Ich frage mich, warum sie nie geheiratet hat.«


  »Gargery«, warf Emerson ein. »Wenn Sie versuchen sollten, mir wieder den Teller wegzunehmen, bevor ich diesen geleert habe, werde ich Ihre Hand mit meiner Fischgabel auf dem Tisch aufspießen.«


  »Ja, Sir«, murmelte Gargery. Er verschränkte die Arme und blickte Emerson prüfend an. »Ich denke, Sir, Sie sollten uns darlegen, worum es hier geht. Wenn diese Person, dieser Meisterverbrecher, zu neuem Leben erwacht ist und es auf Sie und Madam abgesehen hat, müssen wir etwas zu Ihrem Schutz unternehmen. Was hat er mit Miss Minton zu schaffen? Ich erinnere mich an sie; sie hat uns eine ganze Reihe von Problemen eingebrockt, als es um den Fall im Britischen Museum ging.«


  Emersons Gesicht war ziemlich rot angelaufen.


  »Du kannst es ihnen ebenso gut erzählen«, warf ich ein. »Wenn nicht, geht Gargerys Fantasie mit ihm durch und er wird etwas Törichtes tun.«


  Emerson blickte von Gargery zu Fatima. Beide nickten heftig. Trotz ihrer Rivalität hinsichtlich des Servierens bei Tisch waren sie Verbündete in allen Angelegenheiten, die unsere Sicherheit und unser Wohlergehen betrafen, und wenn Fatima eine Situation für ernst hielt, dann würde sie Selim und Daoud und Kadija in Kenntnis setzen und dann hätten wir die gesamte Bande auf dem Hals. Die Logik meiner Argumentation erfassend, hub Emerson an: »Augenscheinlich ist Miss Minton mit Sethos zusammengetroffen, als sie im vorletzten Sommer in Arabien war. Sie wusste nicht, was im letzten Winter passiert ist.«


  »Aha«, murmelte Gargery. »Dann ist er also tot. Sie würden mich doch nicht anlügen, oder, Sir?«
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  Ich hoffte, dass uns Miss Minton in Zukunft erspart bleiben würde, war mir aber keineswegs sicher, da ich mir die Freiheit herausgenommen hatte, ihr Manuskript auszuleihen. Um jede weitere Kommunikation im Keim zu ersticken, übertrug ich die Seiten noch am selben Abend und schickte sie am nächsten Morgen per Kurier zurück, mit einer kleinen Notiz, in der ich höflich, aber entschieden erklärte, dass ich ihr alles Wissenswerte erzählt habe und keine Veranlassung für eine weitere Kontaktaufnahme sähe. Dennoch war ich erstaunt, als keine Reaktion erfolgte. Vielleicht bereute sie ihre Entscheidung, mich ins Vertrauen gezogen zu haben. Schließlich handelte es sich um ein sehr aufschlussreiches Dokument.


  Mit Miss Minton im Nacken war ich umso entschlossener, die Kinder aus Kairo fortzuschaffen. Es gab keinen Grund, warum sie nicht umgehend abreisen sollten; die Amelia stand bereit, und nachdem Ramses die zunehmend deutlicheren Hinweise seines Vaters lange Zeit hartnäckig ignoriert hatte, kündigte er schließlich ihren Aufbruch an. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, von Asad zu hören, der mit Leichtigkeit Kontakt zu ihm hätte aufnehmen können, sofern ihm daran gelegen gewesen wäre. Wir schlossen daraus, dass er die Stadt mit unbekanntem Ziel verlassen hatte.


  Gleichwohl war Nefret der entscheidende Faktor gewesen. Irgendwann hatten wir miteinander geplaudert, während wir Blumen für den Salon arrangierten. Die Rosen waren besonders schön in jenem Jahr.


  »Hat Vater zugestimmt?«, erkundigte sie sich.


  »Emerson hat den Plan selber vorgeschlagen«, versicherte ich ihr. »Nicht dass ich irgendeinen Anlass zur Besorgnis sehe. Emerson ist nur beunruhigt wegen der Gräber in Luxor. Es macht dir doch nichts aus, dem Krankenhaus für eine Weile den Rücken zu kehren?«


  Für Augenblicke schwieg sie, offenbar konzentriert auf die vollkommene Schönheit der dunkelroten Rose in ihrer Hand. Dann murmelte sie: »Du weißt, dass es eine Art Buße war, als ich damals in die Schweiz ging, um meine medizinische Ausbildung abzuschließen.«


  »Mein liebes Mädchen, wir hatten doch ausgemacht, nie wieder über diese unglückselige Zeit zu reden.«


  Unbeirrt fuhr sie fort. »Das Krankenhaus brauchte dringend eine Chirurgin. Daran hat sich nichts geändert. Tante Amelia … Mutter …« Sie legte die Rosenschere aus der Hand und sah mich an. »Ist es falsch, einen Menschen so sehr zu mögen, dass nichts und niemand sonst für einen zählt?«


  »Ich kann dir nicht sagen, ob es richtig oder falsch ist, mein Schatz, aber ich verstehe dich.«


  »Vor unserer Heirat glaubte ich, ihn zu lieben, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ich heute empfinde. Du weißt, wie viel mir das Krankenhaus bedeutet. Ich würde es ohne Reue für immer verlassen, wenn ich ihn damit in Sicherheit wüsste.«


  »Aber, mein Kind, zu einer solch theatralischen Geste besteht absolut kein Anlass«, beschwichtigte ich sie, denn ich hielt es für ratsam, ihre übersteigerten Emotionen zu mäßigen. »Ramses würde nicht wollen, dass du deine berufliche Laufbahn für ihn aufgibst; in der Tat wäre er ausgesprochen erbost, wenn du mit diesem Gedanken spieltest. Also, einverstanden? Du kannst ihn überzeugen?«


  »O ja.« Ihre angespannten Züge verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Ich kann ihn überzeugen.«


  Daran hatte ich auch nie gezweifelt. Dass ihr kleinster Wunsch ihm Befehl war, traf gewiss nicht zu – und das war auch gut so, denn ein Mann, der seiner Frau stets nachgibt, ist es nicht wert; im umgekehrten Fall gilt dasselbe –, aber man musste die beiden nur zusammen sehen um zu wissen, wie tief sie einander verbunden waren. Das einzige Problem war und blieb Sennia. Allerdings kehrte sie an jenem Nachmittag recht zufrieden von der Schule heim und erzählte uns von ihren Freunden Mark und Elizabeth.


  »Siehst du nun?«, bemerkte ich. »Ich habe dir ja gesagt, dass du schon bald höfliche und wohlerzogene Freunde finden wirst.«


  Sennia hatte sich lange Zeit bemüht, ihre Brauen so hochzuziehen wie Ramses. Seine waren sehr dicht und dunkel und bildeten je nach Gemütslage ausdrucksvolle Formationen auf seiner Stirn. Bislang bestand Sennias beste Darbietung darin, ihre Augen aufzureißen und die Stirn kraus zu ziehen – ohne erkennbare Auswirkungen auf ihre Brauen. So auch jetzt.


  »Es liegt mir fern, dir zu widersprechen, Tante Amelia«, meinte sie gedehnt und damit in bester RamsesManier. »Aber Höflichkeit wäre reine Zeitverschwendung gewesen. Sie mochten mich erst, als ich sie anständig beschimpfte.«


  Ich ließ das Hörnchen fallen, auf das ich gerade Butter strich. Horus fuhr seine Krallen aus, zog es sich an Land und verspeiste es.


  »Du hast sie beschimpft?«, sagte ich schwach. »In klassischem Ägyptisch. Ich weiß eine Menge übler arabischer und englischer Schimpfworte, aber der Professor hat gesagt, ich soll sie nicht verwenden.« Sie griff nach einem Cremetörtchen und biss hinein.


  »Aber Emerson! Du hast ihr doch nicht etwa beigebracht …«


  »Gewiss doch. Kinder sind von Natur aus Tyrannen, mein Schatz, und mit denen wird man nur fertig, indem man sie überwältigt, physisch oder moralisch. Da ich es nicht für sinnvoll hielt, Sennia beizubringen, wie man jemanden zusammenschlägt …«


  »Das hat Ramses mir beigebracht«, gestand Sennia. Sie leckte sich die Sahnecreme von den Fingern. »Aber ich habe es nur einmal gemacht und erst, nachdem er mich geschubst hatte.«


  Entrüstet sah ich zu meinem Sohn, der meinem Blick auswich und murmelte: »Es war ein kleiner, harmloser Trick, wie man jemanden zu Fall bringt – wirklich nur zur Selbstverteidigung –, wenn man sich bedrängt fühlt …«


  Nefret fing an zu lachen. »Mach dir nichts draus, Liebes. Mutter mag deine Methoden verabscheuen, aber sie scheinen zu wirken. So, Sennia, und jetzt gefällt dir die Schule?«


  »O ja. Der Unterricht ist gar nicht so langweilig, und jeder will in meiner Mannschaft sein, wenn wir für Spiele aufgestellt werden.«


  So entwickelte sich alles in meinem Sinne. Sennia erklärte sich freiwillig bereit, weiterhin die Schule zu besuchen, und ich informierte die betroffenen Parteien, dass sie tags darauf die Segel setzen würden. Das war auch gut so, denn in der abendlichen Post befand sich ein Brief von Howard, der Luxor einen kurzen Besuch abgestattet hatte und Neuigkeiten mitteilte, die Emersons Blut zum Sieden brachten.


  Der letzte Diebstahl war ungemein dreist und wagemutig gewesen; die Missetäter hatten allen Ernstes einen Teil der riesigen schwarzen Granitstatue von Ramses II. aus dessen Grabtempel am Westufer weggekarrt. Die Statue war zwar zerborsten, der Kopf indes noch sehr gut erhalten. Und ebendieses Haupt war als Erstes verschwunden. Sein Fehlen war bemerkt worden, nicht von einem der Wärter, sondern von einem Touristen – einem jener unermüdlichen Zeitgenossen, die ihren Baedeker zwanghaft Zeile für Zeile lasen. Er hatte es den Behörden gemeldet, die Nachforschungen versprachen. Als sie sich endlich bequemten, das Ramesseum aufzusuchen, waren noch zwei weitere Fragmente des Monuments entfernt worden.


  »Zum Teufel, wie ist ihm das nur gelungen?«, wollte Emerson wissen, Howards Brief wie ein Schlachtbanner hin und her schwenkend. »Der verdammte Kopf muss Zentner gewogen haben. Dann besaß er auch noch die Frechheit, in der darauf folgenden Nacht zurückzukehren, nachdem der erste Diebstahl gemeldet worden war …«


  »Er?«, wiederholte ich.


  Emerson bekam einen Hustenanfall.


  »Wer immer es war«, bemerkte Ramses. »Vater, möchtest du ein Glas Wasser?«


  »Ich möchte … äh-hm … Nein danke, mein Junge. Ich vermute«, fuhr Emerson fort, »es könnte einer der Abd er Rassuls gewesen sein.«


  Die Männer aus Gurneh zählten zu den besten Grabräubern in ganz Ägypten. Man konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass gewisse Erbfaktoren eine Rolle spielten; seit der Zeit der Pharaonen hatten ihre Vorfahren Gräber aufgespürt und geplündert. Die Abd-er-RassulBrüder besaßen eine beinahe unheimliche Begabung, verborgene Grabstätten zu lokalisieren; das Versteck der königlichen Mumien war nur eine ihrer Entdeckungen gewesen.


  »Dennoch entspricht das nicht ihrer Arbeitsweise«, gab Nefret zu bedenken. »Die Fragmente dieser Statue liegen schon seit Jahren dort verstreut. Man kann es den – so genannten – Behörden nicht verdenken, dass sie sie nicht entsprechend bewachen ließen. Schließlich brauchte man einen Flaschenzug, um die Stücke fortzubewegen, oder?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte ich. »Du hast selber gesehen, wie unsere Männer noch gewaltigere Objekte heben, nur aufgrund reiner Willenskraft und Erfahrung. Nun, das ist ein nettes kleines Geheimnis, das du und Ramses aufklären könnt, mein Schatz.«


  Nett und sicher, dachte ich im Stillen. Die GurnehGanoven waren zwar eine üble Bande, aber beileibe nicht gewalttätig.
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  Wir standen auf dem Dock und winkten zum Abschied, während die Bootsmänner die Amelia vom Ufer wegmanövrierten. Das Großsegel bekam Wind und blähte sich auf. Die starken Nordwinde und das Können von Rais Hassan würden sie stromaufwärts tragen, gegen die Strömung. Die Dampfmaschine, die zu einem horrenden Preis und gegen meinen Willen installiert worden war, würde die Reisezeit auf wenig mehr als eine Woche verkürzen, indes waren sie nicht in Eile, und wenn sie meinen Rat befolgten, würden sie die verflucht lärmende, stinkende Maschine nur bei absoluter Windstille einsetzen.


  Emersons Arm stahl sich um meine Taille. »Verflucht, Peabody«, bemerkte er mit Grabesstimme.


  »Ja, mein Schatz. Es ist schon so lange her. Wie wäre es, wollen wir nicht eine Reise zu zweit ins Auge fassen, später in der Saison?«


  »Warum nicht? Es müsste uns doch gelingen, die andere Sache in Kürze zu regeln.«


  »Welche andere Sache?«


  Wir kehrten zum Haus zurück. »Nun, die kleine Sache mit dem weinenden Attentäter. Kein schlechter Titel für einen Krimi«, fügte er nachdenklich hinzu.


  Ich wandte den Kopf und sah zu ihm auf. Die morgendliche Brise zauste sein Haar, und die ersten Sonnenstrahlen erhellten sein markantes Gesicht.


  »Komm schon, tu nicht so, als hättest du nicht daran gedacht«, brummte er. »Du behauptest doch immer, dass du meine Pläne und Folgerungen schon im Voraus witterst.«


  »Das habe ich, selbstverständlich. Ich wollte warten, bis Ramses fort ist, bevor ich die Frage mit dir erörtere. Unsere Einmischung wird ihm nicht gefallen und das weißt du auch.«


  »Wenn sich alles erwartungsgemäß entwickelt, wird er gar nicht davon erfahren. Er ist viel zu weichherzig«, sagte Ramses’ Vater. »Nicht dass ich dem armen Teufel etwas anhaben will. Ich möchte ihm lediglich ein paar Fragen stellen und ihm helfen, sofern er Hilfe braucht.«


  »Ich würde ihm liebend gern ins Gefängnis zurückverhelfen«, seufzte ich. »Du bist genauso weichherzig wie Ramses. Wie könnt ihr beiden nur so nachsichtig sein, über einen Mordversuch …«


  »Ich denke, du hast die … äh … Motivation nicht begriffen, Peabody.«


  »Dann erkläre sie mir bitte.«


  Emerson zog mich in den Windschatten einer Wand und nahm seine Pfeife heraus. Er hielt sich lange damit auf, diese zu füllen und anzustecken. Nachdem er versunken daran gepafft hatte, erklärte er: »Nein, mein Schatz, das möchte ich lieber nicht. Es gibt Themen, die diskutiert ein Gentleman nicht mit einer Dame, und du bist immer noch herrlich naiv in … äh …«


  »Ach du meine Güte!«, kreischte ich. »Soll das heißen, dieser unselige Junge ist … hat … war …«


  »Nicht so naiv, wie ich dachte«, murmelte Emerson eher zu sich selbst. »Ich glaube, ja. Diese Vermutung könnte auch Asads emotionales Verhalten erklären.«


  »Aber … aber …«


  »Mein liebes Mädchen, nun schau nicht so entsetzt. Es ist völlig natürlich – für einige Menschen – und völlig harmlos – für die meisten davon. Ramses kann nichts dagegen tun, wenn ein junger Mann … äh … Gefallen an ihm findet, genauso wenig wie er Frauen davon abbringen kann. Er hat sich sehr gut verhalten in dieser Sache, denke ich. Ich hoffe nur, Asad hat sich nicht vor lauter Zerknirschung die Kehle aufgeschlitzt.«


  »Wäre er zu so etwas fähig?«


  »Könnte sein. Das ist einer der Gründe, warum ich ihn unbedingt aufspüren will. Und bevor du ihn für jene ziemlich übersteigerte Handlung verurteilst, solltest du immer daran denken, dass Frauen in Herzensangelegenheiten fataler sein können als Männer.«


  Das vermochte ich wahrlich nicht abzustreiten. Während wir unseren Weg fortsetzten, ging ich in Gedanken mehrere Beispiele aus meinem eigenen Erfahrungsschatz durch. Schließlich nahm Emerson meine Hand und zerrte mich weiter. Wie immer konnte er es kaum erwarten, mit seinen Ausgrabungen zu beginnen.


  »Nicht so schnell, wenn ich bitten darf«, sagte ich und seufzte. »Wir haben noch nicht entschieden, wie wir diesen flüchtigen jungen Mann ausfindig machen wollen. Wenn er unsere Hilfe gebraucht hätte, wäre er inzwischen längst aufgetaucht.«


  »Es wird schwierig«, gestand Emerson. »Aber wir könnten gewisse Schritte unternehmen …«


  Noch am selben Abend unternahmen wir den ersten.


  Mr Bassam war erfreut, uns zu sehen. Irgendein grünes Gemüse bestimmte maßgeblich die abendliche Menükarte und es roch intensiv nach Zwiebeln.


  »Was immer du hast«, meinte Emerson und unterbrach damit Bassams Redeschwall, der wie üblich Köstlichkeiten anpries, die er gar nicht zur Hand hatte.


  Wir bekamen unseren gewohnten Tisch, in der Nähe der geöffneten Restauranttür. Ich war mir gar nicht bewusst, dass ich den Eingang beobachtete, bis Emerson mir auf den Fuß trat und mich anwies – im Flüsterton, wie er meinte –, nicht so offensichtlich zu sein. Nach einem hervorragenden Mahl lud Emerson Bassam auf einen Kaffee und eine Pfeife ein. Letztere war eine Angewohnheit, die ich mir nie zu Eigen gemacht hatte, und während die Männer das Mundstück hin- und herreichten, überlegte ich, wie um alles in der Welt Emerson so viele zweifelhafte Substanzen zu sich nehmen konnte, ohne jemals die leichteste Lebensmittelvergiftung davonzutragen.


  Bassam lieferte ihm den entsprechenden Aufhänger, indem er sich nach Nefret und Ramses erkundigte. »Wie ich hörte, sind sie nach Luxor gereist.«


  Emerson spähte zu mir. Wenn Mr Bassam davon wusste, dann wusste es ganz Kairo. Es war überaus erstaunlich, wie sich die Gerüchte in der Stadt verbreiteten. »Ja«, sagte er. »Sie haben uns erzählt, wie hervorragend sie hier zu Abend gegessen haben. Hast du zufällig ihren Freund gesehen?«


  »Sie waren allein.« Bassam schien verwirrt. »Nicht einmal die Katzendame war bei ihnen.«


  »Er ist ihnen kurz nach ihrem Aufbruch über den Weg gelaufen«, führte Emerson aus. »Ramses bat mich, ihn aufzusuchen und ihm eine Nachricht auszuhändigen, aber er scheint umgezogen zu sein. Ich dachte, er wäre vielleicht einer deiner Stammkunden.«


  »Aha. Wie heißt er?«


  Emerson blieb keine Wahl, als den ihm bekannten Namen zu nennen, obwohl es unwahrscheinlich war, dass der Bursche ihn weiterhin benutzte. Bassam schüttelte den Kopf. Die von Emerson gelieferte Beschreibung half ihm auch nicht auf die Sprünge.


  »Brille, jung, mickriger Bart«, sinnierte Bassam und strich sich liebevoll über seine eigene prachtvolle Manneszier. »Die Beschreibung könnte auf mehrere zutreffen, die gelegentlich herkommen. Soll ich nach ihm Ausschau halten und ihm sagen, dass der Vater der Flüche mit ihm zu reden wünscht?«


  »Sag ihm, dass der Vater der Flüche eine Nachricht für ihn hat. Eine gute Nachricht, über die er sich freuen wird.«


  »Gut gemacht, Emerson«, lobte ich ihn, nachdem wir uns von unserem Gastgeber verabschiedet und die Lokalität verlassen hatten.


  »Ich bezweifle, dass etwas dabei herauskommt. Wenn Asad von seinem zeitweiligen Führer gelernt hat, dann hat er vermutlich sein Aussehen verändert.«


  Nichts geschah in jener Nacht, obwohl wir im Schneckentempo durch die dunklen Gassen krochen. Wir konnten nur hoffen, dass sich die Kunde verbreiten würde. Das würde sie vermutlich; Emersons Aktivitäten interessierten die Bewohner von Kairo immer brennend. Am Abend darauf machte er einige weitere Andeutungen, in mehreren Cafés rund um die Universität.


  »Die Leute neigen dazu, in ihre vertraute Umgebung zurückzukehren«, erklärte er. »Er war Student an der AlAzhar und kennt die Gegend.«


  Auch nach diesem Ausflug tat sich nichts, obwohl wir jeden Abend noch lange im Garten saßen und Ali angewiesen hatten, nicht Alarm zu schlagen, sondern uns heimlich zu informieren, sollte sich jemand in Verdacht erregender Weise dem Haus nähern. Schließlich schlug ich vor, einen direkteren Versuch zu unternehmen, indem wir die Polizei über Asads Wiederauftauchen informierten und uns erkundigten, was sie über ihn wussten.


  Emerson hielt nichts von dieser Idee. »Ich würde es vorziehen, nicht mehr mit dem britischen Beamtentum in Berührung zu kommen, Peabody. Bislang haben sie uns in Ruhe gelassen. Warum sollten wir ihr Interesse wecken?«


  »Was sollen wir dann tun?«


  »Warten«, meinte Emerson. »Irgendjemand wird dich früher oder später angreifen, so war es doch noch jedes Jahr. In der Zwischenzeit werden wir unsere Arbeit fortsetzen, sofern du dich mit schnöden Mastaben zufrieden gibst.«


  Ich verzieh ihm seinen Zynismus, machte die Arbeit doch nicht so rasche Fortschritte, wie er gehofft hatte. Wir waren ohnehin etwas eingeschränkt, seit Ramses und Nefret fehlten. Das Grabmal, an dem wir gerade arbeiteten, war eine Doppelmastaba für ein Ehepaar, und im Umkreis befand sich ein wildes Durcheinander von Ruinen späterer Grabstätten; es hatte nicht weniger als sechs Grabschächte und eine Kapelle mit den Überresten eines gemalten Reliefs. Eines Morgens, ich versuchte gerade, Selim bei den Fotoaufnahmen zu helfen – er stellte sich nicht viel besser an als ich –, während sich das ungesiebte Geröll auftürmte und Emerson Daoud beschimpfte, weil er den Zollstock nicht richtig hielt, redete mich jemand mit leiser Stimme an.


  »Mrs Emerson? Äh … guten Morgen? Öh … ich hoffe, ich störe Sie nicht?«


  Ich versichere Ihnen, werte Leser, dass die Fragezeichen erforderlich sind, um den zögerlichen Tonfall zu dokumentieren. Bei dem Sprecher, der zu mir getreten war, während mein Auge auf den Sucher der Kamera fixiert war, handelte es sich um einen jüngeren Mann von mittlerer Größe, der mir irgendwie bekannt vorkam. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich ihn. In meiner Verblüffung antwortete ich ebenfalls im Fragestil.


  »William? William Amherst? Ist es denn möglich?«


  »Ja, Ma’am«, sagte William. (Wenigstens besaß er genügend Selbstvertrauen, seine eigene Identität nicht in Frage zu stellen.)


  William hatte einige Jahre für Cyrus gearbeitet und dessen Exkavationen im Tal der Könige überwacht. Ich hatte ihn gut gekannt, dennoch war mein Zweifel verständlich. Er war ein feiner, aufrechter junger Kerl gewesen und immer fröhlich. Jetzt stand ebendieser Mann mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf vor mir. Seine Kleidung war schäbig, seine Stiefel geflickt und der ehemals adrett gestutzte Schnurrbart hing ihm ungepflegt über den Mund.


  »Nun!«, sagte ich mit zugegebenermaßen aufgesetzter Herzlichkeit. »Schön, Sie zu sehen, William. Wie nett, dass Sie bei uns vorbeischauen. Wir wollten gerade einen Happen zu Mittag essen. Wollen Sie sich nicht zu uns gesellen?«


  Es war, als hätte ich die Feder eines Blechspielzeugs aufgezogen. Die eingesunkene Gestalt verfiel in einen Redeschwall. »Ich wäre nicht um diese Zeit gekommen, Mrs Emerson, aber ich weiß, dass der Professor es nicht schätzt, bei seiner Arbeit gestört zu werden, und ich hätte es auch nicht gewagt, Sie zu Hause aufzusuchen …«


  »Um Himmels willen, warum denn nicht? Emerson wird sich ebenfalls freuen, Sie wiederzusehen. Er ist unten in einem Grabschacht, ich werde ihn rufen.«


  »Nein, Ma’am, ich bitte Sie! Erst wenn ich Ihnen erzählt habe … ich würde lieber Sie fragen als den Professor, Ma’am. Sie können ihm alles erklären – wenn Sie so gut sein wollen.«


  »Erklären – was? William, nun fassen Sie sich doch endlich.« Er wirkte so schuldbewusst, dass ich mir die Frage nicht verkneifen konnte: »Haben Sie ein Verbrechen begangen oder stecken Sie in Schwierigkeiten mit der Antikenverwaltung?«


  »O nein, Mrs Emerson! Nichts dergleichen. Die Wahrheit ist … nun, Howard Carter erzählte mir, dass Sie jemanden suchen für … Und dann hörte ich, dass Ramses und Miss Nefret … Also dachte ich, dass Sie vielleicht …«


  Ich fühlte mich, als versuchte ich eine mir nicht geläufige Sprache zu übersetzen. Zum Glück verfüge ich über eine schnelle Auffassungsgabe. »Wollen Sie sich um eine Anstellung bei uns bewerben?«


  »Öh … ja.«


  »Warum?«


  »Äh …«


  »Unsere Minimalanforderung sieht vor, dass jeder bei uns Beschäftigte der englischen Umgangssprache mächtig ist«, warf ich ungeduldig ein. »Was ich gern erfahren würde, ist, warum Sie eine Anstellung suchen. Das Letzte, was ich über Sie gehört habe – denn ich habe ein reges Interesse an meinen Freunden und Bekannten, William –, war, dass Sie sich zum Militärdienst gemeldet haben sollen.«


  »Ich habe es versucht.« Er senkte den Kopf. »Sie wollten mich nicht nehmen. Das … das amtsärztliche Gutachten fiel …«


  Aus Feingefühl forschte ich nicht weiter. Jetzt meinte ich zu verstehen, wie der bedauernswerte junge Mann in seine gegenwärtige Lage geraten war. Ich hätte ihm die Wahrheit Wort für Wort abringen können, doch es erschien mir einfacher, meine eigenen Schlüsse zu konstatieren.


  »Sie fühlten sich entehrt und beschämt«, sagte ich. »Das ist sehr töricht, William, aber eine solche Reaktion ist charakteristisch für das männliche Geschlecht. Und darauf beschlossen Sie, Ihre Schmach im Alkohol zu ertränken, eine viel versprechende Karriere aufzugeben und sich in Selbstmitleid zu ergehen? Das ist wieder einmal typisch. Was sollte mich zu der Annahme verleiten, dass Sie sich geläutert haben?«


  »Nichts«, erwiderte William zerknirscht. »Aber wenn Sie mir eine Chance geben, schwöre ich Ihnen, dass ich mich beweisen werde.«


  In diesem ungünstigsten aller Augenblicke kam Emersons Kopf zum Vorschein. Er stand auf einer Leiter, der Rest seines Körpers wurde von dem Grabschacht verborgen, dennoch drängte sich mir die aberwitzige Vorstellung an eine Enthauptung auf. »Wer ist das?«, brüllte er. »Warum arbeitest du nicht? Wird es nicht Zeit für das Mittagessen?«


  »Doch, doch!«, brüllte ich zurück. »Komm hoch, Emerson, und begrüße einen alten Freund.«


  Ehe er sich zu uns gesellte, hatte ich gerade noch Zeit, um leise zu murmeln: »Ich bin geneigt, Ihnen zu glauben, William, und ich werde mein Bestes tun, Emerson zu überzeugen. Aber nehmen Sie doch Haltung an und treten Sie ihm wie ein Mann entgegen!«


  Emerson zu überzeugen war ein Kinderspiel. Er war so frustriert, dass er vermutlich einen Axtmörder eingestellt hätte, falls dieses Individuum in der Lage gewesen wäre, altägyptische Texte zu kopieren. Ermutigt von einigen verstohlenen Knuffen meinerseits, gelang es William, zusammenhängende Sätze zu formulieren und Emersons Blick standzuhalten. Er erklärte, dass er ein Zimmer in einem so genannten Hotel im Dorf Gizeh gemietet habe. Ich kannte die Lokalität und hätte dort nicht einmal einen Hund einquartiert, dennoch entschied ich, dass ich noch eine Weile warten wollte, ehe ich jemandem die Gastfreundschaft unseres Hauses anbot, dessen Lebensweise vielleicht nicht akzeptabel war.


  Williams Dienstantritt war viel versprechend. Pünktlich am nächsten Morgen tauchte er auf, gewaschen, rasiert und nüchtern, und er arbeitete gut und unermüdlich.


  Ich musste ihn zum Tee überreden; ich musste ihn zum Essen überreden; er fing an, etwas zuzusetzen und sein Selbstvertrauen wieder aufzubauen. Sogar Sennia mochte ihn. »Er ist ziemlich langweilig«, lautete ihr Urteil. »Aber nett.« Nach ein paar Tagen schlug ich ihm vor, in eines unserer Gästezimmer umzusiedeln.


  Zu meinem Erstaunen lehnte er höflich, aber entschieden ab. »Sie haben schon so viel für mich getan, Mrs Emerson. Das kann ich erst annehmen, wenn ich es mir redlich verdient habe.« Inzwischen war er so offen zu mir, dass er mit einem verschämten Lächeln hinzusetzte:


  »Es hat nichts damit zu tun, dass ich abends dem Alkoholgenuss fröne, wissen Sie.«


  Dessen war ich bereits sicher gewesen; die Anzeichen des übermäßigen Genusses sind mir bestens vertraut. Also drängte ich ihn nicht, denn jeder Mensch hat ein Recht auf seine Privatsphäre.


  Vermuten Sie jetzt nicht, werte Leser, dass ich aufgrund der Arbeitsbelastung ein anderes Ziel aus den Augen verloren hätte. Die Kinder waren fast eine Woche fort, als ich entschied, dass Emersons Laissez-faire-Ansatz nicht funktionierte. Niemand hatte uns angegriffen. Es war extrem beunruhigend, deshalb begann ich, auf eigene Faust Pläne zu schmieden. Ich ging so vor, dass ich wenigstens zwei Dinge auf einmal im Auge behalten konnte.


  Effizienz ist meine Stärke, wenn ich das einmal so sagen darf; und außerdem nahm ich nicht an, dass ich Emerson ein zweites Mal würde entwischen können, nachdem er herausgefunden hatte, was ich getan hatte.


  Eines Nachmittags – er war intensiv beschäftigt mit einem seiner Grabstollen – machte ich mich davon. Ich wusste, dass er noch eine Weile dort unten bleiben würde, da er einige interessante Mumienreste entdeckt hatte. Natürlich hinterließ ich zu Hause eine Nachricht für ihn, gleichwohl rechnete ich damit, dass mir eine oder zwei Stunden bleiben würden, bevor er mich aufspürte.


  Der Turf Club war eine Bastion englischer Intoleranz im Herzen von Kairo. (Diese Umschreibung stammt von Emerson.) Ägyptern war eine Mitgliedschaft nicht erlaubt. Genauso wenig wie den Unteroffizieren. Auch wir zählten nicht zu den Mitgliedern, trotzdem ging ich nicht davon aus, dass man mir den Zutritt verweigern würde.


  Das erwies sich als korrekt. Der Türsteher war ein stattlicher, überaus düster blickender Bursche, der selbige Position zuvor im Shepheard’s bekleidet hatte. Er trat einen Schritt vor. Ich schwenkte meine Schirmspitze in seine Richtung, natürlich im Guten. Hastig wich er zurück und riss die Tür auf.


  Ich war noch nie in diesem Club gewesen, da Emerson und ich es ablehnten, Lokalitäten dieser Art zu frequentieren, doch ich hatte gehört, dass viele Offiziere und hohe Beamte sich dort für gewöhnlich trafen, tranken und tratschten, um dann ihren diversen Abendvergnügungen nachzugehen. In dem riesigen Saal, in dem ich jetzt stand, schienen diese Aktivitäten stattzufinden; er war nicht übermäßig gefüllt, denn es war noch früh, trotzdem gewahrte ich eine Reihe mir bekannter Gesichter. Sie bemerkten mich ebenfalls. Einige sahen peinlich berührt weg, andere hingegen starrten mich an und tuschelten. Ich stellte fest, dass ich die einzige Frau in diesem Etablissement war. Offensichtlich waren diese heiligen Hallen für Frauen ebenso tabu wie für die niederen Kasten.


  Ich fand einen Platz, von wo aus ich einen guten Blick auf das Geschehen hatte, und machte es mir bequem. Ich glaube, mein äußeres Erscheinungsbild war tadellos; ich trug ein elegantes Nachmittagskleid und meinen zweitbesten Hut. Der Sonnenschirm wirkte vielleicht etwas unpassend, denn er war größer und wuchtiger als die albernen Miniaturausgaben, welche die modebewussten Damen mit sich führten. Ich hatte in der Vergangenheit allen Grund, auf einen guten, stabilen Schirm zurückzugreifen; er bewies seine Effizienz auch diesmal wieder, denn als mich sämtliche Kellner ignorierten, hakte ich einen am Arm fest und bestellte einen Whisky Soda.


  Die Gespräche, die bei meinem Auftauchen verstummt waren, wurden wieder aufgenommen, allerdings leiser. Ich nippte an meinem Whisky und schaute mich um. Ich entdeckte niemanden, mit dem ich hätte plaudern mögen. Offensichtlich wollte auch keiner mit mir plaudern. Ich war bereits eine gute halbe Stunde dort, als der Gentleman, dem ich eine kurze Notiz hatte zukommen lassen, endlich auftauchte. Er schien sich etwas unbehaglich zu fühlen, und während er noch auf der Schwelle stand, sinnierte ich, wie sehr er mich doch an einen anderen Edward erinnerte, den Stellvertreter des Meisterverbrechers, der bei mehreren Gelegenheiten bei uns gewesen war. Genau wie Sir Edward Washington war Lord Edward Cecil groß und blond, mit der leicht überheblichen Miene, die die Absolventen unserer Hochschulen auszeichnet. Zunächst entdeckte er mich nicht; dann zupfte ihn jemand am Ärmel und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf er mit einem aufgesetzten Lächeln zu mir strebte.


  »Guten Abend, Mrs Emerson. Verzeihen Sie, wenn ich Sie warten ließ.«


  »Keine Ursache. Es lag an mir, dass Sie meine Nachricht sehr kurzfristig erhielten, und da ich annehme, dass mein Gatte nicht mehr lange auf sich warten lässt, bitte ich Sie, meine Frage direkt und ohne Gegenfrage zu beantworten. Versucht das Kriegsministerium weiterhin, meinen Sohn zu einer Zusammenarbeit zu bewegen?«


  Sein unmerkliches Lächeln verschwand. »Um Himmels willen, Mrs Emerson, reden Sie doch nicht so laut! Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Das mag ich kaum glauben, Lord Edward«, erwiderte ich brüsk. »Der Mann, den ich im Hause Ihres Bruders unter einem Decknamen kennen gelernt habe, befindet sich in Kairo. Sparen Sie sich die Frage, woher ich das weiß; ich habe meine Quellen. Er ist ein Neuankömmling und demzufolge von Interesse für die angloägyptische Gemeinschaft, und die Beschreibung, die ich Mrs Pettigrew entlocken konnte, trifft exakt auf ihn zu. Ich nehme an, er ist der neue Kopf dieser Gruppe von unorganisierten Individuen, die unseren Nachrichtendienst auszeichnen. Ich hatte Sie doch gebeten, ihn heute Abend herzubringen. Wo ist er?«


  Noch nie hatte ich den unerschütterlichen Lord Edward so betreten erlebt. Sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagernd, blickte er sich unbehaglich um, räusperte sich und schwieg dann doch. Ich war mir sicher, dass er auf Ausflüchte sann, die mein Verhör beenden sollten, dennoch durfte er nicht annehmen, dass ihm das gelingen würde. Er wurde dieses Problems enthoben, als sein Blick auf einen Mann fiel, der gerade eingetroffen war.


  »Aha«, entfuhr es mir. »Der geheimnisvolle Mr Smith. Vielleicht besitzen Sie die Güte, uns miteinander bekannt zu machen, Lord Edward. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, ihn laut und deutlich mit seinem Decknamen zu begrüßen.«


  »Das würden Sie tun, nicht wahr?«, murmelte Lord Edward. Er gestikulierte, fahrig und ohne seine übliche Würde. Der geheimnisvolle Mr Smith hatte uns gesehen. Sein Mund verkniff sich bis zur Unkenntlichkeit, da er jedoch einsah, dass man ihn ertappt hatte, machte er das Beste daraus. »Tut mir Leid, dass ich Sie warten ließ, Cecil«, sagte er betont höflich und verbeugte sich vor mir wie vor einer Fremden.


  Lord Edward stellte ihn vor: der Ehrenwerte Algernon Bracegirdle-Boisdragon. »Angenehm«, sagte ich. »Sie sind neu in Kairo, glaube ich. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.« Ich ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, denn mir war gewärtig, dass er auf Ausflüchte sann. Stattdessen senkte ich die Stimme und fuhr fort: »Versuchen Sie, etwas erfreuter zu wirken; Sie müssen doch gewusst haben, dass wir uns früher oder später über den Weg laufen würden. Ich bin genauso wenig erpicht auf Ihre Gesellschaft wie vice versa, also lassen Sie uns auf den Punkt kommen. Warum hat Ihr Büro uns nicht informiert, dass einer von Wardanis Stellvertretern entkommen ist?«


  »Ich war mir nicht bewusst …«


  »Kommen Sie, tischen Sie mir keine Ammenmärchen auf. Wenn Sie es nicht gewusst haben, sind Sie noch inkompetenter, als ich dachte. Sind noch andere auf der Flucht?«


  Er ließ sich nicht so leicht aus der Fassung bringen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wie haben Sie von Asad erfahren? Und wenn, warum haben Sie nicht die Polizei oder das Militär benachrichtigt?«


  »Gut gemacht«, bemerkte ich anerkennend. »Es ist mir ein Vergnügen, mich mit einem Gegner von Ihrem Format auseinander zu setzen, indes können Sie mich nicht in die Defensive drängen. Ich habe zuerst gefragt.«


  »Sie antworten ihr besser«, warnte Lord Edward. »Der Professor ist auf dem Weg hierher, und Sie wollen doch sicher nicht, dass er die Fragen stellt.«


  Bracegirdle-Boisdragons Züge verhärteten sich. »Tatsache ist, dass wir uns nicht mehr um diesen Haufen gescheiterter Revolutionäre scheren. Sie können keinen Schaden mehr anrichten.«


  »Soll das heißen, dass Sie den Rest der Bande ebenfalls laufen ließen?« Vermutlich lag es an meinem Ton und nicht an meiner Aussage, dass er rot anlief vor Zorn. So wirkte er wesentlich menschlicher, und wie ich es mir erhofft hatte, sorgte die zunehmende Verärgerung für eine prompte Antwort.


  »Nein, Madam, das haben wir nicht! Seit Asads Verschwinden stehen sie unter noch stärkerer Bewachung. Es tut mir aufrichtig Leid, wenn unser Fauxpas, Sie nicht zu informieren, zu Problemen Ihrerseits geführt hat.« Ich wertete das als plumpen Versuch, mir Informationen zu entlocken; nachdem ich das Pro und Kontra erwogen hatte, entschied ich mich zur Aufrichtigkeit. »So könnte man es nennen. Glücklicherweise wurde Ramses nicht ernsthaft verletzt.«


  Wenn ich den Burschen nicht als einen unverbesserlichen Heuchler gekannt hätte, hätte ich seine Verblüffung für echt gehalten. »Verletzt? Von Asad? Wann ist das passiert?«


  »Es war nichts Ernstes. Also, Mr – ach, lassen wir das – wir sollten keine Zeit verschwenden; ich habe noch eine Frage und möchte eine direkte, ehrliche Antwort. Ich rechne jeden Augenblick mit Emerson. Sind Sie oder irgendeiner Ihrer Männer erneut an Ramses herangetreten in dieser Sache, die wir bei Lord Salisbury erörtert haben?« Er zögerte – erwog das Für und Wider, genau wie ich – , aber nicht lange. »Ich verstehe, warum Sie einen solchen Verdacht hegen könnten, Mrs Emerson. Ich darf Ihnen versichern, dass Asads Anschlag auf Ihren Sohn mit dem Groll auf seine früheren Aktivitäten zu begründen ist. Soweit ich weiß, gibt es keinen aktuellen Fall …« Lord Edward machte sich der Unhöflichkeit der Unterbrechung schuldig. »Habe ich es nicht gesagt! Ist das nicht …«


  Er war es. An der Geräuschkulisse, mit der Emerson das Automobil zum Stehen bringt, besteht kein Zweifel, vor allem, wenn er in Eile oder wütend ist. In diesem Fall war er beides, was er auch unverzüglich demonstrierte. Die Tür krachte gegen die Wand, und da stand er, wie Herkules oder ein anderer antiker Sagenheld, die Fäuste geballt, die Augen zornesfunkelnd. Er musste meine Mitteilung gleich nach seiner Rückkehr von der Exkavation gefunden haben, denn er trug noch seine staubige, verschwitzte Arbeitskleidung und er hatte wie üblich seinen Hut verloren. Die anderen Herren waren in Uniform oder Clubjackett erschienen, gleichwohl überging Emerson geflissentlich seine unpassende Garderobe und ich in besagtem Augenblick auch. Er übertraf alle Männer im Raum.


  Emerson strebte geradewegs zu mir und schob die Leute beiseite, die ihm nicht rasch genug Platz machten. Als er mich schließlich erreicht hatte, war ich allein. Lord Edward hatte sich nicht einmal entschuldigt und Mr Smith war schlicht und einfach von der Bildfläche verschwunden. Ich nahm nicht an, dass Emerson mich vor aller Öffentlichkeit maßregeln würde; um indes auf der sicheren Seite zu sein, sprach ich zuerst. »Guten Abend, mein Schatz. Willst du dich auf einen Whisky Soda zu mir gesellen?«


  »Nicht in diesem Rattenloch«, knurrte Emerson. Er unterzog sich nicht der Mühe, seine Stimme zu senken. »Komm jetzt, Peabody. Äh … das heißt, wenn du fertig bist.«


  Draußen angelangt, tat Emerson seine Meinung kund über Zeitgenossen, die nicht einmal die Grundregeln der Höflichkeit einhielten, ihre Gatten zu konsultieren, ehe sie zu einem hanebüchenen Unterfangen aufbrachen.


  »Nun, mein Schatz«, konterte ich, »dein kleiner Plan, darauf zu warten, dass uns jemand angreift, hat keine Früchte getragen. Eigentlich ist das auch kein Wunder, wenn man bedenkt, dass wir ausschließlich zwischen unserer Ausgrabungsstätte und dem Haus pendeln. Wir müssen ausgehen und herumkommen, weg von …«


  »Aber warum ausgerechnet der verdammte Turf Club? Du weißt, was ich von diesem Etablissement halte, und wenn du auf einen brutalen Angriff hoffst, dann kann ich mir wahrhaft denkbarere Orte vorstellen.«


  »Dort verbringen viele Offiziere und die meisten Beamten ihre Freizeit. Ich ging davon aus, dass Mr Asads Flucht einigen von ihnen bekannt sein muss, und das hat sich als richtig erwiesen. Du wirst nie erraten, wen ich zufällig getroffen habe.«


  »Doch. Ich habe den Mistkerl gesehen, bevor er weghuschte, wie eine Schabe hinter den Schrank. Wusstest du, dass er hier sein würde?«


  »Ja. Ich habe von seinem Kairoaufenthalt erfahren, als ich im Shepheard’s den Tee einnahm – mit Mrs Pettigrew, Mrs Gorst und Madame Villiers. Wie ich schon des Öfteren erwähnt habe, Emerson, sind die Informationsquellen, die du so rüde als Geschwätz bezeichnest …«


  »Hör auf, Peabody. Ich befinde mich bereits in einem Stadium gesteigerter Wut.«


  »Also gut, mein Schatz. Ich bat Lord Edward, ihn in den Club einzuladen. Sein richtiger Name lautet Bracegirdle-Boisdragon, der Ehrenwerte, selbstverständlich! Kein Wunder, dass er einen einsilbigen Decknamen gewählt hat! Auf mein Befragen gestand er, von Asads Flucht gewusst zu haben. Er verhehlte jedoch nicht sein Desinteresse an den Geschicken der Exrebellen, die er inzwischen für harmlos hält, und fragte mich, wie ich davon erfahren habe.«


  »Hast du es ihm erzählt?«


  »Ja. Weißt du, mir kam der Gedanke, dass das Kriegsministerium Asad auf Ramses angesetzt haben könnte, in der Hoffnung, ihn dermaßen einzuschüchtern, dass er wieder in dessen Dienste tritt.«


  Emerson ließ die Pfeife fallen, die er soeben stopfen wollte. »Einschüchtern?«, wiederholte er, und seine Stimme klang wie ein Donnergrollen.


  »Der Begriff war ungeschickt gewählt«, räumte ich ein. »Ramses lässt sich nicht so leicht einschüchtern. Wer ihn indes nicht gut kennt …«


  »Peabody!« Sein Brüllen klang gedämpft. Emerson tastete unter dem Sessel nach seiner Pfeife. Puterrot und fluchend kam er wieder zum Vorschein. »Diese Theorie ist absolut hirnverbrannt.«


  »Genau wie viele Mitarbeiter des Geheimdienstes.«


  »Hmmm«, brummte mein Gatte.


  »Ich beharre nicht auf dieser Interpretation, halte sie aber durchaus für eine Möglichkeit. Ich schlage vor, wir essen bei Bassam und fragen ihn, ob er inzwischen von Asad gehört hat. Danach könnten wir durch die Straßen der Altstadt flanieren, Arm in Arm und Hand in Hand …«


  »Rücken an Rücken passt vermutlich eher«, grummelte Emerson. Gleichwohl hatten seine Brauen wieder ihre Normalstellung eingenommen und seine Lippen umspielte ein Lächeln. »Du bist unverbesserlich, Peabody, und eigentlich nicht für ein Handgemenge gekleidet, sollten wir das Glück haben, tatsächlich eins anzuzetteln. Ist das ein neues Kleid? Es steht dir.«


  »Es ist nicht neu und du hast es schon mehrfach an mir gesehen, dennoch weiß ich das Kompliment zu schätzen. Keine Sorge, mein Lieber, ich bin bewaffnet und bereit.«


  Das Restaurant war zwar gut besucht, aber Mr Bassam hatte uns einen Tisch reserviert. Ich hatte ihn zuvor von unserem Kommen unterrichtet und war wahrhaft gerührt, als ich sah, wie sehr er sich angestrengt hatte. Das Tischtuch war sehr sauber (und noch ein bisschen feucht) und wurde von einer Vase mit Blumen gekrönt. Die Rosen fingen schon an zu welken, denn er hatte das Wasser vergessen. Immerhin würden sie durchhalten, bis wir das Abendessen beendet hatten, und letztlich war es die Geste, die zählte.


  Der geniale Bursche begrüßte uns mit einem triumphierenden Aufschrei. »Ich habe ihn gefunden!«


  »Hervorragend!«, lobte ich und setzte mich auf den Stuhl, den er für mich bereithielt.


  Emerson gab sich weniger enthusiastisch. »Woher weißt du, dass es unser Mann ist?«


  »Einer von ihnen muss der Richtige sein. Drei meiner Gäste waren Brillenträger und jedem von ihnen habe ich deine Worte wiederholt.«


  »Verflucht, das bedeutet gar nichts«, knurrte Emerson, nachdem Bassam in Richtung Küche entschwunden war. »Wenn einer davon Asad war, was ich bezweifle, dann hat er den Wink nicht verstanden.«


  »Vielleicht taucht er auf, wenn wir das Lokal verlassen, oder er greift uns an«, wandte ich ein.


  Emerson grinste. »Stets die Optimistin, mein Schatz.«


  Wir widmeten uns unserem Mahl. Als wir aufbrachen, war es bereits spät. Meine Erwartungen waren hoch, aber sie wurden bald gedämpft; obwohl wir durch einige der dunkelsten Gassen streiften, passierten uns die schemenhaften Gestalten anderer Fußgänger ohne die geringste Reaktion.


  Wir hatten das Automobil am Club zurückgelassen und eine Pferdedroschke genommen. Dieser wohl durchdachte Vorschlag stammte von mir; wie ich gegenüber Emerson verlauten ließ, wäre es praktisch unmöglich gewesen, ihn zum Anhalten zu bewegen, hätte er erst einmal hinter dem Steuer dieses Vehikels gesessen. Als wir den Bab-el-Louk-Platz erreichten, wo wir den Kutscher gebeten hatten zu warten, stellten wir fest, dass der Bursche eingenickt und mit gesenktem Kopf vornübergesackt war.


  Emerson kündigte mit lautstarker Stimme unser Eintreffen an und half mir in die Droschke, die, sehr zu meiner Enttäuschung, leer war. Nun gut, dachte ich, während ich mich niederließ, es besteht immer noch die Chance, dass man uns auf dem Weg zum Club auflauert.


  Es trat anders ein als von mir erwartet. Unvermittelt riss der Kutscher an den Zügeln und traktierte den armen Gaul mit der Peitsche. Unflätig fluchend, sprang Emerson auf und packte den Kutscher. Da jedermann weiß, dass wir Derartiges nicht gestatten, war der Bursche vorbereitet; er versetzte Emersons Lunge einen Schwinger, dass er auf den Sitz zurücktaumelte. Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits intensiv beschäftigt mit einem weiteren Grobian, der den Kutschenverschlag geöffnet hatte und sich bemühte, mich herauszuzerren. Er war ziemlich überrascht, glaube ich, als ich, statt Widerstand zu leisten, unverzüglich aus dem Wagen stieg und ihm gehörig auf seinen nackten Fuß trat. Wir wechselten unsere Ausgangspositionen: Er strebte eine Flucht an, wohingegen ich entschlossen war, ihn nicht aus den Fängen zu lassen.


  Ich hielt meinen Schirm fest umschlossen; mit einer kurzen Drehung ließ ich den hübschen kleinen Degen herausschnellen, der in Griff und Stock eingearbeitet ist. Er stieß einen spitzen Schrei aus, allerdings kann ich ihn nicht ernsthaft verletzt haben, weil er mir einen Hieb versetzte, den ich zwar gezielt abwehrte, der mich aber mit voller Wucht vor die Kutschentür schmetterte.


  Das alles passierte sehr schnell. Ich kann mich nicht erinnern, aber ich muss einen Schrei ausgestoßen haben; Emerson eilte zu mir und fasste meinen Arm.


  »Nimm seine Verfolgung auf!«, keuchte ich, denn der von mir attackierte Mann war nicht mehr zu sehen.


  »Einen Teufel werde ich tun. Verflucht, siehst du denn nicht, dass du verletzt bist, Peabody?«


  »Unfug«, murmelte ich, verwundert, dass meine Stimme wie von weit her klang. »Es war nur …«


  Das Nächste, an das ich mich bewusst erinnern kann, war, dass ich mich halb sitzend, halb liegend in einer Kutsche wiederfand, Emerson über mich gebeugt. Ich hörte, wie etwas zerriss. Es war der Ärmel meines Mantels. Der uns umgebende Lichtschein stammte, wie ich entdeckte, von Emersons Taschenlampe, die er auf den Sitz gelegt hatte. Sanft und geschickt band er Stoffstreifen um meinen Oberarm, dieweil er pausenlos vor sich hin murmelte. »Nicht so schlimm wie von mir befürchtet. Mein lieber Schatz, was für eine verdammte Idiotin du doch bist! Halte durch, meine Geliebte, wir sind in wenigen Minuten im Club und dann werden wir einen Arzt finden …«


  »Dazu besteht absolut kein Anlass«, erwiderte ich. »Wo ist mein Schirm? Finde meinen Degenschirm, Emerson. Ich vermute, ich habe ihn fallen gelassen.«


  Vor Erleichterung und Erzürnung unablässig fluchend, lokalisierte Emerson besagten Gegenstand und warf ihn in die Droschke, bevor er auf den Kutschbock stieg. Das arme Pferd befand sich in einem Zustand äußerster Erregung, doch Emersons feste Hand und seine ruhige Stimme hatten es bald unter Kontrolle. Während er fuhr, drehte er sich ständig zu mir um, dieweil er seiner Besorgnis und seiner Beschwerde lautstark Ausdruck verlieh.


  »Wie oft habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass du einen bewaffneten Gegner nicht mit diesem verfluchten Sonnenschirm angreifen sollst? Bist du bei Bewusstsein, Liebes? Du hast nicht mehr Talent zum Selbstschutz als Ramses, und wenn man bedenkt, dass du, verglichen mit ihm, eine halbe Portion bist, grenzt dein Wagemut an Schwachsinnigkeit. Ich hätte dich einsperren sollen. Sag was, mein Schatz. Bist du ohnmächtig geworden?«


  »Aber nein. Es ist nur ein Kratzer. Verflucht, ich glaube, ich habe meinen zweitbesten Hut verloren.«


  6. Kapitel


  »Was für ein sinnloser, dilettantischer Angriff«, bemerkte Emerson verdrießlich. »Und das nach all dem Aufwand, den wir betrieben haben«, setzte ich hinzu.


  Unsere Blicke trafen sich und wir lachten lauthals. Es war eine lächerliche Darbietung gewesen, besonders das Finale, als wir wie zwei Einbrecher auf Zehenspitzen durch das stockdunkle Haus geschlichen waren, um Fatima oder Gargery nicht aufzuwecken. Allerdings bezweifelte ich, dass wir ihnen die Wahrheit noch lange würden vorenthalten können. Emersons dichtes Haupthaar hatte die Wucht des Hiebs gemildert und die Beule fiel kaum auf, aber mein hübsches Ensemble war ruiniert, und selbst wenn es mir gelang, das Kleid zu verstecken, würde Fatima bemerken, dass es fehlte, und wissen wollen, was ich damit angestellt hatte. Ich erlaubte Emerson, mir aus meinen blutüberströmten Sachen zu helfen und sich um meine kleine Wunde zu kümmern. In einen bequemen, aber durchaus geschmackvollen, rosafarbenen Seidenmorgenmantel gehüllt, ein Glas Whisky in der Hand und meinen Gatten dicht neben mir auf dem Sofa, fühlte ich mich völlig wiederhergestellt und willens, die Ereignisse des Abends zu diskutieren.


  »Der interessanteste Aspekt dieses Abends ist«, hub Emerson an, »dass eine neue Gruppe von Widersachern ihr Augenmerk auf uns zu richten scheint. Ich glaube nicht, dass Asad seine Hand im Spiel hatte.«


  »Vielleicht beabsichtigten sie, ihn von uns fern zu halten.«


  »Das ergibt keinen Sinn, Peabody. Einer von ihnen nahm den Platz unseres Kutschers ein und das war nicht weiter schwierig. Der andere muss in der Nähe gewartet und gewacht haben; falls Asad versucht hat, an uns heranzutreten, hätte ihm der zweite Mann lediglich eins über den Schädel geben oder ihn fortzerren müssen. Schließlich ist er ein furchtsamer, schmächtiger Bursche. Wir hingegen sind für unsere begnadeten Kämpfernaturen bekannt. Aber warum hat man uns angegriffen – und dann nur zwei Männer? Gütiger Himmel, das ist eine infame Beleidigung!«


  »Vielleicht sollte der Angriff gar nicht gelingen. Der Bursche, der mich aus der Kutsche zu zerren suchte, zog erst eine Waffe, nachdem ich seinen Körper mit sage und schreibe 15 Zentimetern Stahl gegen die Wand gerammt hatte.«


  Seufzend legte Emerson einen Arm um meine Schultern. »Nun übertreib nicht, Peabody. Wenn du ihm 15 Zentimeter Stahl durch seinen Körper gebohrt hättest, hätte er nicht so leichtfüßig verschwinden können. Es tut mir verdammt Leid, dass ich dir diesen verfluchten Degenschirm geschenkt habe.«


  »Du schweifst vom Thema ab, mein Schatz.« »Hmmm, ja.« Emerson stellte sein Glas auf den Tisch und griff nach seiner Pfeife. »Du hast eine Theorie, nicht wahr, wer hinter dieser letzten Begegnung stecken könnte?«


  »Es war nur eine Idee. Cyrus würde es als ein Gefühl bezeichnen.«


  »Ah. Würde es dir etwas ausmachen, mir mehr davon zu berichten?«


  »Ja, das würde es.«


  Emerson löste seinen Arm und lehnte sich unmerklich zurück. »Ich habe auch so ein Gefühl.«


  »Das dachte ich mir bereits.«


  »Ich werde dir ebenfalls nichts davon berichten.«


  »Auch das dachte ich mir.«


  Emerson hob mich hoch und setzte mich auf sein Knie. An ihn geschmiegt, bemerkte er: »Ich könnte mich die ganze Nacht mit dir zanken, mein Schatz, aber du musst ausruhen. Du hast mindestens eine halbe Tasse Blut verloren. Bevor ich dich zu Bett bringe, sag mir noch rasch, was du in dieser Sache zu tun gedenkst. Sollen wir es den Kindern erzählen?«


  »Oh, Emerson, ich weiß nicht …« Ich hatte gar nicht bemerkt, wie geschwächt ich war, bis ich an seinem breiten Brustkorb ruhte und seine starken Arme fühlte, die mich umschlangen. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir einander nichts verschweigen, aber wenn Ramses und Nefret entdecken, dass man uns angegriffen hat, werden sie sofort nach Kairo zurückkehren, um uns zu beschützen.«


  »Da hast du vermutlich Recht.« In Emersons Stimme schwang leichte Verblüffung. »Keine Veranlassung, gewiss, aber … Nun denn. Hmmm. Was ist mit Gargery und Fatima und den anderen?«


  »Ich würde es Ihnen so lange wie möglich vorenthalten, und ich glaube, das wird uns auch gelingen, wenn ich nur dieses blöde Kostüm loswerden kann. Ich werde es zusammenschnüren, morgen mit zur Ausgrabungsstätte nehmen und dort vergraben.«


  »Wird Fatima das Fehlen nicht bemerken?«


  »Wenn es ihr auffällt, habe ich mir längst etwas überlegt.«


  »Dessen bin ich sicher. Gütiger Himmel, das Leben wäre um vieles einfacher, wenn wir unsere Freunde nicht genauso hinters Licht führen müssten wie unsere Feinde.« Er stand auf und trug mich ins Nebenzimmer.


  Natürlich fühlte ich mich am nächsten Morgen hervorragend und war bereit, wieder an die Arbeit zu gehen. Einige Personen fanden es vielleicht merkwürdig, dass wir unsere Exkavation wieder aufnahmen, als wäre nichts geschehen, aber augenblicklich befanden wir uns in einer Sackgasse. Es gab keine Spur von den Männern, die uns bedrängt hatten; sie waren in den belebten Seitengassen von Kairo verschwunden. Wir hatten die Kutsche vor dem Turf Club der Obhut des Türstehers anvertraut, in der Annahme, dass ihr Besitzer (vorausgesetzt, er weilte noch unter den Lebenden) sie an dieser Stelle suchen würde, da wir ihn auch dort angemietet hatten. Das erwies sich als korrekt, wie wir im Verlauf des Tages von dem Kutscher selbst erfuhren, der uns aufsuchte und uns daran erinnerte, dass er noch nicht entlohnt worden war. Er fügte leicht wehklagend hinzu, dass wir ihm eine zusätzliche Entschädigung für seine Unannehmlichkeiten schuldeten. Dem konnte ich nur zustimmen. Eins über den Schädel gezogen zu bekommen, in einen Sack gestopft und dann in eine finstere Ecke hinter einen Abfallhaufen katapultiert zu werden, ist zweifellos unangenehm. Leider wusste der Kutscher nichts Konstruktives beizusteuern. Er hatte den Mann nicht einmal gesehen, der seinen Platz einnahm, denn er war im Schlaf bewusstlos geschlagen worden. Es hatte eine Zeit lang gedauert, bis er sich befreit hatte.


  Die eigentliche Exkavationstätigkeit ging uns gut von der Hand. William Amherst erwies sich als tatkräftige Unterstützung, und ich war stolz darauf, dass ich zu seiner Läuterung beigetragen hatte. Gleichwohl waren seine Fähigkeiten begrenzt. Er war ein guter Kopist – wenn auch nicht von Ramses’ Format – und ein ausgebildeter Exkavator, aber er war absolut keine Hilfe, wenn es um Knochen ging, und davon fanden wir jede Menge. Am Tag nach unserem kleinen Abenteuer legten wir den dritten der Grabschächte frei und entdeckten weitere Gebeine, die sich in einem recht attraktiven Holzsarkophag befanden. Die Knochen selber waren alles andere als attraktiv. Splitter und Reste hoben sich unappetitlich angewinkelt von dem Gewirr morscher Mumienumhüllungen ab und der Schädel war vom Rumpf abgetrennt. Er lag am Fuß des Sargs, zwischen zwei riesigen zylindrischen Gefäßen. Sein fleischloses Grinsen war das Erste, was wir nach Abheben des Deckels gewahrten.


  »Meine Güte«, bemerkte ich. »Wie seltsam. War die Verletzung pre oder post mortem, was meinst du?«


  »Keine Ahnung«, brummte Emerson. »Das werden wir erst wissen, wenn Nefret das verfluchte Ding untersuchen kann. Hinter dem Sarg liegt noch ein weiteres Skelett. Keinerlei Anzeichen auf eine Mumifikation …«


  Es nahm den ganzen Morgen in Anspruch, den Sarkophag durch den engen Schacht ans Tageslicht zu befördern. Ich fürchtete, dass die Knochen während dieser Prozedur durcheinander geschüttelt worden waren, vergewisserte mich jedoch nicht, da wir das Mittagessen einnehmen wollten. Nachdem die Männer den Sarg zu unserem Haus gebracht hatten, öffneten wir den Picknickkorb, und William sagte: »Ich werde die Freilegung der Grabkammer heute Nachmittag fortsetzen, Sir, sofern Sie erlauben.«


  »Zuerst die Fotos«, erwiderte Emerson. »Das zweite Skelett sieht ziemlich mitgenommen aus.«


  »Vielleicht sollten wir es an Ort und Stelle belassen«, schlug ich vor. »Bis Nefret zurückkommt. Und es könnte ratsam sein, auf sie zu warten, ehe wir die anderen Grabschächte erforschen.«


  Emersons Augen wurden schmal. »Und auf Ramses zu warten, bevor wir die Kapelle freilegen? Verflucht, Peabody, ich kann in deinen Gedanken lesen wie in einem offenen Buch. Welche Alternative wolltest du mir denn vorschlagen? Falls es eine der Königinnen-Pyramiden ist …«


  »Du hast mir versprochen, dass ich eine von ihnen haben könnte.«


  Emerson entledigte sich seines Tropenhelms, warf ihn zu Boden, wischte sich die schweißfeuchte Stirn mit seinem Ärmel und holte tief Luft – zur Vorbereitung auf einen langen, lauten Vortrag, nahm ich an. Seine Heldenbrust plusterte sich auf.


  »Denk an deine Hemdknöpfe, Emerson«, ermahnte ich ihn. »Einige von ihnen sind bereits lose, und ich habe es langsam satt, sie ständig anzunähen.«


  »Was? Oh.« Emerson blickte an sich hinunter. »Peabody, du verstehst es doch immer wieder, mir den Wind aus den Segeln zu nehmen.«


  »Verzeih mir, mein Schatz. Fahre fort.«


  »Hmhm. Ich wollte gerade anführen, dass sich in diesen verfluchten Pyramiden rein gar nichts befindet, dass sie bedrohlich einsturzgefährdet sind und dass ich darüber nicht entscheiden kann. Wir werden hier nur geduldet.«


  »Das sind schlichtweg Ausflüchte. Sie sind Teil von Herrn Junkers Konzession, und du hast noch nie gezögert, die Vorschriften zu umgehen, wenn dir danach war. Wer sollte dich daran hindern?«


  »Dich daran hindern, meinst du. Er steht vor dir, Peabody.«


  »War ja nur ein Vorschlag«, lenkte ich ein, denn ich hatte gelernt, wie man mit einem halsstarrigen Emerson umgeht. Am besten, man wartet ab und geht ihn aus einer anderen Richtung zu einem anderen Zeitpunkt erneut an. »Wir werden selbstverständlich die Arbeiten an der Mastaba fortführen.« Und dann machte ich den fatalen Fehler hinzuzufügen: »Wir haben das Geröll den ganzen Weg bis zum Rand der Böschung gekarrt. Vielleicht sollten wir einen näheren Abladeplatz finden. Der im Südwesten beispielsweise, den Junker und Reisner benutzt haben.«


  Emerson sagte: »Hmmmm«, und rieb sich sein Kinn.


  Bis zum Spätnachmittag sah ich ihn nicht wieder. William hatte die Freilegung der Grabkammer abgeschlossen und wollte wissen, was er als Nächstes in Angriff nehmen sollte. Inzwischen verstanden wir beide uns recht gut, aber er hätte es nie gewagt, auch nur eine Tonscherbe anzurühren ohne Emersons Erlaubnis.


  Erst nachdem ich das Gelände abgesucht und mehrmals seinen Namen gebrüllt hatte, bemerkte ich die mir vertraute Gestalt, die auf mich zustrebte. Er war barhäuptig, wie üblich, und von den Haar- bis zu den Stiefelspitzen staubbedeckt. Seine Hemd- und Hosentaschen beulten sich aus. Seine Hände sahen aus wie die eines Schwerarbeiters, die Nägel eingerissen, die Finger aufgeschürft.


  »Um Himmels willen, Emerson, was hast du so lange gemacht?«, wollte ich wissen.


  »Gegraben. Das ist die vorrangige Beschäftigung eines Archäologen, mein Schatz. Ich fand …«


  »Wo sind deine Handschuhe?«


  »Verflucht, wenn ich das wüsste. Reg dich nicht auf, Peabody. Ich beschloss, den Schuttabladeplatz zu untersuchen, von dem du gesprochen hast. Wusstest du, dass keiner unserer Vorgänger es für nötig befunden hat, das Geröll zu sieben? Ich habe in diesem Schutthaufen einige interessante Dinge gefunden.«


  Er fing an, seine Taschen zu leeren. Auf den ersten Blick wirkten die Steinsplitter wie Geröll, aber Emersons geschultes Auge lässt sich nicht täuschen. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass es sich bei einem Fragment um einen winzigen Fuß handelte, der zu einer Statuette gehört haben musste.


  »Sehr hübsch«, bemerkte ich. »Aber kaum der Mühe wert.«


  »Diese Äußerung«, entgegnete Emerson und bedachte mich mit strafendem Blick, »verletzt sämtliche archäologischen Grundprinzipien, die ich dir mühevoll beigebracht habe. Kein Splitter ist zu klein, keine Mühe zu groß.«


  »Das Stelenfragment, das Sennia fand, hatte jemand vergraben, Emerson.«


  Emerson zog eine Grimasse. Er verabscheut es, wenn ich seinen Überlegungen auf die Spur komme. »Das war Gargerys Theorie. Was weiß er schon von Exkavation? Ich jedenfalls habe sie genossen. Es ist schon lange her, dass ich mir die Hände schmutzig gemacht habe.«


  »Unsinn, du hast ständig schmutzige Hände – von den Abschürfungen, Schnittwunden und Prellungen ganz zu schweigen. Du hättest wenigstens Handschuhe tragen können.«


  »Welche Handschuhe?«


  Eine entsetzliche Vorahnung befiel mich. »Emerson, du hast doch nicht etwa vor, diesen Schutthaufen abzutragen und durchzusieben, oder? Er ist sechs Meter hoch und umfasst Hunderte von Quadratmetern!«


  »Irgendjemand muss es eines Tages tun, Peabody. Das kann man nicht einfach auf sich beruhen lassen. Darunter könnten sich Gräber befinden.«


  »Hier, direkt vor deinen Augen, sind Unmengen von Gräbern. Und Pyramiden.«


  Emerson reagierte inzwischen auf diesen Begriff allergisch. Nachdem er seinem Herzen Luft gemacht hatte, verkündete er, dass wir die Kapelle freilegen würden, bevor wir einen weiteren Grabschacht aushoben, und ich gratulierte mir im Stillen, dass ich etwas gefunden hatte, womit ich ihn von diesem unsäglichen Geröllhaufen ablenken konnte. Unseligerweise wusste ich nicht, dass wir in Kürze etwas finden würden, was ihn noch wirkungsvoller zerstreuen sollte.


  Etwa eine Stunde später stießen wir darauf. Um genau zu sein, war der Entdecker Ismail, einer von Daouds jüngeren Söhnen, den er als Korbträger anleitete. Unter den kritischen Augen seines Vaters entfernte Ismail die Trümmer aus dem Innern einer kleinen Kammer, die der größeren Mastaba sehr viel später hinzugefügt worden war, von einem Mann, der sich keine eigene Grabstätte hatte leisten können. Wie die meisten späteren baulichen Veränderungen befand sie sich in sehr schlechtem Zustand, und wenn es Reliefs an den oberen Wandteilen gegeben hatte, so waren diese jetzt völlig zerstört. Viele Exkavatoren verlangten keine besonderen Fertigkeiten von den Arbeitern, die diese aufreibende Aufgabe übernahmen, aber unsere Männer waren darauf geschult, auf alles zu achten, was ein Artefakt oder das Fragment eines solchen hätte sein können. Wenn einer von ihnen auf irgendetwas Interessantes stieß, rief er die anderen.


  Ismail rief nicht, er schrie aus Leibeskräften. Sein Geschrei wurde mit einem Brüllen von Daoud quittiert, worauf Emerson losrannte und mich aus dem entrückten Zustand riss, in dem ich mich des Öfteren befinde, wenn ich mehrere Stunden lang Geröll gesiebt habe. Als ich am Schauplatz des Geschehens eintraf, war Emerson bereits in dem Stollen verschwunden und entfernte Sand von irgendetwas. William hatte sich zu mir gesellt und Daoud schüttelte den benommenen Ismail.


  »Ist das ein Verhalten für einen Mann? Du wirst niemals hören, dass die Sitt Hakim schreit, wenn sie einen Leichnam findet.«


  »Nein«, ertönte Emersons Stimme. »Sie ist Leichen gewöhnt. Schimpf nicht mit dem Jungen, Daoud. Sorg lieber dafür, dass wir hier unten Licht haben.«


  »Was ist es?«, erkundigte sich William. »Ein weiteres Skelett?« Er schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete den Winkel aus, in dem Emerson kniete.


  Es gelang mir, die Taschenlampe zu schnappen, ehe sie ihm entglitt. Minuten lang war ich mir des eigenartigen Geruchs bewusst gewesen. Ismail hatte kein Skelett gefunden und auch keine frühzeitliche Mumie. Manche davon können wirklich eklig aussehen, aber ein neuzeitlicher Leichnam im Stadium des fortgeschrittenen Verwesungsprozesses ist wesentlich ekelerregender. Der bedauernswerte Jugendliche hatte nicht etwa eine Hand oder einen Fuß entdeckt – was schon makaber genug gewesen wäre –, sondern einen Kopf. Die Augenhöhlen und der aufklaffende Mund waren mit Sand gefüllt.


  Ich vernahm die unmissverständlichen Geräusche einer Person, die mit einer heftigen Übelkeit kämpfte, und schloss, da er nicht länger neben mir war, dass der Leidtragende William sein musste. Ich fühlte mich auch nicht sonderlich gut, dennoch hielt ich die Taschenlampe ruhig.


  Emerson erhob sich und hielt mir einen Gegenstand zur Überprüfung hin. Es war das verbogene Gestell einer Brille.


  Aus Briefsammlung T


  Liebste Mutter, liebster Vater,


  ich schreibe diesen Brief auf dem Oberdeck der Amelia, unserem »Freiluft-Salon«. Es ist später Nachmittag, fast Teezeit, und das Sonnensegel ist eingerollt; es geht eine angenehme Brise und die Klippen am Ostufer sind in einen goldenen Schimmer getaucht. Heute Abend werden wir bei El-Til anlegen und einige Tage in Amarna verbringen, um den Zustand der Grabstätten zu überprüfen und um »unsere Anwesenheit kundzutun« – wie von euch vorgeschlagen. Selbstverständlich werden wir den Vater der Flüche und die Sitt Hakim erwähnen, und ich zweifle nicht daran, dass uns das die nötige Ehrfurcht und Autorität verschaffen wird.


  Ich wollte diesen Brief schon viel eher beginnen und euch eine Art Reisebeschreibung vermitteln, die ich dann in Luxor auf die Post gegeben hätte. Die Trägheit ist meine einzige Entschuldigung – als wenn das akzeptabel wäre! Es ist erstaunlich, wie rasch die Zeit vergeht auf dem Fluss und wie leicht selbst energiegeladene Menschen in einen Zustand angenehmer Langmut verfallen. Mutter und Vater, ich kann euch gar nicht sagen, wie dankbar ich für euren Vorschlag bin und für die Reisevorbereitungen – vor allem, wie ihr es vorbereitet habt. Glaubt mir, ich weiß, wie schwierig es war, besonders im Hinblick auf Sennia. Ich mag das liebenswerte kleine Mädchen sehr, aber sie wäre überall auf diesem Hausboot herumgestromert, sie würde sich an die Reling hängen, versuchen, den Mast zu erklettern, und die Crew beschwatzen, ihr Geschichten zu erzählen, während Gargery sie ständig verfolgen und verscheuchen müsste.


  Ramses sieht seit langem wieder etwas besser aus. Er hat sogar zugenommen, es ist kaum zu glauben! Fatima muss Maaman einige ihrer Lieblingsrezepte beigebracht und ihm aufgetragen haben, uns alle paar Stunden zu mästen.


  Zwei Tage sind vergangen. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Ist es nicht beschämend? Die Tage verschmelzen miteinander. Diesmal habe ich mir fest vorgenommen, einen aufschlussreichen Bericht zu schreiben. Ich habe Ramses selbigen Vorschlag gemacht und er erklärte sich einverstanden, aber dann ging er hinunter in den Salon, und als ich ihn das nächste Mal sah, war er in einen dicken deutschen Wälzer vertieft und gestand mir, dass er keinen Federstrich zu Papier gebracht habe. Also schreibe ich.


  Es wird dich beruhigen, dass die Situation in Amarna bei weitem nicht so gravierend ist wie von euch befürchtet. Laut Ramses, der sich jeder verflixten Szene auf jeder Wand in jedem Grabmal zu erinnern scheint – wie macht er das bloß??? –, haben die Einheimischen weder sie noch die Grabstelen zerstört. Er machte einige kritische Anmerkungen zu den von Mr Davies erstellten Kopien gewisser Szenen, vor allem in den Gräbern von Ay und Parennefer. Ich meine, es war Parennefer. Einerlei, es steht alles in seinem Notizbuch. Ich musste ihn aus dem fraglichen Grab förmlich herauszerren.


  Was die Ausmaße dieser Stadt anbelangt, so muss diese dermaßen groß gewesen sein, dass man nur grobe Schätzungen vornehmen kann. Das Gebiet, in dem die Deutschen in 1913/14 tätig waren, ist teilweise wieder von Treibsand bedeckt. Ramses meint, du kennst die exakte Lage (im Gegensatz zu mir, selbst nachdem er sie mir gezeigt hat). Es ist alles so flach und konturlos. Wir sind von einem zum anderen Ende der Ebene gewandert – das sind über fünf Meilen, und ich dachte schon, ich würde zunehmen! –, ohne einen Hinweis auf neuere Ausgrabungsaktivitäten zu entdecken. Offen gestanden ist das Gebiet so groß, dass ich mir nicht vorzustellen vermag, wie ein Möchtegerndieb wissen kann, wo er anfangen soll.


  An einem Tag haben wir eine sentimentale Pilgerfahrt zu dem Königlichen Wadi unternommen. Ein unfassbarer Ort, nicht wahr – totenstill und karg wie eine Mondlandschaft.


  Nach unserer Ankunft haben wir natürlich Scheich ElBeled aufgesucht. Der Scheich erinnert sich gut an euch – vor allem an dich, Mutter. Während wir zusammen Kaffee tranken, erklärte Ramses in seinem blumigsten Arabisch, dass du ein ausgeprägtes Interesse an diesem Gebiet hast und überaus bestürzt wärest, sollte irgendetwas zerstört oder geraubt werden. Der arme Kerl wurde so blass, wie ein Gentleman seiner Hautfarbe nur werden kann. Hast du ihm wirklich erzählt, dass du den Kopf einer ganz bestimmten Person in einem Korb präsentiert haben wolltest? Das hast du uns nie erzählt.


  


  Später.


  Gütiger Himmel, ich habe mich wieder ertappt! Ramses bat mich, mitzukommen und den Sonnenuntergang zu betrachten, und eins kam zum anderen. Es war ein atemberaubender Sonnenuntergang. Der Fluss sah aus, als würde er in Flammen stehen.


  Um ehrlich zu sein, es sind mehrere Tage vergangen. Ich sollte mich schämen, weil ich so wenig erledigt habe – ich wollte mehrere medizinische Zeitschriften lesen und die neue Publikation der Ägyptischen Forschungsstiftung, und ich wollte das Zeichnen von Hieroglyphen üben, um Ramses bei der Übertragung von Texten zu unterstützen. Er kritisiert meine nie, aber wenn ich gerade nicht hinschaue, übermalt er sie! Er denkt, ich sehe das nicht, aber ich weiß es!


  Es war keine verschwendete Zeit, es sei denn Glücklichsein wäre Zeitverschwendung. Wir sind von allem abgeschnitten – keine Zeitungen, keine Briefe, kein Telefon. Ramses wird allerdings ein bisschen unruhig; ich weiß die Zeichen zu deuten. Er kann Untätigkeit nicht allzu lange ertragen. Morgen erreichen wir Luxor, also nimmt unser Idyll bald ein Ende. Bei unserer Ankunft werde ich umgehend diesen Brief abschicken, und ich lasse dich in Kürze wissen, wie es um Luxor steht.


  


  Liebe Mutter, lieber Vater,


  Nefret besteht darauf, dass ich ein paar Zeilen hinzufüge. Ich weiß nicht, warum; sie schreibt so viel unterhaltsamer als ich, und sie hat euch alles berichtet, was ihr wissen müsst, zumindest für den Augenblick. Ich wollte gewiss nicht abwertend von Mr Davies sprechen. Es gab nur einige winzige Punkte, was kein Wunder ist, wenn man das gewaltige Ausmaß seiner Arbeit berücksichtigt und das Tempo, in dem diese publiziert wurde.


  Wie Nefret bereits erwähnte, sind die Gräber von Amarna unversehrt. Ich habe eine Anzahl neuerer Kritzeleien bemerkt, alle von der Hand eines einzigen Touristen, der vielleicht irgendeiner merkwürdigen Sekte angehört – er hat seinen Namen nicht hinterlassen, sondern lediglich ein eigentümliches Symbol. Diese befinden sich auf den Außenseiten der Felsen. Wenigstens hat der Bursche so viel Feingefühl besessen, sein verfluchtes Monogramm nicht in die Reliefs zu ritzen – mehr kann man eigentlich nicht verlangen.


  In Liebe euer Sohn Ramses


  Aus Manuskript H


  Ramses war sich sehr wohl der wahren Gründe bewusst, warum seine Eltern ihn aus Kairo forthaben wollten. Die Andeutungen seines Vaters hatten die Feinfühligkeit einer Kavallerieeinheit: Für den Fall, dass man nicht beim ersten Mal darauf kam, ritt er so lange darauf herum, bis man es kapierte. Er verstand ihre Besorgnis – in der letzten Saison hatte er ihnen das Leben zur Hölle gemacht –, aber manchmal wünschte er sich, sie würden sich zurückhalten und es ihm überlassen, wie er seine Angelegenheiten regelte.


  Gleichwohl war es gut, wieder in Luxor zu sein. Am Morgen nach ihrer Ankunft hatte er sich vor Nefret angekleidet und war hinaus auf das Deck gegangen. Sie hatten einen neuen Steward, einen sauberen, munteren Jungen, der leichte Probleme zeigte, sich mit seinen ungewohnten Pflichten anzufreunden. Er ließ ständig irgendwelche Dinge fallen, vor allem, wenn Nefret zugegen war. Sie beschwichtigte ihn so sanft, dass Ramses sich schon fragte, ob der junge Nasir vorsätzlich handelte.


  Während er darauf wartete, dass Nasir den Kaffee servierte, lehnte er sich über die Reling und blickte über das Kulturland zu den westlichen Gebirgszügen, überhaucht vom rosigen Schimmer des Sonnenaufgangs. Sie hatten an dem Dock angelegt, das Cyrus Vandergelt für seine Valley of the Kings gebaut hatte, und Ramses vermochte alle ihm vertrauten Punkte auszumachen: die schmale Straße, die zum Tal der Könige führte, die felsigen Pfade von Dra Abul Nagga und in der Ferne die diffusen Konturen des zerstörten Hatschepsut-Tempels, wo er und David einige der Reliefs kopiert hatten. Er vermisste David, wenn auch nicht so sehr wie früher; die Ehe stellte sich als ein wesentlich zeitaufwändigeres und verwirrenderes Unterfangen heraus als von ihm erwartet. Er hatte sie so lange geliebt und schließlich für sich gewonnen; und doch wuchs sein Verlangen nach ihr mit jedem Tag und damit auch die Furcht, sie zu verlieren. Nur wegen ihr hatte er sich bereit erklärt, Kairo zu verlassen. Sie wäre keinen Schritt von seiner Seite gewichen und hätte mit ihm gekämpft, wenn es erforderlich gewesen wäre – und das war ihr gutes Recht –, dennoch war es ihm schwer genug gefallen, sie als gleichberechtigte Gefährtin und Verbündete zu akzeptieren, war sie doch nur (nur!) die Frau, die er liebte. Inzwischen war sie seine Ehefrau, die sich um ihn sorgte, wie er es nie zu hoffen gewagt hatte, und er hätte sie am liebsten eingeschlossen, um sie in Sicherheit zu wissen. Das hätte sie nie geduldet, warum sollte sie auch … Aber allein der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, trieb ihm den kalten Angstschweiß auf die Stirn.


  Er spürte ihre Gegenwart und drehte sich um.


  »Verflixt.«


  Sie lachte. »Ich wollte mich von hinten anschleichen.«


  »Ich weiß immer, wenn du in der Nähe bist.« Er fasste ihre Hände und zog sie an die Reling. Seite an Seite verharrten sie in einvernehmlichem Schweigen, bis das Klirren von fallendem Geschirr Nasirs Eintreffen ankündigte.


  »Er macht es absichtlich«, murmelte Ramses, nachdem der Junge sorgfältig alle Scherben aufgekehrt und Nefret ihn weggeschickt hatte. »Die Scherben zu beseitigen liefert ihm einen Vorwand, um hier herumzulungern. Du musst ihn zurechtweisen, sonst haben wir bald keine Tasse mehr.«


  »Wir können doch neue kaufen.«


  Lachend schüttelte Ramses den Kopf.


  »Worauf hast du so intensiv gestarrt?«, wollte sie wissen. »Auf alles. Ich habe es vermisst. Ich habe nur nicht erkannt, wie sehr.«


  Genau wie er ließ sie den Blick schweifen, von einem Ende der Ebene zum anderen. Das rosige Licht auf den Klippen hatte sich in einen blassen Goldton verwandelt. »Ich denke, Mutter und Vater vermissen es auch«, seufzte sie. »Sie hat zwar ihre Pyramiden, aber das hier war lange Zeit ihr Zuhause. Es birgt so viele Erinnerungen …«


  »Mein Gott, ja. Mord und Totschlag und jedes Jahr eine neue Leiche, wie Abdullah zu sagen pflegte.«


  »Einige von ihnen waren ziemlich grauenvoll zugerichtet«, bekräftigte Nefret. »Die arme, mumifizierte Mrs Bellingham …«


  »Und die zwei, die von dem mechanischen Krokodil zerfleischt wurden, und Dutton Scudder und Bellingham selber. Ich muss einen vergessen haben, das können nicht alle gewesen sein.«


  Halbwegs erfolgreich gelang es ihm, auf ihren scherzhaften Ton einzugehen, doch sie bemerkte, wie er seine wohlgeformten, sensiblen Lippen zusammenkniff, und schalt sich im Stillen, warum sie nicht das Thema gewechselt hatte. Während ihres Medizinstudiums hatte sie gelernt, dass der sardonische Humor eine Möglichkeit war, um den scheußlichen Anblick der Seziersäle zu verkraften, und den Schmerz, Patienten zu verlieren. Dennoch hatte Ramses nach wie vor Schwierigkeiten, Gleichmut zu demonstrieren. Das war einer der Gründe, warum sie ihn so sehr liebte.


  »Also, wohin brechen wir heute auf?«, fragte sie, während sie ein Stück lederartigen Toast butterte.


  »Nach Gurneh. Gestern Abend habe ich Yusuf benachrichtigt.«


  »Ja, selbstverständlich.«


  Er sah von seinem Teller auf. Die dunklen Augen, die so oft unter halb gesenkten Lidern und langen Wimpern verborgen waren, blickten sie direkt an. »Sei nicht so nachsichtig mit mir, Nefret. Schlag mich nieder, wenn ich dir zu grüblerisch und zu launisch bin.«


  »Iss deine Eier«, sagte Nefret zärtlich.


  »Sie sind steinhart.« Er schob seinen Teller von sich. »Ich höre Stimmen. Das muss der Bursche sein, der die Pferde bringt. Er ist früh dran. Lass dir Zeit, ich werde nach unten gehen und …«


  »Nein, ich bin fertig.«


  Sie stiegen die Stufen zum Unterdeck hinunter, wo Ashraf, der wachhabende Schiffsmaat, dem Neuankömmling in den Weg trat. Es war nicht Yusuf oder einer seiner Söhne. Es war ein Mädchen in einem blauen Umhang, dessen weite Ärmel sie über ihren Kopf geschlungen hatte. Der lange Gesichtsschleier war in diesem Gebiet nicht so gebräuchlich wie in Kairo, dennoch hätte sich keine ehrbare Frau ohne Kopfbedeckung gezeigt; sie trug ein Tuch, das im Nacken geknotet war und ihr Haar bedeckte, bis auf zwei lange gelockte Strähnen zu beiden Seiten ihrer Wangen. Augenblicklich wurde die untere Hälfte ihres Gesichts von einer Falte ihres Umhangs verborgen. Schließlich drehte sie Ashraf den Rücken zu, ließ den Stoff sinken und redete die beiden mit schriller Stimme und in sorgfältig betontem Englisch an. »Willkommen – guten Morgen, bitte, ich muss mit euch reden, jetzt sofort, bevor Jamil kommt; ich bin sehr schnell gelaufen, um vor ihm hier zu sein, und jetzt lässt mich diese Person nicht zu euch!«


  Nefret stieß ihren Gatten in die Rippen und gemahnte ihn an etwas, was er genau wusste: dass das unverhohlene Anstarren einer muslimischen Frau mehr als unhöflich war. Dennoch konnte sie es ihm nicht verübeln. Das Mädchen musste ein Mitglied aus Abdullahs weit verzweigter, riesiger Familie sein. Es war eine durchaus wohlgeratene Sippe, aber sie war etwas Besonderes: riesige, sanfte braune Augen, rundliche Wangen und ein voller, rosaroter Mund. Sie war ein winziges Geschöpf, kaum einen Meter fünfzig groß, und momentan war jeder Zentimeter starr vor Zorn.


  »Aber sicher«, sagte Ramses. Ashraf gab sich völlig unbeteiligt. Er hatte nichts Verwerfliches getan und das auch nicht vorgehabt, aber er machte keinerlei Zugeständnisse, auch keine harmlosen, bei weiblichen Besuchern. »Komm in den Salon. Möchtest du Kaffee?« »Danke, gern. Wenn es nicht zu viele Umstände macht.« Sie warf Ashraf einen triumphierenden Blick zu und schloss sich Ramses an.


  »Kein Problem«, murmelte Nefret. »So hoffe ich wenigstens.«


  Falls Ramses sie gehört hatte, so reagierte er jedenfalls nicht. Genau wie seinen Vater verwirrte und bestürzte ihn die Wirkung, die er auf manche Frauen ausübte (auf die meisten, dachte Nefret bei sich).


  Während Nasir mit seiner üblichen Tollpatschigkeit den Kaffee servierte, brachten sie die Identität des Mädchens in Erfahrung. Sie war Jumana, die Tochter von Selims Onkel Yusuf, dem Oberhaupt des in Luxor ansässigen Familienzweigs. Es war kaum verwunderlich, dass sie sie nicht auf Anhieb erkannt hatten; vor fünf Jahren war sie eines aus einer fröhlichen Horde von Kindern gewesen, nicht unterscheidbar von dem Rest. Jamil war ihr Bruder.


  »Er ist ein Faulpelz«, sagte sie und spitzte ihren hübschen Mund. »Er sollte längst hier sein mit den Pferden. Aber für mich ist es von Vorteil, dass er so langsam ist. Ich bin den ganzen Weg gerannt.«


  »Den ganzen Weg von Gurneh?«, erkundigte sich Nefret.


  »Nein, vom Haus des Vaters der Flüche. Er bat meinen Vater, dort zu bleiben und nach dem Rechten zu sehen. Wollt ihr es jetzt wiederhaben?«


  »Nein«, entgegnete Nefret. Bevor sie Kairo verließen, hatten sie diese Sache mit den älteren Emersons erörtert. »Wir werden nur ein paar Wochen in Luxor bleiben und ziehen es vor, auf der Dahabije zu wohnen.«


  »Das ist ja gut und schön, aber man hätte es meiner Mutter sagen müssen. Sie stellt das ganze Haus auf den Kopf und ich muss ihr ständig helfen.«


  Ramses grinste. Er redete mit ihr wie mit Sennia. »Du magst Hausarbeit nicht?«


  »Nein, ich möchte auf den Exkavationen arbeiten, wie die Männer.« Sie neigte sich vor, die schmalen braunen Hände zusammengelegt, ihre Augen riesig und ernst. »Ich habe die Schule von Mrs Vandergelt besucht. Ich kann lesen und schreiben und Englisch; ich spreche es gut, wie ihr seht. Ich kann alles lernen, ich bin weitaus besser als Jamil. Er ist viel zu faul, um zu lernen. Dennoch sagt mein Vater, dass Jamil während eures Aufenthalts euer Rais ist. Warum nicht ich?«


  »Die Arbeit ist sehr anstrengend«, räumte Ramses ein.


  Nefret war klar, dass diese Taktik nicht funktionieren würde. Ramses nahm das Mädchen nicht ernst, sie hingegen ließ sich nicht von dem hübschen Gesicht und der kindlichen Figur täuschen. Jumana hatte mehr vorzuweisen als eine Ausbildung an Katherine Vandergelts Schule. Wäre sie Engländerin gewesen, hätte sie sich den Pankhursts angeschlossen, sich an Barrieren anketten lassen und das Wahlrecht für Frauen gefordert.


  »Wie alt bist du?«, fragte Nefret.


  »Sechzehn. Aber ich bin sehr stark. Ich klettere genauso flink auf die Klippen wie Jamil und ich kann schwere Körbe tragen.«


  Ramses lehnte sich zurück und blickte hilflos zu Nefret. Im Gegensatz zu anderen Männern besaß er genug Verstand, um zu wissen, wann er sich geschlagen geben musste.


  »Was du möchtest, ist unmöglich«, antwortete Nefret. »Zum einen würde dein Vater dem nie zustimmen. Zum anderen bist du zu jung für eine so verantwortungsvolle Position. Die Männer würden von dir keine Anweisungen entgegennehmen und du hast nicht die nötige Erfahrung.«


  Die braunen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dachte, du würdest mir helfen. Du beschäftigst dich mit all den Dingen, die ich auch gern machen würde. Und man sagt, dass du verständnisvoll bist.«


  »Ich habe viele Jahre gebraucht, um diese Dinge zu lernen. Als ich in deinem Alter war …« Sie gewahrte, wie Ramses’ Mundwinkel zuckten, und stockte. Gütiger Himmel, ich klinge wie eine dieser besserwisserischen alten Damen, die ich immer verabscheut habe, schoss es ihr durch den Kopf. »Ich mache dir einen Vorschlag«, fuhr sie fort. »Wir werden mit deinem Vater sprechen, und wenn er einverstanden ist, kannst du während unseres Aufenthalts einen Teil deiner Zeit mit uns verbringen. Wir werden sehen, wie du zurechtkommst, und dann lässt es sich vielleicht ermöglichen, dass du die gewünschte Ausbildung bekommst. Ich kann aber nichts versprechen, verstehst du?«


  Das Mädchen sprang auf und warf sich Ramses zu Füßen. Sie fasste seine Hände und bedeckte sie mit Küssen. »Gott segne dich, Bruder der Dämonen! Du wirst es tun? Du wirst mit meinem Vater sprechen?«


  »Ja, ja, sicher.« Vor Verlegenheit errötend, suchte er seine Hände zu befreien. »Äh … bitte lass mich los. Du gehst jetzt besser, ehe Jamil eintrifft.«


  Sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln – rang sich bei Nefret ein bedeutend weniger strahlendes ab – und schoss davon.


  »Du transpirierst«, bemerkte Nefret kritisch. »Wo ist dein Taschentuch?«


  Er hatte es noch nicht verlegt; der Tag war noch jung. Nachdem er sich die Stirn gewischt hatte, wollte er wissen: »Warum hat sie das getan? Ich habe keinen Ton gesagt! Du warst diejenige, die ihr Versprechungen gemacht hat!«


  »Weil du ein Mann bist. Sie denkt, dass ich deine hochherrschaftliche Erlaubnis benötige, um mein Versprechen umzusetzen, und«, versetzte Nefret grinsend, »sie weiß, dass Männer empfänglich sind für riesige braune Augen und kokette Schmeichelei.«


  »Ich nicht. Sollte das jedes Mal so sein, wenn sie hier auftaucht …«


  »Nun, vielleicht, aber jetzt, da sie ihren Willen durchgesetzt hat, wird sie nicht mehr ganz so anhänglich sein. Sie ist ein berechnendes kleines Geschöpf. Es war schon gut, dass ich hier war. Was hättest du ihr versprochen, damit sie aufhört zu weinen?«


  »Ich darf gar nicht daran denken. Hast du deine Worte ernst gemeint? Yusuf wird das gar nicht gefallen. Vermutlich hat er längst einen Ehemann für sie ausgesucht. Die meisten ägyptischen Mädchen sind mit 16 bereits verheiratet.«


  »Natürlich war es mein Ernst, und es interessiert mich nicht, ob es Yusuf gefällt oder nicht. Wir werden abwarten, wie sie sich entwickelt. Ausgerechnet du willst mir zu verstehen geben, dass sie keine Chance verdient, nur weil sie eine Frau ist?«


  »Nein, ich bestimmt nicht.« Er fasste ihre Hand und zog sie hoch. »Na endlich, da kommt Jamil. Sie hat Recht, er ist langsam.«


  Jamil sah seiner jüngeren Schwester sehr ähnlich – große braune Augen, anziehende Züge, ein strahlendes Lächeln –, mit Ausnahme seines Barts, der lang und prachtvoll war. Er war von mittlerer Größe und sich seiner schmächtigen Statur offenbar bewusst; als er Ramses die Hand schüttelte, stellte er sich nämlich auf Zehenspitzen und straffte die Schultern. Jumana erwähnte er mit keinem Wort, daraus schloss Ramses, dass das Mädchen noch vor seinem Eintreffen entkommen war.


  »Die Pferde sind gewaschen worden«, verkündete Jamil, liebevoll über seinen Bart streichend.


  Ramses nickte. Seine Mutter hatte diese Sitte bei ihrem ersten Ägyptenbesuch eingeführt, angefangen mit den angemieteten Eseln und später auch bei anderen Tieren. Eine seiner liebsten Erinnerungen war die, wie seine Mutter seelenruhig ein Kamel mit einem Schrubber abgebürstet hatte, während das Tier brüllte und trat und vier ihrer Männer seine auskeilenden Hufe zu packen versuchten. Er vermochte sich nur vage auszumalen, welche Fassungslosigkeit ihre anfänglichen Bestrebungen ausgelöst haben mussten, die inzwischen zu den angestammten Gebräuchen gehörten, denn Abdullahs Sippe war stolz darauf, dass sie ihre Tiere pflegte. Diese schienen in einem guten Zustand und kräftig, wenn nicht sogar elegant gebaut.


  Nefret begrüßte ihre Stute, flüsterte ihr etwas in das aufgestellte Ohr und streichelte ihren Nacken. Sie war wundervoll zu Tieren und unvergleichlich gutherzig; jedes Jahr scharrte sie eine Menagerie verletzter oder ausgesetzter Tiere um sich. Ramses hoffte nur, dass sie während ihres Luxoraufenthalts nicht wieder einige streunende Hunde, Katzen und Ziegen aufnehmen würde. Er half ihr beim Aufsitzen, schwang sich auf sein Pferd, einen kräftigen Rappen mit weißer Blesse und Brust.


  Sie nahmen die Straße, die durch die kultivierten Felder zu den Klippen des Hochplateaus führte. Die Luft war bereits warm. Aufgrund ihres unverhofften Besuchers und Jamils großzügigen Zeitverständnisses waren sie verspätet aufgebrochen; dennoch mussten sie Jamils Vater einen Höflichkeitsbesuch abstatten, bevor sie sich ihren Tagesaktivitäten widmen konnten.


  Das Haus, das seine Eltern gebaut hatten, befand sich in der Nähe der Klippen unweit des Dorfes Gurneh. Sieben Jahre lang hatten sie alle dort vergleichsweise harmonisch zusammengelebt; aber Ramses verspürte nicht den Wunsch, dort wieder einzuziehen. Wenn wir für länger nach Luxor zurückkehren, überlegte er, werde ich ein anderes Haus bauen – eines, das uns von Anfang an gehört. Die energische Persönlichkeit seiner Mutter drückte jedem Ort ihren Stempel auf, wo sie einmal als Hausherrin das Regiment geführt hatte. Wenigstens musste er nicht mehr ihrem durchdringenden Blick standhalten, wenn er den Salon des Hausbootes betrat. Nefret musste ähnlich empfunden haben; ohne mit ihm zu diskutieren oder ihn um seine Meinung zu fragen, hatte sie das Gemälde durch ein anderes von David ersetzt – durch die Kopie, die er von der Opferszene in Tetisheris Grab angefertigt hatte.


  Die Nachricht von ihrem Eintreffen war ihnen um Wochen vorausgeeilt, und irgendjemand – vermutlich alle – hatten emsig daran mitgewirkt, das Haus in Ordnung zu bringen. Es war frisch gestrichen, das Dach neu eingedeckt. Die Bepflanzung in den Blumenkästen auf der Veranda sah verdächtig frisch aus, ließe sich aber hübsch verewigen auf den Fotos, die er für seine Mutter machen wollte.


  Die ganze Familie, Männer und Frauen und Kinder, strömte aus dem Haus, um sie zu begrüßen. Dann zogen sich die Frauen zurück und ließen sie auf der Veranda mit Yusuf und den anderen Männern allein.


  Die Jahre hatten Yusuf verändert, und nicht zum Besten. Er war recht füllig geworden. Eine Speckrolle umrahmte sein bärtiges Kinn, und wenn er lachte, verdeckten seine Wangen fast die Augen. Nach dem üblichen Austausch von Höflichkeiten setzten sie sich mit Kaffee, Zigaretten und mehreren Platten voller Köstlichkeiten auf die Veranda, und Yusuf fragte, womit er dienen könne.


  »Wo werdet ihr graben? Ich kann alle Männer finden, die ihr braucht, gute Männer, die früher für den Vater der Flüche gearbeitet haben.«


  Ramses erklärte ihm, dass sie nicht zu Exkavationszwecken gekommen waren, und es tat ihm Leid, als sich Yusufs rundes, freundliches Gesicht verdunkelte. Die Zeiten waren hart für die Männer von Gurneh.


  »Aber der Vater der Flüche hat gesagt, ihr würdet im Tal der Affen graben«, protestierte Yusuf.


  »Oh, hat er das?«


  Ramses verkniff sich die Verwünschungen, die ihm auf der Zunge lagen. Die Ägypter nannten das Westtal auch Tal der Affen wegen der Wandmalereien in einem der Gräber. Es war Teil von Lord Carnarvons Firman, und keiner hatte das Recht, dort zu graben. Emerson hatte beiläufig erwähnt, sie könnten einen Blick auf das Grabmal von Amenophis III. werfen – um Howard Carter einen Gefallen zu tun. Carter würde es vermutlich gar nicht als einen Gefallen ansehen. Emerson war wieder bei seinen alten Tricks angelangt; er versuchte, Leute zu Handlungen zu bewegen, die er von ihnen erwartete, und dazu war ihm jedes Mittel recht.


  »Wir werden irgendwann hingehen und uns einmal umsehen«, erwiderte Ramses. »Als Erstes möchte ich Tetisheris Grab inspizieren. Ihm gilt Vaters vorrangige Sorge.«


  »Ja, ja.« Yusuf nickte mit wabbelndem Kinn. »Wollt ihr jetzt hingehen? Jamil wird euch begleiten. Er ist euch zu Diensten, solange ihr in Luxor seid, für alles, was ihr braucht. Ihr werdet ihn immer mitnehmen. Wenn ihr weitere Männer braucht, wird er sie für euch anwerben.«


  Nefret schaute zu der offenen Haustür. Ramses spähte in dieselbe Richtung und bemerkte eine kleine braune Hand. Die Finger zuckten hektisch.


  »Ach richtig«, sagte Nefret halb zu sich und halb zu dem fast unsichtbaren Lauscher. »Yusuf, wie ich gehört habe, hat deine Tochter Jumana die Schule besucht. Wir sähen es gern, wenn sie während unseres Aufenthalts hier für uns arbeitete.«


  »Gewiss, ihr werdet ein Dienstmädchen benötigen«, meinte Yusuf verständnisvoll. »Sie ist ein gutes Mädchen, geschickt mit den Händen. Ich werde sie zu eurer Dahabije schicken …«


  »Nein!« Nefret mäßigte ihre Stimme. »Ich brauche kein Dienstmädchen, Yusuf. Ich habe gehört, dass sie auch sonst sehr geschickt sein soll, dass sie lesen und schreiben kann. Wir können sie als … als Sekretärin einsetzen.«


  »Sekretärin? Du meinst, um Briefe für euch zu schreiben? Auf dem Hausboot?«


  »Nicht dort«, entschied Nefret rasch. Das Letzte, was ihr vorschwebte, war ein gewieftes, neugieriges junges Mädchen, das mit ihnen die Dahabije teilte. »Wir möchten, dass sie uns begleitet, wenn wir die Grabstätten inspizieren.«


  »Ihr wollt sie mitnehmen?« Jamil runzelte die Stirn. »Sie wird euch nur im Weg sein. Sie ist ein Quälgeist, sie folgt mir auf Schritt und Tritt und will ständig das tun, was ich gerade mache.«


  Die kleine braune Hand hatte sich zur Faust geballt. Unbehaglich spähte Yusuf zu seinem Sohn, der ihm zu Füßen saß. Aus einem Reflex heraus hatte Jamil seinem Vater die Antwort vorwegnehmen wollen, doch es war offensichtlich, dass Yusuf ihm das nicht übel nahm.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Yusuf. »Davon habe ich noch nie gehört. Der Platz einer Frau ist im Haus.«


  »Nicht immer«, sagte Ramses mit einem belustigten Blick zu seiner Frau. »Denk darüber nach, Yusuf. Wir wären dankbar für ihre Hilfe. Und wir würden gut bezahlen für eine geübte Schreiberin.«


  »Ah. Hmmm.« Yusuf zupfte an seinem Bart. »Soso. Ich werde nachdenken. Bokra (morgen) vielleicht.«


  Yusuf beharrte darauf, sie zu Tetisheris Grab zu begleiten. Ramses suchte ihn umzustimmen; im Gegensatz zu seinem Cousin Abdullah, der bis in seine Siebziger rüstig und beweglich gewesen war, kam Yusuf nur unter Ächzen und Keuchen vom Stuhl hoch. Mit einer wegwerfenden Geste tat er Ramses’ Bedenken ab.


  »Der Vater der Flüche wäre verärgert, wenn ich euch ohne Geleitschutz in die Berge gehen ließe. Jamil, bring mir mein Gewehr.«


  Der Junge sprang auf und rannte hinaus. Als er zurückkehrte, weiteten sich Nefrets Augen und Ramses starrte verdutzt. Die Waffe war eine alte Martini, mindestens 40 Jahre alt. Sie war ständig geölt und geputzt worden, aber einschüssig und absolut ungenau auf weite Entfernungen, mit einem Rückschlag wie der Tritt eines Maulesels. Die einzige Möglichkeit, um sicherzustellen, dass man jemanden verletzte, war die, sie diesem über den Schädel zu ziehen, und Jamil spielte in einer Weise damit herum, dass er sich über kurz oder lang mit hoher Wahrscheinlichkeit selber ins Bein schießen würde.


  »Yusuf, keiner der Männer aus Luxor bedroht uns«, bemerkte Ramses. »Du brauchst das nicht.«


  »Nein, keiner in Luxor«, bestätigte Yusuf und entriss Jamil die Waffe. »Sie alle fürchten den Vater der Flüche und den Bruder der Dämonen, aber die Senussi haben Kharga und Siwa eingenommen und die Beduinen stehen unter Waffen.«


  »Wann ist das passiert?«


  »Vor ein paar Tagen«, erwiderte Yusuf mit der zeitlichen Unbestimmtheit, die charakteristisch für Männer ist, die weder eine Uhr noch einen Kalender besitzen. »Im Norden, nahe der Küste, wird gekämpft, und es heißt, dass die Engländer zurückfallen. Die Wüstenstämme von Kairo bis Nubien warten nur darauf, wer gewinnen wird. Wenn die Engländer verlieren, werden sie angreifen.«


  Ramses fragte sich, wie exakt Yusufs Bericht war. Es erstaunte ihn keineswegs, dass einige, vielleicht sogar alle Oasen nicht mehr in britischer Hand waren, aber der Gedanke, dass eine Bande blutrünstiger Beduinen Luxor angreifen könnte, war grotesk. Gleichwohl gab Ramses die Hoffnung auf, den Alten überreden zu können, sich von seiner geliebten Waffe zu trennen.


  Zwei seiner Söhne mussten Yusuf auf sein Pferd hieven, das fast so fett war wie er, mit einem Bauch wie ein Fass und der tief sitzenden Abneigung, sich schneller zu bewegen als im Schritttempo. Es schien Stunden zu dauern, bis sie den Wüstenstreifen zwischen Gurneh und dem Gebirgszug des Hochplateaus durchquert hatten. Während sie Seite an Seite vorwärts trotteten, betonte Yusuf, dass er alles für sie vorbereitet habe.


  »Jeden Tag kam ein Brief! Vom Vater der Flüche, von Selim, von der Sitt Hakim, und in jedem stand, was zu tun sei. Noch nie habe ich innerhalb weniger Tage so viel Post bekommen!«


  »Da ist es schon gut, dass du Jumana hattest, die sie dir vorlesen konnte«, bemerkte Nefret ohne die Spur eines Lächelns.


  Jumanas Vater schnaubte etwas Unverständliches. Das Grabmal befand sich an vergleichbar unzugänglicher Stelle, inmitten einer engen Felsspalte, die die Klippe durchschnitt. Ursprünglich war es nur von oben erreichbar gewesen, mit Hilfe eines Seils. Emerson hatte die untere Öffnung verbreitert und Stufen einbauen lassen, solange sie in der Gruft arbeiteten; als sie fertig waren, hatte er sie abgerissen, um Dieben (und den Mitarbeitern der Antikenverwaltung) den Zugang zu erschweren. Anstelle der früheren Treppe befand sich dort jetzt eine Strickleiter mit eigentümlich geformten Holzstücken, die in unregelmäßigen Abständen an den Seilen befestigt waren.


  »Sie ist sicher«, beteuerte Yusuf, als Ramses das Gebilde skeptisch beäugte. »Ich bin schon viele Male hinauf- und wieder hinuntergeklettert. Und es war Jamil, Bruder der Dämonen, der sie in das Grab hängte, indem er sich an einem Seil vom Gipfel der Klippe herunterließ. Er hat sich in große Gefahr gebracht.«


  »Es war nicht schwer«, räumte Jamil ein. »Gefährlich ja, aber nicht schwierig für mich.«


  Bescheidenheit war keine Tugend der Ägypter. Jamils Prahlerei war keineswegs ungewöhnlich; und Ramses musste zugeben, dass sie vermutlich sogar berechtigt war. Der Junge war schlank und gut gebaut für seine Größe, darüber hinaus waren es die jungen Männer vom Westufer gewöhnt, über Felsformationen und steile Pfade zu klettern, vor denen die meisten Europäer zurückgeschreckt wären.


  Dennoch lehnte er Jamils Angebot ab, als Erster hinaufzusteigen – »um dir und Nur Misur zu helfen«. Obwohl Yusuf von unten die Leiter festhielt, schwankte sie alarmierend, doch sie schien stabil genug. Am Gesims des Grabeingangs rief Ramses hinunter zu Nefret, sie solle ihm folgen. Jamil starrte unablässig zu ihr hinauf, während sie kletterte. Das wird ihn lehren, Frauen nicht zu unterschätzen, sinnierte Ramses; sie war furchtlos und flink wie ein Junge. Die Spalte war eng, und die Sonne stand nicht hoch genug, um sie mit Licht zu durchfluten; als sie zu ihm stieß, standen sie in der Düsternis, eingeschlossen von Gestein, und nur ein winziges Fleckchen Himmel war hoch oben sichtbar.


  »Ich hatte vergessen, wie unheimlich es hier ist«, murmelte Nefret.


  Ramses legte seinen Arm um sie und zog sie vom Rand weg. »Lass uns Licht machen.«


  Die schweren Eisengitter verliehen dem Ganzen einen gotischen Anstrich; die Schlösser waren so übermäßig geölt worden, dass das Öl hinuntergetropft war und dunkle Flecken hinterlassen hatte. Nefret hielt die Taschenlampe, unterdessen nahm Ramses die Schlüssel heraus, die sein Vater ihm anvertraut hatte. Schließlich gaben die Schlösser nach und er drückte eines der Tore auf. Es ächzte entsprechend und Nefret kicherte.


  »Jetzt brauchen wir nur noch ein paar Fledermäuse und eine schaurig-schöne Mumie.«


  »Ich bezweifle, dass es hier noch Fledermäuse gibt. Wir haben das Grab so gut wie eben möglich versiegelt.«


  Es gab keine Fledermäuse und keine Mumie, nur stickige Luft, die ihre Kehlen reizte. Als sie die Vorkammer mit ihren wunderschön gemalten Reliefs erreichten, bemerkte Ramses mit Erleichterung, dass die von ihnen mit aller Sorgfalt angewandten Mittel zur Konservierung nicht nachgedunkelt oder abgeblättert waren. Die in das Gestein gehauenen Stufen, die zu der Grabkammer führten, waren uneben. Sie ließ zu, dass er ihre Hand fasste. Er hielt sie auch weiterhin fest, als sie in dem Raum standen, den sie von seinem unglaublichen Inhalt befreit hatten – zerbrochenen Schatullen, verstreutem Schmuck, der leeren Kutsche der Königin. Zurückgeblieben war nur der riesige Steinsarkophag.


  Vorsichtig ließ Nefret den Strahl der Taschenlampe über die Wände gleiten. In den eingemauerten Kammern war es sehr warm. Schweißperlen schimmerten auf ihrem Gesicht und einige Locken ringelten sich unter ihrem Helm hervor und umrahmten ihre Schläfen. Ramses murmelte: »Ich habe dich noch nie in einer Grabkammer geküßt, stimmt’s?«


  »Bislang nicht.« Sie umarmte ihn.


  Kurze Zeit später ging die Taschenlampe aus. Er wusste nicht, ob sie sie ausgeschaltet oder fallen gelassen hatte, und es kümmerte ihn auch nicht. Die Dunkelheit in diesem eingemauerten Raum, tief in den Klippen, war wie eine schwarze Decke, sie filterte alles aus, bis auf ihre zärtlichen und innigen Berührungen.


  Dann verstärkte sie ihre Umklammerung und irgendetwas traf ihn am Hinterkopf.


  »Du hast die Taschenlampe hoffentlich nicht fallen lassen«, murmelte er.


  »Schätzchen, es tut mir so Leid. Ich wollte dich nicht damit treffen.«


  »Schon gut. Ich schlage vor, wir machen uns an die Arbeit. Ich habe mir überlegt«, fuhr er fort, als das Licht wieder aufflammte, »dass es ein schönes Hobby wäre, dich in jedem Grabmal von Luxor zu küssen.«


  »Was für eine reizende Idee. Eins haben wir jetzt, wie viele Hunderte bleiben noch übrig?«


  »Wir werden darüber Buch führen. Hier scheint alles in Ordnung. Wir könnten irgendwann zurückkommen und ein paar Fotos für Vater machen.«


  Sie schlenderten zurück zum Eingang. Ramses schloss und verriegelte die Tore. Er nahm seine eigene Taschenlampe heraus und ließ den Lichtkegel langsam und methodisch über die Schlösser und Riegel gleiten. »Ich sehe keinerlei Anzeichen auf ein versuchtes Eindringen, du vielleicht? Merkwürdig. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass einige Dorfburschen sich daran zu schaffen machen würden.«


  »Sie wissen, dass wir alle beweglichen Gegenstände fortgeschafft haben. Und hat Vater nicht diesen Ort mit einem Fluch belegt?«


  »Einem seiner effektvollsten. Er rief jeden Gott im Pantheon an, von Anubis bis … Also, ich werd verrückt! Jemand ist hier gewesen. Sieh dir das an.«


  Tief in das Felsgestein über den Türen war dasselbe sonderbare Zeichen eingeritzt, das sie bereits bei mehreren Gräbern in Amarna vorgefunden hatten – ein Kreis, geteilt von einer Wellenlinie.


  »Er ist nicht hineingelangt«, stellte Nefret sachlich fest.


  »Aber wie ist er überhaupt hierhin gekommen? Freiwillig klettert keiner von unten hier hinauf, der Fels ist zu glatt. Und die einzig praktikable Methode von oben besteht darin, sich an einem Seil herunterzulassen, und das würde ich nicht ohne Hilfe wagen.«


  »Du nicht, aber manche dieser machomäßigen Forschertypen verhalten sich sehr töricht. Wir können herumfragen. Wenn er einige von den Dorfbewohnern angeheuert hat, werden wir es erfahren.« Schweißperlen rollten über ihr Gesicht. Er war sich bewusst, dass ihre Kehle genauso staubtrocken sein musste wie seine und dass sie sich nach frischer Luft sehnte, dennoch fesselte ihn das eigentümliche, kleine Kryptogramm.


  »Woran erinnert es dich?«, flüsterte er.


  Nefret blinzelte unter schweißfeuchten Wimpern und wischte sich die Augen mit einem Taschentuch. »An irgendetwas. Ich komme nicht darauf … Oh, ich weiß! Es ist wie das Yin-und-Yang-Symbol – die gegensätzlichen Kräfte, maskulin und feminin, dunkel und hell, die die Welt ausmachen. Vielleicht ist unser umtriebiger Tourist ein Chinese.« »Jemand will auf sich aufmerksam machen, ganz bestimmt. In Ordnung, mein Schatz, es geht abwärts. Sei vorsichtig.«


  »Du auch.« Ihren Fuß bereits auf der obersten Holzlatte, lächelte sie zu ihm auf. »Du kannst mein Handgelenk loslassen.«


  Ramses wartete, bis sie den Boden erreicht hatte, ehe er mit dem Abstieg begann. Eine nähere Untersuchung des seltsamen kleinen Symbols hatte ihm nichts dokumentiert, was er nicht bereits wusste oder vermutete. Er hatte es gegenüber Nefret nicht erwähnt, weil er sie keinesfalls beeinflussen wollte. Wenn sie unabhängig von ihm zu der gleichen Schlussfolgerung kam, würde das seine bestätigen. Man konnte es nicht einmal eine Theorie nennen, noch nicht. Es gab noch nicht genug Fakten. Er wusste, was er suchte, war sich aber unschlüssig, wie er vorgehen sollte.


  7. Kapitel


  Während wir das grässliche Ding anstarrten und Ismail in der Ecke schniefte, mit dem Rücken zum Geschehen, sagte Emerson: »Das bedarf der dringenden Erwägung, ob wir Russell konsultieren sollen oder nicht. Die Polizei wird davon erfahren müssen.«


  Eigentlich hatte ich nichts gegen einen kleinen Plausch mit Mr Thomas Russell, dem stellvertretenden Polizeikommissar. Ich glaubte ihn nicht einmal allein verantwortlich für den Umstand, dass mein Sohn beinahe zu Tode gekommen wäre (eine ganze Reihe anderer Leute waren indes davon überzeugt, einschließlich Ramses selber), aber ich hatte bislang auch noch keine Gelegenheit gehabt, meine Gegenbeschuldigungen so massiv anzubringen, wie mir das vorschwebte.


  »Es ist das übliche Procedere, wenn man eine Leiche entdeckt hat«, bemerkte ich.


  »Hmmm, ja. Sollen wir ihn anrufen oder jemanden hinschicken?«


  »Letzteres, denke ich. Wir müssen hier bei dem Leichnam bleiben.«


  »Es ist nicht notwendig, dass wir beide hier bleiben. Du gehst zurück zum Haus und …«


  »Du gehst.«


  »Pah«, schnaubte Emerson. »Also gut. Selim!«


  Selim befand sich in Hörweite – mittlerweile hatten sich die meisten unserer Männer um uns gescharrt, angelockt von Ismails Geheul –, aber Emerson brüllte aus alter Gewohnheit. Selim war genauso wenig willens wie wir, den Schauplatz des Geschehens zu verlassen, also erklärte er einen der anderen Männer zum Boten, und Emerson kritzelte eine Notiz auf eine Seite aus seinem Exkavationsjournal. »Russell: Habe Leichnam in Gizeh gefunden. R. Emerson.«


  »Ist das alles, was du ihm dazu zu sagen hast?«, erkundigte ich mich.


  »Was gibt es da noch zu sagen? Alles andere wäre reine Mutmaßung. Russell hält sich für einen Detektiv, soll er doch herkommen und die Sache aufdecken.« Widerwillig zog der Bote los, und die anderen Männer blieben stehen und beobachteten gespannt, wie Emerson sich neben den Leichnam hockte. Ich wusste, was er vorhatte, und war froh, es ihm überlassen zu können. An Mumien habe ich mich gewöhnt, auch wenn ich sie nie sonderlich mochte, und ich bin einer ganzen Reihe frischer Leichen begegnet, aber diese hier schien mir beileibe nicht mehr frisch.


  Statt Emerson diesen Schwachpunkt einzugestehen, sann ich auf einen praktischeren Einwand. »Wenn du diese Leiche komplett ausgraben willst, Emerson, solltest du deinem eigenen Berufsethos folgen. Als Erstes brauchst du mehr Licht.«


  Emerson musste mir zustimmen. Der Leichnam lag im Schatten der Wand und nur eine einzige Taschenlampe verströmte ihr schwaches Licht. Während er seine eigene Taschenlampe hervorkramte und Selim zeigte, wohin er leuchten sollte, fand ich eine der Bürsten, die wir für die Freilegung zerbrechlicher Gegenstände benutzen. Er ließ sich dazu herab, auch diese anzunehmen. Eigentlich wäre es nicht erforderlich gewesen, dass er die Fliegenlarven erwähnte.


  »Aber das ist recht merkwürdig, findest du nicht?«, fragte ich, als mein detektivischer Spürsinn über meinen vorübergehenden Brechreiz triumphierte. »Ein im Sand vergrabener Leichnam müsste doch eigentlich vor Insekten geschützt sein und würde eher austrocknen als verwesen.«


  Emerson schaute nicht auf. Er hatte den Sand von dem Gesicht gekehrt und arbeitete sich weiter vor. »Fliegen, die es in Ägypten in großer Zahl gibt, setzen sich fast augenblicklich auf einen reglosen Körper. Ich würde mutmaßen, dass die Leiche längere Zeit nicht vergraben war, sodass sich eine emsige Insektenpopulation darin entwickeln konnte.«


  »Du musst nicht ins Detail gehen, Emerson.«


  »Die Leichenstarre ist – aber wem sage ich das – eingetreten und wieder gewichen«, fuhr mein Gatte fort. »Hmmm. Die Wirkung der Austrocknung in Verbindung mit der Verwesung ist durchaus faszinierend. Schade, dass Nefret nicht hier ist, ihr würde es gefallen. Bist du sicher, dass du es dir nicht genauer ansehen möchtest, Peabody?«


  »Das ist sehr aufmerksam von dir, mein Lieber, aber ich denke nicht.«


  »Ist wohl zu viel für dich, was?« Emerson schmunzelte. »Keinerlei Hinweis auf Tierbisse, was bedeutet, dass der Mörder ihn nicht im Freien hat liegen lassen.«


  »Dann stimmst du mit mir überein, dass es Mord war.«


  »Er ist bestimmt nicht aus freien Stücken hergekommen, hat sich ein Loch gegraben, hineingelegt und sich in den Sand eingebuddelt«, meinte Emerson scharf. »Aber warum zum Teufel sollte ein Mörder die Leiche seines Opfers hier verschachern, statt sie in der Wüste zu vergraben oder in den Fluss zu werfen?«


  »Weil er wollte, dass wir sie finden.«


  Emerson nickte. »Er liegt schon eine ganze Weile hier.« Dann fuhr er fort, vorsichtig um die sterblichen Überreste zu graben. »Ich frage mich, was sie mit ihm gemacht … Ah. Hier ist es – ein größeres Stück Segeltuch. Ich wusste doch, dass sie ihn in irgendwas einwickeln mussten, um den Transport zu vereinfachen und um sicherzustellen, dass er unterwegs nicht verloren ging. Wie aufmerksam von ihnen, dass sie ihn auspackten, bevor sie ihn vergruben, auf diese Weise kann der glückliche Entdecker wenigstens die volle Wirkung genießen.« Er erhob sich.


  Der Leichnam war inzwischen völlig freigelegt. Er war in die zerlumpten und entsetzlich schmutzigen Überreste einer Baumwollgalabija gehüllt. Ich erspare mir eine nähere Beschreibung seines Gesichts und seiner Hände.


  »Lassen wir ihn hier herausschaffen«, meinte Emerson schroff. »Sag Ibrahim, er soll eine provisorische Trage zusammenbauen.«


  »Ich glaube nicht, dass Mr Russell das gutheißen würde, Emerson. Veränderungen am Schauplatz des Verbrechens vorzunehmen …«


  »Zur Hölle mit Russell. Seine Geheimdienstleute sind hirnrissige Idioten. Ich lasse nicht zu, dass sie in meinem Grab herumtrampeln. Allerdings«, lenkte Emerson ein und tastete nach seinem Kinngrübchen, »werden wir ein paar Fotos machen. Selim!«


  »Ich bin hier, Vater der Flüche«, sagte Selim vorwurfsvoll.


  »Ich will dich nicht hier, ich will, dass du die Kamera holst.«


  Während ich Emersons methodisches Vorgehen beobachtete und einige kleine Vorschläge meinerseits anbrachte, sagte ich mir, dass es unser gutes Recht sei, unsere Nachforschungen fortzusetzen. An einem Ort wie diesem hatten Exkavationstechniken Vorrang und außerdem hatten wir beide beträchtliche Erfahrung im Umgang mit Morden aller Art.


  Selim machte eine Reihe von Fotos, aus unterschiedlichen Blickwinkeln, von dem Leichnam und den einzelnen Körperteilen. Im Schein unserer Taschenlampen erinnerten das provisorische Grab und sein Bewohner an eine Szene aus einer Horrorgeschichte. Die flackernden Schatten erzeugten den Eindruck von Bewegung. Emerson, der auf solche Dinge für gewöhnlich eher unsensibel reagiert, wandte sich brüsk ab. Ich setzte mich auf einen Mauervorsprung und aß ein Sandwich, das vom Mittagessen übrig geblieben war, denn wir hatten die Teezeit verpasst. Fast bedauerte ich dies, als Emerson und Selim die Holztrage anhoben, die sie unter den Leichnam geschoben hatten. Der Kopf rollte zur Seite und der Kiefer klappte nach unten, öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.


  »Alles in Ordnung mit dir, Peabody?«, erkundigte sich mein Gatte.


  »Ich habe mich an einem Stückchen Gurke verschluckt«, erwiderte ich hustend. »Lassen sich Rückschlüsse ziehen, wie er gestorben ist?«


  »Zweifellos.« Emerson wischte sich die Hände an der Hose. (Ich nahm mir fest vor, sie umgehend reinigen zu lassen.) »Man hat ihm die Kehle durchtrennt. Der arme Teufel hat seinen Mörder vielleicht gar nicht gesehen; jemand, der von vorn angegriffen wird, wirft normalerweise schützend die Hände vors Gesicht, aber seine Hände und Unterarme sind unversehrt. Keinerlei Hautpartikel oder eingetrocknetes Blut unter den Nägeln …«


  »Dann war es ein schneller und relativ gnädiger Tod«, murmelte ich. »Dem Himmel sei Dank.«


  »Pah«, schnaubte Emerson. Das ist seine übliche Reaktion auf die Erwähnung des Allmächtigen oder des Himmels. In gebückter Haltung inspizierte er den Boden. »Es gibt keinerlei Spuren von Blut oder anderen Flüssigkeiten unter der Leiche – ein weiterer Anhaltspunkt, dass er woanders getötet wurde. Ich schätze, er ist seit mindestens zwei oder drei Tagen tot. Schwer zu sagen, wo er während dieses Zeitraums war.«


  »Dann wurde er also vor dem gestrigen Abend getötet. Der Angriff auf uns diente nicht dazu, ihn an einer Kontaktaufnahme zu uns zu hindern.«


  »Solange unsere Angreifer und sein Mörder nicht in irgendeiner Verbindung stehen. Allerdings erscheint mir das eher unwahrscheinlich.«


  »Du beeilst dich besser, Emerson. Russell wird bald auftauchen, und es ist bereits so dunkel, dass du kaum noch siehst, was du tust.«


  Als Russell eintraf, hatte sich samtene Dunkelheit über Ägypten gebreitet. Sterne funkelten am Himmel über Kairo. Der Mond war aufgegangen; obschon er bereits wieder abnahm, leuchtete er noch hell. Russell wurde von drei seiner Männer begleitet. Unsere Leute waren gegangen, mit Ausnahme von Selim und Daoud. Ich schickte William fort, da er sich ständig übergeben musste. »Was hat Sie aufgehalten?«, wollte Emerson wissen. »Ich möchte diese Sache aus der Hand genommen bekommen und nach Hause gehen zum Essen.«


  Russell zog seinen Hut. »Guten Abend, Mrs Emerson – Professor. Verzeihen Sie meine Verspätung. Ich war nicht im Büro.«


  »Vermutlich wieder Kricket oder irgendein anderes saublödes Spiel im Sportclub gespielt«, brummte Emerson. »Also, schaffen Sie ihn fort. Wir haben ihn hübsch verpackt für Sie.«


  Russell ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die liegende Gestalt gleiten und inspizierte sie. »Er ist Ägypter.« »Brillant kombiniert!«, entfuhr es Emerson.


  »Sei nicht so unverschämt«, tadelte ich ihn.


  »Die Unterhaltung mit Ihnen, Professor, ist eine hervorragende Übung zur Selbstkontrolle«, räumte Russell ein. »Ich habe mir geschworen, dass ich mich nie wieder von Ihnen provozieren lasse, also treiben Sie es nicht zu weit. Wie ich sehe, haben Sie den Leichnam bewegt. Welche ungebührlichen, wenn nicht sogar ungesetzlichen Handlungen haben Sie noch begangen?«


  Die unterschwellige Ironie übergehend, schilderte Emerson, wie und wo wir die sterblichen Überreste entdeckt hatten. Russell unterbrach ihn nicht, aber ich hörte, wie sein Atem beschleunigte.


  »Sie haben Fotos gemacht? Nun, das ist doch etwas. Irgendwelche Hinweise auf die Identität des Mannes oder seines Mörders?«


  »Ich habe das Geröll unter seinem Körper und im näheren Umkreis durchgesiebt«, antwortete Emerson. »Der Mörder hat weder Name noch Adresse hinterlassen. Allerdings kann ich das Opfer für Sie identifizieren. Sein Name – sein Deckname – lautete Asad.«


  Nach einer Weile sagte ich: »Aber, aber, Mr Russell, Ihre Selbstkontrolle läßt wirklich zu wünschen übrig. Eine solche Ausdrucksweise!«


  Russell hatte sich über den Leichnam gebeugt und inspizierte das grässlich verunstaltete Gesicht intensiver. »Es könnte sein«, murmelte er.


  »Wir haben die Brille gefunden«, meinte mein Gatte.


  Russell entriss ihm das verbogene Gestell. »Gibt es noch etwas, was Sie zu erwähnen vergaßen? Wie haben Sie beispielsweise einen Mann wiedererkannt, den Sie erst einmal gesehen haben und dessen gegenwärtiger Anblick sicher nicht … äh … lebensnah ist?«


  »Da wir gerade davon sprechen«, entgegnete Emerson, die Hände in die Hüften gestemmt, die Schultern gestrafft, seine Brauen bedrohlich zusammengezogen, »wie kam es überhaupt dazu, dass Sie es versäumt haben, uns von Asads Flucht in Kenntnis zu setzen?«


  »Hört auf zu brüllen, beide!«, entrüstete ich mich, denn die Beamten, die den Befehlen ihres Vorgesetzten harrten, lauschten mit offenem Mund. »Schaffen Sie die Leiche fort«, wandte ich mich an besagte Herren. »Unverzüglich. Mr Russell wird in Kürze zu Ihnen stoßen.«


  Selbstverständlich folgten sie meinen Anweisungen. Sobald die Eskorte außer Hörweite war, wandte ich mich an Russell. »Verschiedene Punkte müssen noch geklärt werden. Wir werden sie hier und jetzt erörtern. Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht zu uns ins Haus einlade, aber ich ziehe es vor, so wenig wie möglich mit Ihnen zu tun zu haben. Es ist nichts Persönliches, verstehen Sie.«


  Ich schilderte ihm Ramses’ Begegnung mit Asad und unsere vergeblichen Bemühungen, ihn aufzuspüren. Russell und Emerson versuchten ständig, meine methodischen Ausführungen zu unterbrechen, indes war ich nicht in der Stimmung für männliche Unlogik. Ich war hungrig und die Abendessenszeit längst vorüber. Bestimmt hatte Mahmud die Suppe anbrennen lassen.


  »Sie sehen also«, schloss ich, »dass Asad über Informationen verfügt haben muss, die gefährlich für eine uns unbekannte Gruppe waren – vermutlich dieselbe Gruppe, die ihm von Ramses’ Maskerade berichtet hatte. Für mich steht fest, dass es Asad ist. Wenn Sie noch zweifeln, haben Sie sicherlich seinen polizeilichen Steckbrief, anhand dessen sich die Sache klären lässt. Selbstverständlich werden Sie uns über Ihre fortschreitenden Ermittlungen auf dem Laufenden halten. Und«, fügte ich hinzu, denn ich vermochte einem Anflug von Sarkasmus nicht zu widerstehen, »wenn Sie von weiteren geflohenen Spionen oder Terroristen erfahren, wäre es ganz reizend von Ihnen, wenn Sie uns informierten, bevor es einem davon gelingt, Ramses ins Jenseits zu befördern. Guten Abend, Mr Russell. Komm, Emerson.«


  »Einen Augenblick, Mrs Emerson. Bitte.«


  »Fassen Sie sich kurz, Mr Russell. Für die Suppe ist es vermutlich zu spät, aber ich habe noch Hoffnung für das Roastbeef.«


  »Ich …« Er schüttelte heftig den Kopf, wie ein Hund nach einem Sturz in einen Teich. »Ich habe vergessen, was … Ach ja. Stimmt es, dass Ramses Kairo verlassen hat?«


  »Er ist in Luxor und wird dort mehrere Wochen bleiben. Ich bin froh, dass Sie mich daran erinnern, Mr Russell«, fuhr ich fort. »Ich wollte Sie noch darauf hinweisen, dass diese Geschichte absolut vertraulich behandelt wird. Es darf nichts in den Zeitungen erscheinen.«


  »Ich kann die Presse nicht kontrollieren, Mrs Emerson!«


  »Doch, das können Sie. Ihre Leute tun es doch ständig. Ich habe kein Interesse daran, von Journalisten umlagert zu werden, und ich möchte nicht, dass Ramses von Asads Tod erfährt. Er könnte sich verpflichtet fühlen, zum Gegenschlag auszuholen.«


  »Verstehe.« Russell zupfte an seinem Ohr. »Ich werde mein Bestes tun. Da der Bursche Ägypter war, zeigt die Presse vielleicht kein sonderliches Interesse.«


  Ein Grollen entwich Emersons Kehle, gefolgt von einer ungeheuerlichen Bemerkung. Ungeheuerlich, aber wahr.


  Ich wandte mich ab, als Russell erneut sprach.


  »Nach ihrer Verhaftung wurden die Mitglieder von Wardanis Organisation dem Militär überstellt. Ich hatte keine Kenntnis von der Flucht dieses Mannes.«


  »Wirklich nicht? Wie seltsam.«


  »Ich vertraue darauf, dass Sie mein Wort nicht in Zweifel ziehen, Mrs Emerson.«


  »Nein«, sagte Emerson, ehe ich reagieren konnte. »Es ist typisch für diese Mistkerle, dass sie keinem außerhalb ihres kleinen Zirkels vertrauen. Ich frage mich, wer zum Teufel dafür verantwortlich war, dass die Information unter Verschluss gehalten wurde.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Russell knapp. »Ich wünschte, ich wüsste es. Wenn Sie die Güte besessen hätten, zu Protokoll zu geben, was eindeutig Sache der Polizei war, wäre ich in der Lage gewesen, Fragen zu stellen. Sie und Ihre gesamte Familie haben eine entsetzliche Langmut mit den Leuten, die Sie zu töten suchen!«


  »Wir wollten nicht, dass die Polizei uns in die Quere kam«, erklärte ich.


  »Ich wusste, dass Sie das anbringen würden. Darf ich darauf hinweisen, dass eine Zusammenarbeit zu unserem beiderseitigen Nutzen sein könnte? Ich werde sämtliche von mir in Erfahrung gebrachten Informationen an Sie weiterleiten und vice versa. Wir stehen auf derselben Seite, vergessen Sie das nicht.«


  »Gegen das verdammte Kriegsministerium«, schmunzelte Emerson.


  »Zumindest haben wir dasselbe Ziel«, erwiderte Russell, taktvoll eine direkte Antwort umgehend. »Die Sicherheit Ihres Sohnes. Ich halte viel von ihm, und das wissen Sie.«


  Das Roastbeef war ziemlich trocken, wir indes zu hungrig, um Kritik zu üben. Während des Abendessens sprachen wir nicht über den Fall, trotz einiger gezielter Fragen von Fatima, die servierte, und wiederholten Hüstelns und Schlurfens von Gargery, der an der Tür lauschte. Sie wussten, dass wir einen Leichnam entdeckt hatten – die Nachricht hatte sich einmal mehr wie ein Lauffeuer verbreitet –, aber bislang hielten sie den Toten für einen Fremden. Ich war entschlossen, es dabei zu belassen.


  Am anderen Morgen befand sich Gargery in einem Zustand äußerster Erregung. Er sei erfreut, dass wir eine Leiche aufgespürt hätten; seit unserer Ankunft habe er insgeheim darauf gehofft. Nicht dass er ein gefühlloser oder roher Mensch wäre, aber wie er bereits einmal bemerkt habe: »Wenn schon ein Mord geschehen muss, Madam, dann könnten ebenso gut wir in den Genuss kommen.« Sein Wunsch hatte sich erfüllt, gleichwohl versuchten wir egoistisch, ihm den Genuss zu verwehren. Glücklicherweise befand sich in der Morgenpost der sehnsüchtig erwartete Brief von Nefret, der vorübergehend für Zerstreuung sorgte.


  Er rüttelte Emerson auch aus seinem üblichen Zustand frühmorgendlicher Versunkenheit auf. Gargerys Bemühungen, den Brief über seine Schulter hinweg zu lesen, fanden indes keinen Anklang.


  »Sie schreibt, dass sie wohlauf und glücklich sind«, berichtete ich meinem frustrierten Butler. »Der Rest betrifft archäologische Dinge, die Sie nicht interessieren dürften.«


  »Ich weiß nicht, wieso Sie das annehmen, Madam«, erwiderte Gargery steif. »Wir alle nehmen regen Anteil an diesem Grab, dem Sie sich so lange und intensiv gewidmet haben.«


  »Tetisheri? Nun, davon steht nichts in dem Brief. Sie waren gerade erst in Luxor eingetroffen.«


  »Irgendetwas für Miss Sennia, Madam?«


  »Sie lassen sie selbstverständlich grüßen. Emerson, was um alles in der Welt ist denn los?«


  »Sie wird mehr erwarten als das, Madam. Sie wird …«


  »Hölle und Verdammnis!«, brüllte Emerson.


  »… einen persönlichen Brief erwarten«, schloss Gargery. »Tut mir Leid, aber sie …«


  »Ich hatte ein Gefühl – eine grässliche Vorahnung …« »Emerson!«, schrie ich.


  »Du brauchst nicht zu schreien, Peabody!«


  »Miss Sennia wird …«


  »Gargery!«


  »Mein Gehör ist völlig in Ordnung, Madam.«


  Beide starrten mich an, aber wenigstens hatte ich sie zum Schweigen gebracht. Ich beschloss, mir Gargery zuerst vorzuknöpfen. »Sie haben keinen Brief für Miss Sennia beigelegt, damit wird sie sich abfinden müssen.«


  Emerson untersuchte seine Tasse. »Mehr Kaffee, Gargery.«


  »Sind Sie sicher, Sir?«


  »Ja, ganz sicher. Was für eine idiotische Frage.«


  Gargery schenkte Emerson noch etwas Kaffee nach. »Es liegt mir fern, Sie und Madam zur Eile anzuhalten, Sir, aber ich muss in Kürze aufbrechen und Miss Sennia zur Schule bringen.«


  »Ach ja, richtig«, murmelte Emerson zerstreut und widmete sich wieder Nefrets Brief. Schließlich dämmerte ihm Gargerys Einwurf. Stirnrunzelnd blickte er auf. »Seit wann halten Sie es für nötig zu bestimmen, wann ich mein Frühstück zu beenden habe? Gehen Sie.«


  Gargery wirkte betreten. Nach einer Unterredung mit mir hatten er und Fatima sich auf einen Kompromiss geeinigt. Sie wollten, jeweils im Wochenrhythmus abwechselnd, das Frühstück und das Abendessen servieren. (Diese Vereinbarung beinhaltete auch für beide das Recht, an der Tür zu lauschen.) Er hatte sein Wort gegeben und stand dazu, gleichwohl war er nicht willens, auch nur eine Minute der ihm zugestandenen Zeit zu versäumen. Nachdem er mit der Kaffeekanne aus dem Zimmer gestapft war, drehte ich mich zu meinem Gatten.


  »Nun, mein geliebter Emerson, wo liegt das Problem?«, erkundigte ich mich mitfühlend. »Erzähl mir von deinen Vorahnungen.«


  Emersons Augen verengten sich zu saphirfarbenen Schlitzen. »Ich habe keine Vorahnungen und ich glaube nicht an deine – das habe ich nie und das werde ich auch nie tun!«


  »Aber noch vor einer Minute hast du gesagt …«


  »Habe ich das? Nein, bestimmt nicht. Und wenn, dann habe ich es nicht so gemeint.« Emerson schnappte sich den Stapel ungeöffneter Briefe und ging sie durch. »Nichts von Russell«, brummte er.


  »So rasch können wir kaum damit rechnen. Lass uns das nicht hier erörtern. Bist du mit dem Frühstück fertig?«


  »Ich möchte noch eine weitere Tasse Kaffee.« Emersons forschender Blick schweifte über den Tisch, fand aber nicht das gesuchte Objekt. »Wo zum Teufel ist die Kaffeekanne?«


  »Gargery hat sie mitgenommen«, klärte ich ihn auf. »Aus reiner Bosheit, vermute ich. Ich fürchte, du hattest Recht, als du … Ah, Fatima. Ich danke dir. Der Professor bat gerade um einen weiteren Kaffee.«


  Sie wollte uns von allem nachlegen, aber wir lehnten ab. Dennoch verweilte sie. »Ist ein Brief von Nur Misur eingetroffen?«


  »Ja. Sie hat ihn gleich nach ihrer Ankunft in Luxor abgeschickt. Sie sind wohlauf und glücklich. Wenn du magst, kannst du ihn lesen und den anderen davon berichten.«


  Ihr Gesicht glühte vor Freude. »Danke, Sitt Hakim. Gibt es weitere Neuigkeiten?«


  »Hier ist ein Brief von Katherine Vandergelt.« Emerson warf ihn mir zu. »Möchtest du warten, während wir ihn lesen, Fatima?«


  Die Ironie war bei der herzensguten Frau fehl am Platz. »Ja, Vater der Flüche, bitte.«


  »Endlich einmal eine gute Nachricht!«, entfuhr es mir. »Bertie hat Lungenentzündung …«


  »Also wirklich, Amelia!«, entrüstete sich Emerson. »Deine Angewohnheit, immer das Positive an den Dingen zu sehen, geht allmählich zu weit. Was ist denn gut an einer Lungenentzündung? Sicher, sie ist Wundbrand oder Wundstarrkrampf vorzuziehen, aber …«


  »Würdest du bitte erlauben, dass ich meinen Satz zu Ende führe, Emerson? In der Tat«, räumte ich ein, »habe ich mich missverständlich ausgedrückt. Er hatte eine Lungenentzündung und jetzt geht es ihm wieder besser, doch der Arzt meint, dass ein warmes, trockenes Klima seiner Genesung förderlich sein wird. Katherine und Cyrus bringen ihn mit nach Ägypten. Sie werden nächste Woche hier sein.«


  »Ah«, sagte Emerson. Sicherlich hatte ich ihn mit meiner Neuigkeit überfahren, gleichwohl hatte ich nicht erwartet, dass er zugeben würde, wie sehr er die Vandergelts vermisste. Seine erfreute Miene war Eingeständnis genug.


  Fatima war wesentlich überschwänglicher. »Das ist sehr schön, Sitt. Werden sie bei uns wohnen?«


  »Ich hoffe, wir können sie überreden, für eine Weile bei uns zu bleiben, aber Katherine hat angedeutet, dass sie mit Bertie nach Luxor fahren wollen. Wie du weißt, ist das Klima dort wesentlich milder. Sie hat uns gebeten, dafür zu sorgen, dass die Valley of the Kings für sie vorbereitet wird.«


  »Ich werde mit dem Reinemachen anfangen«, erklärte Fatima.


  »Wir können uns ebenso gut auf den Weg machen«, brummte Emerson. »In diesem Haus hat man überhaupt keine Privatsphäre. Peabody, ich warne dich: Sollte draußen einer dieser verfluchten Journalisten herumlungern, werfe ich ihn in den Fluss.«


  »Die Zeitungen können nicht so rasch Wind davon bekommen haben. Außerdem interessieren sie sich nicht für den Tod irgendeines unbekannten Ägypters.«


  Wie ich das Offensichtliche übersehen konnte, ist mir schleierhaft. Wie oft hatten wir uns und unsere Aktivitäten in der Vergangenheit schon in reißerischen Zeitungsberichten wiedergefunden? Sollte der Leser mit jener Vergangenheit nicht vertraut sein, werde ich diese eher rhetorische Frage beantworten.


  Sehr oft.


  Die ägyptische Altertumsforschung fasziniert die breite Öffentlichkeit. Das ist verständlich. Ich hätte auch keine Einwände gegen eine sachliche, exakte Schilderung unserer Exkavationen gehabt, aber – rein zufällig – waren wir nun einmal in mehrere Todesfälle mit scheinbar mysteriösem Beigeschmack verwickelt gewesen, und genau diese Kriminalfälle regten die schmutzige Fantasie der Presse an. Kevin O’Connell von der Daily Yell war der erste und schlimmste Übeltäter gewesen; er war es auch, der den »Fluch des Pharao« erfand, und dieser Begriff – ich meine »Fluch« und nicht »Pharao« – verfolgte uns Jahre lang. Allerdings war Kevin ein Freund der Familie geworden und hatte seine Rhetorik entsprechend gemäßigt, aber es hatte eine Weile gedauert, da unsere Kriminalfälle beileibe keine normalen Mörder, Diebe und Fälscher umfassten.


  Was ich übersehen hatte, war die Tatsache, dass Miss Minton in Kairo war und auf einen Vorwand sann, um uns zu treffen; sie hätte sich dem schlimmsten Sensationsjournalismus verschrieben, nur um Kapital daraus zu schlagen. Als wir in Gizeh ankamen, war sie bereits dort. Notizbuch und Bleistift gezückt, stellte sie Selim zur Rede. Sie stand mit dem Rücken zu uns; Selims Rücken war an die Wand der Mastaba gepresst. Er war so weit wie eben möglich zurückgewichen und konnte weder vor noch zurück, denn sie hielt ihn regelrecht in Schach. Darin war sie schon immer hervorragend gewesen.


  Emerson brüllte lautstark und rannte los. Miss Minton drehte sich um und lächelte frostig. Darauf hätte Selim flüchten können, aber ich muss ihn loben: Er wich nicht von der Stelle, auch wenn es aussah, als klebte er an der Wand fest, und seine Lippen bewegten sich – vermutlich betete er.


  »Seien Sie nicht böse mit ihm«, bemerkte Miss Minton. »Er hat mir nichts gesagt, was ich nicht schon gewusst hätte.«


  »Zum Teufel«, hub Emerson an.


  »Emerson, nun beruhige dich doch«, riet ich. »Ich hätte damit rechnen müssen. Miss Minton, ich nehme an, dass Sie Informanten bei der Polizei haben?«


  »In allen Behörden«, korrigierte sie. »Das ist gebräuchliche Praxis. Also, Professor, vielleicht wollen Sie mir mit Ihren eigenen Worten schildern, wie Sie den Leichnam entdeckt haben.«


  Emerson fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ich will auf ewig in der Hölle schmoren, wenn ich das tue!«


  »Emerson, siehst du denn nicht, dass sie dich provozieren will, bis du im Eifer des Gefechts eine Indiskretion äußerst? Das ist ein alter Trick in ihrem Genre.«


  Miss Mintons unerträgliches Lächeln schwand. Sie schob ihr markantes Kinn vor. »Sie irren sich, Mrs Emerson. Ich musste die Geschichte aufnehmen, sie war einfach zu delikat, um zu widerstehen, aber leider Gottes habe ich von den Behörden nichts Interessantes erfahren.«


  Emersons Gesicht nahm allmählich wieder seine normale Farbe an. Er ist entsetzlich impulsiv, kann sich aber im Ernstfall beherrschen. Er merkte, worauf sie hinauswollte, und ich natürlich auch.


  »Also gut«, sagte er. »Selim, du kannst gehen.«


  Selim fiel ein Stein vom Herzen. Ich deutete auf eine der Packkisten, die wir als Sitzgelegenheiten benutzten. »Setzen Sie sich, Miss Minton. Lassen Sie uns nicht um den heißen Brei herumreden. Was wollen Sie von uns?«


  »Eine Story, Mrs Emerson. Was ist daran Schlimmes? Halb Kairo weiß mittlerweile von dem Toten, eine solche Entdeckung lässt sich nicht geheim halten. Wenn Sie mir kein Interview geben wollen, dann vielleicht Ihr Sohn und Ihre Schwiegertochter.«


  »Leider sind mein Sohn und meine Schwiegertochter nicht in Kairo.«


  »Dann ist es also wahr, dass sie in Luxor sind. Warum?«


  »Zum Teufel, was geht Sie das an?«, platzte Emerson heraus.


  »Mach kein Geheimnis daraus«, sagte ich scharf. »Sie gönnen sich einen kleinen Urlaub und machen eine kurze Inspektionsreise zu den Monumenten in Luxor, im Besonderen dem Grab von Tetisheri.«


  »Ich glaube, die Diebstähle haben zugenommen.«


  »Das war unter den gegebenen Umständen zu erwarten. Je entlegener das Gebiet, umso schwieriger eine ständige Überwachung.«


  »Dennoch erscheint Ihnen die Situation entsprechend ernst, dass Sie Ramses dorthin schicken. Und jetzt leiden Sie unter personellen Engpässen, nicht wahr?«


  »Nein«, entgegnete Emerson. »Äh … doch, in gewisser Weise. Das ist alles eine Frage der …«


  »Der Prioritäten«, unterbrach ich ihn, denn er stand im Begriff, ein Chaos anzurichten. »Wir haben Ihre Fragen offen und ehrlich beantwortet, Miss Minton.« Ich erhob mich von meiner Packkiste, um ihr zu verstehen zu geben, dass das Gespräch beendet war. »Ich vertraue darauf, dass Sie aus dem unbekannten Toten keine Sensationsgeschichte machen werden. Er hat nichts mit uns zu tun, und wir möchten vermeiden, dass Scharen makabrer Touristen uns behelligen.«


  »Sie haben keine Vorstellung, warum der Mörder die Leiche in Ihrem Grab verschacherte?«


  »Absolut keine.«


  Sie verabschiedete sich nicht einmal. Emerson wartete, bis sie außer Sichtweite war, dann hub er an: »Gut gemacht, Peabody. Du bist eine verflucht überzeugende Lügnerin, wenn du dich anstrengst.«


  »Danke, mein Schatz. Wie du weißt, greife ich nur dann zu Ausflüchten, wenn es absolut notwendig ist. Ich fürchte jedoch, dass du das Entscheidende überhört hast. Ich werde Nefret umgehend schreiben und ihr darlegen, dass sie Ramses von der Lektüre der Tageszeitungen fern halten muss. Ich hoffe nur, dass mein Brief eher in Luxor eintrifft als Miss Minton.«


  »Verflucht, Peabody, ziehst du nicht voreilige Schlüsse? Wie kommst du darauf, dass sie nach Luxor fahren wird?«


  »Hast du diese Fragen über die Grabplünderungen nicht verstanden? Sie glaubt, dass ich sie belogen habe, was ich selbstverständlich auch getan hätte, wenn es zweckdienlich gewesen wäre. Dieses törichte, romantische Geschöpf hofft, dass Sethos noch lebt.«


  Aus Manuskript H


  Die Überprüfung von Tetisheris Grab war vorrangig gewesen. Im Anschluss daran vermochte Ramses sich nicht zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte – oder, besser gesagt, er wusste, was er tun musste, hatte aber keine Ahnung, wie er es angehen sollte. Immer vorausgesetzt, überlegte er leicht verdrossen, dass seine Fantasie nicht mit ihm durchging.


  Während der beiden folgenden Tage wanderten sie scheinbar ziellos und ausgesprochen begeistert am Westufer entlang – um einen ersten Überblick zu gewinnen, so dachte Ramses; um die Stätten unserer vergeudeten Jugend wiederzusehen, so formulierte es Nefret weitaus treffender. Abdullahs Grab galt einer ihrer ersten Besuche; schweigend standen sie vor dem schlichten Monument, bis Nefret irgendwann murmelte: »Ich würde so gern glauben, dass er weiß, dass wir hier sind.«


  »Glaubst du es?«


  Ihre Hand glitt in die seine. »Mutter glaubt fest daran. Ich habe dir erzählt, dass sie von ihm träumt. Er hat ihr gesagt, dass Lias Kind ein Junge werden und dass sie ihn nach ihm benennen würden. Nun sieh mich nicht so an, ich weiß genauso gut wie du, dass es verrückt ist! Dennoch ist es sonderbar, dass sie ihn immer an der gleichen Stelle sieht – der Klippe hinter Deir el-Bahari, auf dem Weg zum Tal. Er liebte das Panorama und sie ebenfalls – den Sonnenaufgang hinter den östlichen Felsrücken, wie das Licht über dem Fluss und den Feldern erstrahlte.«


  Und deshalb träumt sie davon, dachte Ramses. Gleichwohl fand er es recht anrührend, und weil er sich schämte, das zuzugeben, sagte er nüchtern: »Ich wünschte, ich könnte von ihm träumen; ich würde ihn um Rat fragen, wo wir unsere hypothetischen Grabräuber suchen sollen.«


  »Mein lieber Junge, sie sind nicht hypothetisch. Nur weil wir sie bislang nicht gefunden haben …«


  »Das ist auch unwahrscheinlich. Diese ganze Reise ist reine Zeitverschwendung. Denkst du, ich wüsste nicht, warum mich alle bedrängt haben, nach Luxor aufzubrechen?«


  »Macht es dir etwas aus?«


  »Ob es mir etwas ausmacht, mit dir allein zu sein, ohne Freunde, Familie und Sennia? Ich denke, ich werde es noch eine Weile verkraften.« Sie schlang ihre Finger fester durch seine und er fuhr fort: »Wenn wir ein Superhirn suchen würden, wie beispielsweise Sethos oder Riccetti, hätten wir vielleicht die Chance, den Fall zu lösen, aber das hier ist dieselbe alte Geschichte wie eh und je. Vermutlich sind zig Leute daran beteiligt, alles Dorfbewohner und alle ausgesprochen gut in ihrem Gewerbe. Einen oder zwei von ihnen zu stellen, würde den Plünderungen kein Ende setzen.«


  Er wartete darauf, dass sie ihm widersprach, er hoffte es – und hoffte es doch nicht –, aber sie akzeptierte seine Stellungnahme scheinbar bedingungslos. »Eine empfindsamere Frau hätte sich vielleicht getroffen gefühlt wegen der Zeitverschwendung«, bemerkte sie mit einem Grübchenlächeln. »Es stimmt, du hast mich nur in elf Gräbern geküsst …«


  »Bislang.« Er legte seinen Arm um sie und küsste die Grübchen und ihren lächelnden Mund. Es mutete widersinnig an, ja profan, in der Stille jenes verlassenen Grabfeldes, aber wenn seine Fantasie mit ihm durchgegangen wäre, was natürlich nicht der Fall war, hätte er sich ein sonores, zufriedenes Kichern in einer wohl bekannten Stimmlage vorzustellen vermocht.


  Bei Tagesanbruch kletterten sie auf die Klippen hinter Deir el-Bahari, beobachteten einvernehmlich schweigend den Sonnenaufgang und wanderten um das Dorf Gurneh, wo frühzeitliche Grabmonumente Seite an Seite mit modernen Häusern standen, und er küsste sie in zehn weiteren Grabkammern. In mehrere gelangten sie nur mit zäher Hartnäckigkeit, da sie teilweise mit Geröll gefüllt und voller Fledermäuse waren. Nur auf einer Fassade fand er das seltsame Kryptogramm. Das Grab, das dem Wesir Ramose gehört hatte, war von großer historischer Bedeutung und herausragender Schönheit. Ramose hatte unter Amenophis III. und dessen ketzerischem Sohn gedient und auf einer Grabwand wurden zwei verblüffend gegensätzliche Darstellungen des späteren Königs gezeigt: Linker Hand war König Amenophis IV. im herkömmlichen ägyptischen Stil abgebildet, mit der Göttin Maat; auf der rechten Seite sah man denselben Herrscher, nachdem er seinen Namen in Echnaton geändert und die klassischen Wertmaßstäbe der ägyptischen Kunst sowie die Götter seiner Ahnen zugunsten eines einzigen Gottes aufgegeben hatte – Aton.


  Sofern Nefret das Kryptogramm bemerkt hatte, reagierte sie nicht. Ramses war keineswegs überrascht, darauf zu stoßen. Die Reliefs des Wesirs und seiner Familie gehörten zu den schönsten in Ägypten. Sie waren seiner Mutter besonders ans Herz gewachsen.


  Zu ihren weiteren Verpflichtungen zählte auch, dass sie sich von den diversen Familienmitgliedern fürstlich bewirten ließen. Als sie eines Abends auf die Amelia zurückkehrten – zuvor hatte Yusuf ihnen zu Ehren ein nicht enden wollendes Mahl aufgetischt –, warf sich Nefret auf den Diwan im Salon und stöhnte.


  »Ich kann doch nicht immer nur essen! Hast du gesehen, wie finster Jumana uns angeschaut hat? Wir haben ihr versprochen, dass sie mitkommen darf, und uns nicht daran gehalten.«


  »Ich will verflucht sein, wenn ich Gewissensbisse habe, weil ich mich nicht mit diesem Kind auseinandersetze.«


  Ramses streckte sich neben ihr aus und grübelte, ob er je wieder etwas essen könnte. »Aber vielleicht wird es wirklich Zeit, dass wir an die Arbeit gehen.«


  »Wir haben doch ständig gearbeitet«, protestierte Nefret. »Denk an all diese von Fledermäusen belagerten Gräber, die wir inspiziert haben.«


  »Alle ziemlich oberflächlich. Wir sind nicht einmal am Ostufer gewesen.«


  Nefret zog ihre Füße an und kniete sich neben ihn.


  »Warum sollten wir? Die Grabstätten sind alle am Westufer.«


  »Nun, wir könnten mit Legrain reden. Seine Lagerräume wurden ausgeraubt. Und wir könnten versuchen, den Antiquitätenhändlern Angst einzujagen.«


  »Aber erst in ein bis zwei Tagen. Wir haben noch eine Menge Gräber vor uns.« Ihre Finger glitten durch sein Haar, streichelten seine Schläfen. »Hast du Kopfweh?«


  »Nein, aber mach ruhig weiter. Ach übrigens, ich vergesse ständig zu fragen – war irgendwas Interessantes in der Post?«


  »Nicht viel.«


  »Nichts von Mutter?«


  »Ach ja. Aber es waren nur familiäre Neuigkeiten. Wenn du dich umdrehst, massiere ich dir den Rücken.«


  »Es ist nicht unbedingt mein Rücken, der eine Massage braucht«, murmelte Ramses und rollte sich auf den Bauch. Nefret brach in Lachen aus. Er drehte den Kopf, sah sie erstaunt an und lachte ebenfalls. »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Nein? Nun, wir werden sehen.« Sie schob sein Hemd hoch und strich mit leichtem Druck über seine Rippen.


  »Was hat Mutter geschrieben?«, erkundigte er sich.


  »Schließ die Augen und entspann dich.«


  »Ich bin schon völlig apathisch. Zumindest war ich es, bis du damit angefangen hast … Hat sie irgendetwas Negatives über mich zu Papier gebracht, ist es das, warum du mir nichts erzählen willst?«


  »Meine Güte, hast du ein einfältiges Gemüt. Ich versuche mich gerade zu erinnern. Warte mal … Sennia gefällt es in der Schule; Mutter hat den Disput zwischen Gargery und Fatima ausgeräumt – sie servieren abwechselnd –, und sie ist wütend, weil der Professor nicht zulässt, dass sie die Pyramiden der Königinnen erforscht. Sie hatte gerade den Brief bekommen, den ich am Tag unserer Ankunft zur Post brachte, und sie sind erpicht darauf zu erfahren, was wir hier vorgefunden haben. Wir sollten ihnen wirklich schreiben.«


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Wen sehen? Mutters Brief? Wenn du ihn findest. Du hast wie üblich überall deine Schriftstücke und Bücher verstreut. Oh, fast hätte ich es vergessen – die Vandergelts kommen her. Bertie hatte eine Lungenentzündung und die Ärzte haben ihm einen Winteraufenthalt in Ägypten empfohlen. Sie könnten jetzt jeden Tag eintreffen. Da war noch ein Brief von Lia. Mutter hat ihn mitgeschickt. Das Baby hatte eine Erkältung, nichts Ernstes, aber sie berichtet von jedem Nieser, jedem Schniefen! Davids Bein geht es besser; die Ärzte glauben, dass es letztlich wieder voll einsatzfähig wird.«


  Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Das ist erfreulich. Solange er nicht denkt, dass er bereits wieder so gut auf den Beinen ist, um herzukommen. Hast du Lia in letzter Zeit geschrieben?«


  »Das müsste ich dringend tun«, gestand Nefret. »Du solltest Vater informieren; er wird schon ungeduldig sein, weil er wissen will, welche Fortschritte wir bei unseren Nachforschungen gemacht haben.«


  Sie dehnte den Satz, betonte genüsslich jede Silbe. Ramses lachte.


  »Nicht einmal Vater dürfte Ergebnisse innerhalb von zwei Tagen erwarten. Allerdings wird er wissen wollen, dass Tetisheris Grab unversehrt ist. Ich werde ihm heute Abend schreiben, es sei denn, du möchtest das übernehmen.«


  »Es wird ohnehin an mir hängen bleiben«, erwiderte Nefret. »Wie immer.«


  »Armes Mädchen. Wie schrecklich dein Leben doch ist.«


  »Willst du heute Abend wirklich Briefe schreiben?«


  Darauf drehte er sich auf die Seite und zog sie in seine Arme.


  8. Kapitel


  Aus Manuskript H (Fortsetzung)


  Der Krieg hatte die Exkavationen drastisch eingeschränkt, doch Legrain war noch in Karnak, und Ramses beschloss, ihn als Ersten zu besuchen, da ihm bereits Statuen aus seinen Magazinen entwendet worden waren. Einer der Männer brachte sie in ihrem kleinen Boot über den Fluss und legte nahe dem Tempel an. Aus der Ferne betrachtet, wirkte er beeindruckend, auch wenn er zu einem Großteil zerstört und die ältesten Baustrukturen verschwunden waren, weggekarrt von späteren Herrschern für ihre eigenen Grabmonumente. Der Vandalismus hatte seinen Tribut gefordert, genau wie die Zeit und die Naturgewalten. Ramses erinnerte sich noch gut an das Jahr, in dem mehrere der gewaltigen Säulen im Hypostylon eingestürzt waren, mit einem Krachen, das man in ganz Luxor hören konnte.


  Sie fanden den Franzosen im Hypostylon, der Säulenhalle, wo er einige Mitarbeiter anleitete, die gerade einen Steinsockel von einer der umgestürzten Säulen bargen. Nachdem er Ramses’ Hand geschüttelt und Nefrets geküsst hatte, schlenderten sie durch die vielen herumliegenden Sandsteinblöcke, die früher einmal Doppelsäulen gewesen waren, in den von Sonnenlicht durchfluteten Vorhof. Ramses beglückwünschte ihn zu den Erfolgen, die er seit ihrem letzten Zusammentreffen verzeichnet hatte.


  »Es ist ein Lebenswerk«, meinte Legrain. Er deutete auf die eingestürzten Pylone, den unebenen, von Flechten überwucherten Boden des Großen Hofs, die Ruinen der Säulen, die diesen im Norden und Süden flankierten. »Und das ist nur ein kleiner Teil des Ganzen. Wo werden Sie arbeiten? Ich hatte gedacht, Sie seien in Gizeh.«


  Ramses schilderte ihre vorrangige Mission, worauf Legrain die Schultern zuckte.


  »Ich fürchte, das ist ein hoffnungsloses Unterfangen. Alles zu bewachen ist unmöglich und die Räuber werden zunehmend dreister. Sie haben von dem Diebstahl in meinen Magazinen gehört?«


  »Ja. Hat die Polizei irgendwelche Anhaltspunkte gefunden?«


  »Ach, die Polizei!« Legrains zynisches Lächeln dokumentierte seine Meinung von der örtlichen Gendarmerie – eine Meinung, die Ramses teilte. »Nein, es fanden sich keinerlei Hinweise – gleichwohl, wäre Madame Emerson hier gewesen, hätte sie bestimmt etwas gefunden, n’est-ce pas? Wer immer die Diebe waren, sie kannten sich mit Kunstobjekten aus. Sie raubten vier meiner besten Stücke – eine reizende kleine Alabasterstatue von Thutmosis III., die hervorragend erhalten war, und drei größere Statuen aus der späten Achtzehnten Dynastie.«


  »Keine Spur von ihnen auf dem Antiquitätenmarkt?«, erkundigte sich Ramses.


  Legrain zuckte erneut mit den Achseln und zwirbelte seinen beeindruckenden Schnauzbart. »Selbstverständlich habe ich die Behörden in Kairo verständigt, aber ich rechne nicht mit Resultaten. Unverständlich ist mir nach wie vor, wie die Halunken dermaßen schwere Objekte fortschaffen konnten. Mais, c’est la vie!« Er grinste. »Vermutlich darf ich nicht darauf hoffen, in nächster Zeit noch mehr aufzuspüren. Meine Arbeit umfasst in erster Linie die Erhaltung und den Wiederaufbau. Die Entdeckung des Statuenverstecks geschah, wie Sie wissen, rein zufällig.«


  »Keine große Hilfe«, murmelte Nefret, als sie in Richtung Fluss schlenderten. »Fahren wir jetzt zurück zum Westufer?«


  »Ich dachte mir, wir könnten in einem der Hotels zu Mittag essen.«


  »Es ist noch recht früh. Ich habe noch keinen Hunger.«


  »Wie du willst.«


  »Es erscheint mir sinnvoll, mit den anderen Ägyptologen zu reden, die in Luxor tätig sind, findest du nicht? Es sind nicht viele und mit Ausnahme von Monsieur Legrain arbeiten alle am Westufer. Vielleicht können sie uns einen Anhaltspunkt geben.«


  »In Ordnung.«


  »Du bist so verdammt einlenkend, dass ich dich treten könnte.« Nefret stapfte mit gesenktem Kopf neben ihm her, ihr Gesicht unter dem breiten Rand ihres Huts verborgen. »Und entschuldige dich nicht ständig bei mir!«


  »In Ordnung.«


  Nefret blieb abrupt stehen. Verwundert spähte er zu ihr. Ihr Gesicht war leicht gerötet und sie wich seinem fragenden Blick aus. »Was ist denn mit dir, mein Schatz?«, wollte er wissen.


  »Nichts.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich war gemein. Aber … aber wenn du mich wenigstens anschreien würdest, wenn ich mich so verhalte, oder mich schütteln, oder …«


  »Dich schlagen? Dein Wunsch ist mir Befehl. Ich hoffe nur, du hast nichts dagegen, wenn ich das unter vier Augen erledige. Ich habe keine Lust, für die Zerstreuung der Touristen zu sorgen.«


  Mehrere Reisegruppen strebten in Richtung Tempel und einige Leute waren stehen geblieben und starrten zu ihnen – vermutlich, überlegte Ramses, weil sie ihn für einen ägyptischen Emporkömmling in westlicher Kleidung hielten, der mit einem englischen Mädchen poussierte. Nefret musterte eine ziemlich große Frau mit einem breitkrempigen Hut und Unmengen von Schleiern und deutete eine unverschämte Geste an. Die Frau errötete und ging leise schimpfend ihrer Wege. Nach dieser Unhöflichkeit mental befreit, kicherte Nefret ausgelassen. »Du bist unsäglich beherrscht«, murmelte sie. »Küsst du mich?«


  »Hier, vor all diesen Leuten? Im Leben nicht. Außerdem hast du keinen Kuss verdient. Wo hast du diese Geste gelernt? Bestimmt nicht von mir!«


  »Von Vater.« Nefret hakte sich bei ihm unter und sie schlenderten weiter. »Also, wo fangen wir an?« »Im Tal, schlage ich vor. MacKay ist einer der wenigen, die noch tätig sind, und er müsste heute dort sein.«


  [image: ]


  Ernest MacKay, der Weigall als Leiter des Thebanischen Graberhaltungsprojekts ersetzt hatte, war ein Engländer in den Mittdreißigern. Sie fanden ihn im Grabmal von Thutmosis III., wo er die Gemälde inspizierte. Er begrüßte sie höflich, aber auffallend kühl.


  »Ich hörte davon, dass Sie in Luxor sind.«


  »Die Kunde verbreitet sich wie ein Lauffeuer, nicht wahr?« Nefret schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln.


  »Ja.« Das Lächeln zeigte keinerlei Wirkung; MacKays Miene blieb abweisend. »Soweit ich weiß, ist Tetisheri nicht angerührt worden. Ich hätte Professor Emerson sofort benachrichtigt, wenn ich diesbezüglich Handlungsbedarf gesehen hätte.«


  »Ja, sicher.« Ramses glaubte, MacKays veränderte Haltung zu verstehen. Bei ihrer letzten Begegnung war er überaus freundlich gewesen. »Keiner kann von Ihnen erwarten, dass Sie über alle Gräber am Westufer wachen und gleichzeitig Ihre anderen Aufgaben erledigen. Das muss entsetzlich frustrierend sein.«


  »Zwischen Kairo und Assuan gibt es keine weiteren Inspektoren mehr«, räumte MacKay ein. »Ich fühle mich verpflichtet zu tun, was ich vermag. Allerdings denke ich, dass ich nicht mehr viel länger bleiben kann. Man kommt sich beinahe wie ein Duckmäuser vor, nicht wahr, wenn die eigenen Freunde an den Gefechtslinien stehen.«


  Es war nicht als Frage gemeint, von daher gab Ramses keine Antwort. MacKays Entgegnungen auf seine vorsichtigen Vorstöße hinsichtlich Diebstahl und Vandalismus waren knapp und wenig aufschlussreich. Er mochte allergisch auf jeden Beigeschmack von Kritik reagieren, gleichwohl legte seine Bemerkung über Duckmäuser eine andere Vermutung für sein feindseliges Verhalten nahe.


  Nefret hatte nur sehr wenig gesagt. Als sie das Tal verließen, bemerkte Ramses, dass sie vor Wut schäumte.


  »Du kannst ihm keine Vorwürfe machen, weißt du«, hub er an.


  »Und ob ich das kann! Welches Recht hat er, über dich zu urteilen? Ich wünschte, du könntest meine Gedanken nicht so mühelos lesen wie eine … eine Hieroglypheninschrift.«


  »Dein Gesicht ist wesentlich aussagekräftiger.« Augenblicklich war es so finster, dass es Emerson alle Ehre gemacht hätte. Er nahm ihre Hand.


  »Nefret, alles, was er über mich weiß, ist diese Geschichte, die wir im letzten Jahr mühsam kultiviert haben. Wir können uns schwerlich aufregen, wenn sie Leute davon überzeugt hat, dass ich … nun, das war, was ich zu sein vorgegeben habe.«


  »Feigling, Duckmäuser, Pazifist.« Sie spie die Worte förmlich aus. »Das ist ungerecht!«


  »Wenn mich meine Weigerung, Menschen abzuschlachten, die mir nie etwas getan haben, zum Pazifisten macht, dann ist es nur gut so.« Ihre Finger ballten sich zur Faust, und er setzte rasch hinzu: »Schätzchen, es ist nicht wichtig. Vergiss es. Ich denke, wir können das Osttal von unseren Nachforschungen ausschließen. MacKay sagte, dass es dort keinerlei Anzeichen auf illegale Ausgrabungen oder Vandalismus gebe.«


  »An seiner Stelle hätte ich das auch gesagt«, erwiderte Nefret.


  Wenn sie erst einmal jemandem grollte, ließ sie sich nicht so leicht davon abbringen. Er versuchte es erneut. »Sollen wir morgen das Asasif besuchen? Winlock ist in den Staaten, aber Lansing hält die Stellung für die Leute vom Metropolitan Museum.«


  »Wie du willst.«


  »Ich werde Yusuf benachrichtigen. Und wir könnten deine kleine Schutzbefohlene mitnehmen.«


  Selbst dieses Zugeständnis vermochte ihr kein Lächeln zu entlocken. Das Tal war fast menschenleer. Die tatkräftigeren Touristen waren dem Weg über den Gebel nach Deir el-Bahari gefolgt, wo sie in Cook’s Rasthaus zu Mittag aßen, die anderen waren zu den Eseln und Kutschen zurückgekehrt, die sie zum Fluss und in ihre Hotels bringen würden. Sie passierten den Eingang zum Grabmal der Söhne von Ramses II. – die letzte Exkavation, die sie im Tal durchgeführt hatten, ehe Emersons aufbrausendes Temperament dafür sorgte, dass Maspero sie aus diesem Gebiet verbannte.


  »Es ist ein Jammer, dass wir keine Chance hatten, Nummer fünf zu beenden«, murmelte Ramses.


  »Dann wären wir heute noch damit beschäftigt.« Nefret blieb stehen und sah zu ihm auf. »Ramses …«


  »Ja?«


  »Ich habe in seiner Gegenwart nicht die Geduld verloren.« Sie klang wie ein kleines Mädchen, das fürchtet, sich falsch verhalten zu haben. »Ich wollte, aber ich habe mich beherrscht. Es ist nur, dass ich dich so unendlich liebe.«


  »Du warst großartig.«


  »Ja, das war ich, nicht wahr?« Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und schmiegte sich an ihn. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihre Augen so blau wie Kornblumen.


  Einige verspätete Touristen hasteten vorüber; sie beschwerten sich mit schriller Stimme über die Hitze und den Staub.


  »Komm.« Ramses fasste ihre Hand.


  »Wohin gehen wir?«


  »Zurück auf die Amelia. Ich habe dir eine Prügelei versprochen, schon vergessen?«


  Und diese nahm den Rest des Tages in Anspruch.
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  Jamil tauchte früh am nächsten Morgen auf, schmollend wie Sennia in einer ihrer Launen. Der Anlass für seine üble Stimmung war bei ihm. Sie ritt im Damensattel, ihre hochgeschobenen Röcke gaben den Blick auf hübsch geformte Waden und kleine Füße frei. Das einzig Widersinnige an ihr war ihre Kopfbedeckung. Irgendwie war es ihr gelungen, einen Tropenhelm aufzutreiben. Er war zwar alt, für einen viel größeren Kopf bestimmt und rutschte ihr ständig über die Augen, aber sorgfältig gesäubert und mit Stoffbahnen versehen.


  »Guten Morgen!«, rief sie. »Wie geht es euch? Es ist ein schöner Tag. Wir werden viel Spaß haben. Ich habe mein Notizbuch und einen Bleistift mitgebracht.«


  Sie führte ihre Englischkenntnisse und ihren Bruder vor, der sie verdrossen musterte. Nefret grinste. Jamil vermochte sich in dieser Sprache kaum zu artikulieren, und sie bezweifelte, dass er lesen und schreiben konnte. Ansonsten hätte er, beziehungsweise sein Vater, dies gewiss erwähnt. Es war nicht das Trachten nach Vorteilen; die meisten Familienmitglieder strebten eine Schulbildung an – für die Jungen –, und Selim und David waren immer auf der Suche nach viel versprechenden Jugendlichen.


  Viel versprechenden Jungen. Es wäre eine wohlverdiente Strafe für sie, wenn sich herausstellte, dass dieses Mädchen die Voraussetzungen für den Beruf der Archäologin mitbrachte. Alle Männer waren blind, selbst die besten; Ramses’ wohlwollende Miene dokumentierte, dass er dem Mädchen am liebsten den Kopf getätschelt und ihr ein Bonbon gegeben hätte. Nefret wurde das Gefühl nicht los, dass Jumana auch ihn vorführen würde, und sie entschied, dass sie sie nach Kräften unterstützen wollte.


  Die drei ritten nebeneinanderher, während Jamil ihnen mit dem Proviantkorb und den Wasserflaschen folgte. Jumana schwatzte ununterbrochen, sie erzählte ihnen von ihrem Vater, ihrem Bruder, diversen Cousins, der Schule und ihren Unterrichtsfächern, und sie hätte kein Ende gefunden, wenn Nefret ihr nicht irgendwann ins Wort gefallen wäre. »Das Erste, was du lernen musst«, erklärte sie, »ist zu schweigen, es sei denn, du hast eine Frage. Das ist deine Chance, von einem Mann zu lernen, der mehr über die Ägyptologie weiß als alle deine Lehrer.«


  Ramses, der dem Geschnatter des Mädchens nachsichtig gelauscht hatte, bedachte Nefret mit einem schiefen Grinsen. Nefret runzelte die Stirn. Er konnte herrisch sein, ja sogar unhöflich, im Umgang mit seinen Berufskollegen und den Männern, die für ihn arbeiteten, aber genau wie sein Vater war er einfach zu verflucht freundlich bei Frauen.


  Die morgendliche Luft war kühl und schneidend. Sie folgten der Straße durch die Felder in die sich daran anschließende Wüste. Die Gruppe vom New Yorker Metropolitan Museum arbeitete in einem Gebiet zwischen dem Kulturland und dem berühmten Tempel der Hatschepsut in Deir el-Bahari, wo das hohe Wüstenplateau terrassenförmig abfällt. Auf der höchsten und beeindruckendsten hatte die Pharaonin Hatschepsut ihren Totentempel errichten lassen, in der Nähe des früheren Tempels aus der Elften Dynastie. Die zerstörten Monumente anderer Könige erstreckten sich am Rande des Kulturlands. Nur wenige von ihnen waren entsprechend freigelegt worden. Darüber hinaus gab es die Privatgräber. Sie waren in die Felsen gehauen und gruppierten sich um Gurneh, Dra Abul Nagga und Deir el-Medine. In der verfallenen Gegend hinter den Klippen lagen östlich und westlich das Tal der Könige sowie das Tal der Königinnen und Dutzende kleinerer Wadis, in denen sich noch unentdeckte Gräber befinden konnten. Es war ein Reichtum mit Hindernissen, eine lebenslange Schatzsuche, ohne jede Karte und mit wenig Anhaltspunkten. Das Asasif selber war ein reiches Gebiet – vom archäologischen Standpunkt aus betrachtet. Ramses beneidete die Met-Leute um ihre Konzession, gleichwohl räumte sogar sein Vater ein, dass sie hervorragende Arbeit leisteten.


  Ambrose Lansing, ein schlanker, dunkelhaariger Mann mit gepflegtem, kleinem Schnauzbart, leitete eine Exkavationsmannschaft in einem Gebiet am Fuß des AsasifMassivs. Als einer seiner Männer auf sie deutete, sprang er auf und ging ihnen zur Begrüßung entgegen.


  »Wir haben schon gehört, dass Sie in der Stadt sind. Schön, Sie zu sehen.« Neugierig maß er Jamil und Jumana, die in einiger Entfernung stehen geblieben waren, und grinste dann. »Wie ich sehe, hat Yusuf Ihnen seinen über alles geliebten Sohn aufgehalst. Wer ist das Mädchen?«


  Nefret erklärte es ihm. »Darf ich daraus schließen, dass Sie nicht allzu viel von Jamil halten?«


  »Er hat für praktisch jeden Ägyptologen in Luxor gearbeitet«, erwiderte Lansing. »Um den Begriff ›arbeiten‹ einmal locker zu verwenden … He, George, komm her, ich möchte dich mit den Emersons bekannt machen.«


  Der von ihm Angesprochene hatte auf Anweisungen gewartet; er war offensichtlich ein Untergebener und, wie Lansing ausführte, ein Neuzugang in seiner Mannschaft. Er war um einiges größer als sein Vorgesetzter und seine Züge riefen automatisch Begriffe wie »runzlig« und »zerknittert« ins Gedächtnis, doch als er langsam hinzutrottete, erkannte Ramses, dass er noch jünger war als Lansing. Barton stierte Nefret bewundernd an und sann fieberhaft auf Worte, die zum Ausdruck brachten, wie geehrt er sich fühlte, dass er Ramses kennen lernte, dessen Buch über die ägyptische Grammatik …


  »Nett, dass Sie das sagen«, unterbrach Ramses ihn und fühlte sich schlagartig steinalt. »Gefällt Ihnen Ägypten?«


  »O ja, Sir!« Barton strich sich das verschwitzte, aschblonde Haar aus den Augen. »Ich war schon am Westufer und in den Tempeln von Karnak und Luxor – in meiner Freizeit, meine ich.«


  »Jeder weiß, dass ich ein Sklaventreiber bin«, schmunzelte Lansing. »Kommen Sie, schauen Sie sich um. Ich denke, es wird Sie interessieren …«


  Erst als Nefret Anzeichen von Ungeduld spüren ließ, dämmerte Ramses, dass sie seit über einer Stunde dort weilten und er noch nicht die Diebstähle zur Sprache gebracht hatte. Wie von ihr prophezeit, war Lansing nicht in der Lage, ihnen nützliche Informationen zu geben. »Wir haben nur wenig gefunden, was Diebe anlocken könnte. Da müssten Sie mit MacKay sprechen; der arme Teufel bewacht vermutlich sämtliche Grabstätten in Theben, und das mehr oder weniger allein.«


  »Wir haben ihn gestern aufgesucht«, räumte Ramses ein.


  »Oder Alain Kuentz.«


  »Ein Deutscher?«, fragte Ramses erstaunt.


  »Schweizer«, korrigierte Lansing. »Sie kennen ihn nicht? Er hat vor Jahren mit den Ausgrabungen in Deir el-Medine angefangen. Das war nach Ihrem Aufbruch, daher haben Sie ihn vielleicht nie kennen gelernt. Ich erwähne ihn deshalb, weil er vor kurzem einen der Dorfbewohner auf frischer Tat ertappt hat, als dieser in ein Grab hinter dem Ptolemäischen Tempel einzudringen versuchte.«


  »Wer war das?«


  Lansing zuckte die Schultern. »Da müssen Sie Kuentz fragen. Ihm war klar, dass es sinnlos wäre, die Polizei zu rufen, also verpasste er dem Burschen eine Tracht Prügel und verjagte ihn von dem Hügel.«


  »Genau die Methode, die auch der Professor vorzieht«, warf Nefret ein. »Wir werden ein wenig mit Alain plaudern. Ich wusste nicht, dass er wieder in Luxor ist. Es war schön, Sie wiederzusehen, Mr Lansing, und Sie kennen zu lernen, Mr Barton. Wir wollen Ihre kostbare Zeit nicht überbeanspruchen.«


  Lansing war noch jung, etwa Anfang zwanzig und ledig. Er begleitete sie zu ihren Pferden und bestand darauf, Nefret in den Sattel zu helfen.


  »Werden Sie länger hier bleiben?«, fragte er erwartungsvoll. »Es wäre großartig, Sie alle in Luxor zu wissen.«


  »Daran ist in diesem Jahr nicht zu denken«, entgegnete Ramses. »Aber man kann nie wissen. Wir bleiben jedenfalls noch ein paar Wochen.«


  »Sie können jederzeit vorbeischauen.« Er stand neben Nefret, seine Hand auf dem Sattel, und schaute zu ihr auf.


  »Und Sie müssen uns einen Abendbesuch abstatten«, sagte Nefret. »Sie beide. Wir werden uns einen Termin überlegen und Sie benachrichtigen.«


  »Jederzeit«, wiederholte Lansing.


  »Ein weiteres Opfer«, meinte Ramses, als sie davonritten, gefolgt von Jumana und Jamil. »Oder zwei.«


  »Fang jetzt nicht an, dich wie Vater zu benehmen. Nicht jeder Mann, dem ich begegne, verliebt sich in mich.«


  »Kuentz allerdings schon. Oder täusche ich mich?«


  Es sollte beiläufig klingen, aber der Versuch scheiterte. Nefret blickte ihn verblüfft an. »Schätzchen, das liegt Jahre zurück! Du warst zu einer deiner einsamen Exkursionen aufgebrochen, um mir aus dem Weg zu gehen, und er war … nun, er war aufmerksam und recht attraktiv und … ich habe dir doch von ihm erzählt.«


  »Ich hatte es vergessen, bis Lansing seinen Namen erwähnte.«


  »Ich habe dir von allen berichtet«, begehrte Nefret auf. »Im Gegensatz zu dir. Du weißt alles über meine früheren Affären, wenn man sie überhaupt als solche bezeichnen kann, aber du hast nie über deine gesprochen, und ich möchte wetten, sie waren weitaus interessanter als meine! Da war dieses Mädchen in Chicago, und Christabel Pankhurst, um nur zwei zu nennen, und ich habe mich immer gefragt, was zwischen dir und Enid Fraser gewesen ist, und …«


  »Über solche Dinge reden Männer nicht«, erklärte Ramses im Brustton der Überzeugung.


  »Das wäre wohl nicht ritterlich, was?«


  »Versuchst du, Streit anzufangen?«


  »Wer hat denn damit begonnen?«


  Sie hatte absolut Recht; er hatte keine Veranlassung, ihre Vergangenheit zu kritisieren oder überhaupt danach zu fragen. Das gab er ihr zu verstehen und setzte hinzu: »Wir werden ein anderes Mal darüber reden.«


  »Ha«, schnaubte Nefret. »Wohin gehen wir jetzt?«


  »Nach Deir el-Medine. Das ist die erste konkrete Information, die wir haben. Wenn einer dieser verschlagenen Burschen dort gegraben hat, weiß Kuentz mit Sicherheit wo.«


  Als sie das Dorf des Exkavationstrupps erreichten, schien es wie leer gefegt. Die Lehmziegelwände der einfachen Häuser standen in Reih und Glied. Nur ein kleiner Teil des Gebiets war bislang freigelegt worden. Vielleicht erforschte Kuentz die Gräber in den Schluchten nahe den Ruinenfeldern. Einige Türen standen offen, schwarz gähnend gegen den blassen Sandstein der Klippen.


  Nur für den Fall, dass der Exkavator irgendwo ausgestreckt im Schatten lag und ein Nickerchen hielt, rief Ramses nach ihm. Zunächst erfolgte keine Reaktion. Sie wollten schon umkehren, als sie eine Stimme vernahmen und ein Mann den Abhang hinunterkletterte. Er trug Galabija und Turban, und als er zu ihnen strebte, kam er Ramses irgendwie bekannt vor.


  »Sie suchen den Mudir? Er ist nicht hier. Er hat mich zurückgelassen, um Wache zu halten.«


  Was denn bewachen?, schoss es Ramses durch den Kopf. Die Hütten der Exkavatoren bargen keine Schätze, nur ein paar Gegenstände der früheren Bewohner, und die Gräber waren die der Arbeiter selber – relativ schlichte Grüften, von denen die meisten schon in der Frühzeit ausgeraubt worden waren. Bis auf eine spektakuläre Ausnahme: das Grab eines königlichen Architekten, das eine italienische Expedition in 1906 entdeckt hatte und dessen Grabbeigaben vollständig waren. Ein weiterer, vergleichbarer Fund schien indes höchst unwahrscheinlich.


  »Waren hier Diebe am Werk?«, fragte er. Jetzt erinnerte er sich an den Mann; in Dra Abul Nagga hatte er irgendwann einmal für sie gearbeitet. Wie viele andere Einheimische, die sich weder medizinische noch zahnmedizinische Fürsorge leisten konnten, war er rasch gealtert, sein Gesicht zerfurcht, sein Bart ergraut.


  »Nein. Aber wenn sie kommen, dann werde ich schon mit ihnen fertig!« Er spannte seine sehnigen Arme an und fletschte sein lückenhaftes Gebiss zu einer bedrohlichen Grimasse.


  Jumana hatte er geflissentlich ignoriert, doch als sie etwas in ihr allgegenwärtiges Notizbuch kritzelte, warf er ihr einen skeptischen Blick zu. »Was schreibt sie da?«, erkundigte er sich.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ramses wahrheitsgemäß. »Sag dem Mudir, dass wir hier waren und wiederkommen werden.«


  »Kann ich jetzt Fragen stellen?«, wollte Jumana wissen. »Ich habe viel dazu zu sagen.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, meinte Ramses. »Nefret, was hältst du von einer Rast?«


  Eine Hand schützend über ihre Augen gelegt, spähte sie über die Anhöhen. »Vielleicht war es eins von den Arbeitergräbern, in das der Dieb eingedrungen ist.«


  »Lansing beteuerte, es läge hinter dem Tempel, aber vielleicht hat er sich geirrt. Sollen wir einen Blick riskieren?«


  Jamil, der die Wasserflaschen trug, schob die Tasche auf seine linke Schulter. »Der Aufstieg ist anstrengend und es gibt nichts zu sehen«, verkündete er. »Die Gräber sind leer.«


  »Du bist drin gewesen, stimmt’s?« Ramses’ Stimme klang keineswegs vorwurfsvoll. Grinsend zwirbelte Jamil seinen geliebten Schnurrbart.


  »Ich und viele andere, Bruder der Dämonen.«


  »Wahr ist’s, ’s ist schade, und schade, dass es wahr ist«, murmelte Ramses. Er unterzog sich nicht der Mühe einer Übersetzung; für Jamil war Shakespeare ohnehin ein Buch mit sieben Siegeln. An Nefret gewandt fuhr er fort: »Weigall hat letztlich alle bedeutenden Gräber mit Toren versehen, aber erst, nachdem die Reliefs zerstört waren.«


  Der Aufstieg war nicht sonderlich anstrengend, aber steil und langwierig; sie mussten über das lose Geröll am Fuße der Klippen klettern, und als sie schließlich die verfallenen Überreste einer kleinen Pyramide aus Nilschlammziegeln erreichten, kamen Ramses plötzlich Bedenken. »Es ist vertane Zeit. Ich habe keine neueren Anzeichen auf Vandalismus feststellen können und vielleicht befinden wir uns auch gar nicht an der richtigen Stelle.«


  »Lasst uns ein bisschen ausruhen, bevor wir zurückgehen.« Nefret ließ sich anmutig in den Schneidersitz nieder und wandte sich an Jamil. »Kein aufregendes Gebiet. All diese armen, kleinen verfallenen Pyramiden! Nicht einmal Mutter würden sie vom Hocker reißen! Wo sind die Gräber der saitischen Prinzessinnen?«


  »Die was? Ach die.« Ramses reichte Jumana eine der Wasserflaschen. »Das waren nicht die ursprünglichen Gräber der adligen Damen.«


  »Wo hat man sie dann bestattet?«


  »In Medinet Habu. Dort kann man immer noch ihre Tempel besichtigen oder Teile davon. Die Grabstätten selbst sind leer. Zwei der Sarkophage wurden den ganzen Weg bis hierher auf den Berg geschleppt, von Leuten, die sie für ihre eigenen Bestattungen verwenden wollten.«


  Als er bemerkte, dass Jumana an seinen Lippen hing, als würde er Perlen der Weisheit verströmen, seufzte er und besann sich auf seine pädagogische Pflicht. »Die Prinzessinnen waren die Hohepriesterinnen des Amun im Theben der letzten Dynastien. Sie trugen die Titel Gemahlin des Gottes Amun und Bewunderer der Götter …«


  »Bewunderin«, sagte Nefret mit vollem Mund.


  »Es liegt mir fern, einer Dame ihre weibliche Endung zu missgönnen«, erwiderte Ramses, »aber ich finde diesen Titel entsetzlich umständlich. Wie auch immer, diese Damen waren Töchter oder Schwestern des Pharaos, dem Zölibat unterworfen … äh … sie mussten unverheiratet bleiben, denn sie waren die Bräute Gottes. Jede von ihnen erwählte eine Nachfolgerin, die auch eine königliche Prinzessin war.«


  »Dann waren sie also sehr mächtig und sehr, sehr reich«, murmelte Jumana. »Wenn sie nicht mehr in ihren Gräbern oder ihren Sarkophagen in Medinet Habu liegen, wo sind sie denn dann?«


  »Eine gute Frage«, gestand Ramses. »Vor 3000 Jahren wurden die meisten königlichen Grabstätten ausgeraubt und die Mumien geschändet. Die Priester sammelten die Überreste ein und versteckten diese in dem königlichen Versteck in Deir el-Bahari und in dem Grab von Amenophis II. Aber das geschah 500 Jahre vor dem Tod der letzten Gottesgemahlin und ihrer Bestattung in Medinet Habu.«


  »Vielleicht«, wandte Jumana mit leuchtenden Augen ein, »wurden auch ihre Gräber ausgeraubt und ihre Leichen in ein geheimes Versteck gebracht, wie das in Deir el-Bahari.«


  Sie war ein gewieftes kleines Geschöpf, und der Glanz in ihren dunklen Augen vermittelte etwas, was seine Mutter als eine starke Vorahnung gewertet hätte. Er hoffte, er hatte kein erblich bedingtes Interesse an der Jagd nach Gräbern in ihr geweckt. Nefret dachte dasselbe; er vernahm ihr Kichern. Er war heilfroh, dass sie es erheiternd fand. Ihn übermannte eine Schreckensvision, wie Jumana das riesige Ruinengebiet am Westufer durchstreifte – auf der Suche nach dem »verschollenen Grab der Prinzessinnen« –, hinfiel, sich ein Bein brach oder das Genick …


  »Das nennen wir reine Spekulation«, erklärte er ernst. »Soll heißen, wir wissen es nicht. Wissenschaftler verschwenden ihre Zeit nicht darauf, etwas zu suchen, was vielleicht gar nicht vorhanden ist.«


  »Wo?« Jumana ließ sich von seinem gestrengen Ton nicht aus der Ruhe bringen.


  »Irgendwo! Hast du nicht verstanden, was ich gesagt habe?«


  »Damit meint er, dass du nicht allein in die Berge gehen darfst«, erläuterte Nefret und entkorkte die Wasserflasche.


  »Aber das tun wir doch oft! Stimmt’s, Jamil?«


  Sie streckte ihr Bein aus und stupste Jamil mit ihrem Fuß an. Er funkelte sie erbost an. »Nein. Seit unserer Kindheit nicht mehr. Du bist kein Kind mehr, du bist eine Frau. Frauen klettern nicht in die Berge, sie bleiben zu Hause. Unser Vater sollte längst einen Ehemann für dich gefunden haben. Er wird nicht dulden …«


  »Es ist genug, Jamil«, unterbrach Nefret ihn. In Jumanas Augen schimmerten Tränen. Sie war eine begnadete kleine Schauspielerin, aber diesmal hielt Nefret ihren Kummer für echt. Sie und ihr Bruder mussten in ihrer Kindheit gute Freunde gewesen sein, vor der althergebrachten Trennung der Geschlechter, und Jamils maskulines Ego hatte diese Nähe zerstört.


  Den Rest des Tages verbrachten sie im Ramesseum. Sie kletterten über verfallene Mauern und Säulen und plauderten mit den Männern des Dorfes, die auf Touristen warteten. »Ramses der Große« war einer der wenigen Pharaonen, den die meisten Besucher kannten, und der zerstörte Koloss jenes Herrschers war berühmt wegen seiner Assoziation mit Shelleys Sonnett Ozymandias.


  Seit den Tagen dieses Dichters waren nicht nur das Haupt, sondern auch die Beine in Trümmer gefallen. Als sie die Touristen passierten, die sich rings um die Fragmente geschart hatten, vernahmen sie eine sonore Stimme, die den einzigen Satz rezitierte, an den sich der Durchschnittsmensch normalhin erinnert – Shelleys ironischen Kommentar auf die Sinnlosigkeit menschlicher Eitelkeit: »›Sieh meine Werke, Allmächtiger, und verzweifle.‹«


  Der gesamte Innenhof war mit Statuenfragmenten, Säulentrümmern und anderem Geröll bedeckt; aber das Haupt aus schwarzem Granit, das Teil eines kleineren, aber noch schöneren Riesenstandbilds des Königs gewesen war, glänzte durch Abwesenheit. Sie hatten nicht erwartet, irgendwelche Anhaltspunkte zu finden, wie die Täter es davonschaffen konnten – Spuren von Füßen, Karren oder Tieren waren inzwischen so gut wie verwischt –, und Ramses’ Bemühungen, die »Aufseher« zu befragen, blieben erfolglos. Einige verdrückten sich schleunigst, als sie seine Blicke gewahrten; diejenigen, die er zu fassen bekam, gaben sich vollkommen unwissend. Zu der fraglichen Zeit waren alle irgendwo anders gewesen.


  »Einige von ihnen müssen bestochen worden sein, damit sie sich woanders aufhielten«, gab Ramses zu bedenken.


  »Zweifellos«, bekräftigte Nefret. »Aber sie wissen genau, dass wir nichts beweisen können.«


  Sie strebte zum Säulensaal. »Zumindest scheinen die Reliefs unangetastet«, bemerkte sie.


  »Ja, ich sehe keine frischen Meißelspuren. Der alte Ramses war ein streitbarer Bas … Bursche, nicht wahr?« Die sich ihnen darbietende Szene zeigte die ägyptischen Streitkräfte beim Angriff auf eine Stadt in Palästina. Hoch auf seinem Streitwagen preschte der Pharao über die niedergemetzelten Opfer, während sein Sohn eine Reihe kniender Widersacher fesselte und züchtigte. »Nicht einmal Thutmosis III. erfreute sich dermaßen an den Gefallenen.«


  »Es juckt dir in den Fingern, sie zu kopieren, oder?«, erkundigte sich Nefret.


  »Das würde ich David überlassen. Ramses hat den verdamm …« Aus seinem Augenwinkel nahm er wahr, wie Jumana eifrig mitschrieb, darauf korrigierte er seine Aussage. »Er hat die Schlacht verloren, weißt du. All das ist reine Propaganda. Erinnert einen an das Kriegsministerium, nicht wahr?«


  »An alle Kriegsministerien«, murmelte Nefret. »Durch die Jahrhunderte.«


  Der hintere Teil des Tempels war verfallen. Von Nefret dazu angehalten, setzte Ramses seinen Vortrag fort. »Die dem König und den unterschiedlichen Gottheiten geweihten Kapellen waren die entlegensten und heiligsten Teile des Tempels und ausschließlich den Priestern vorbehalten. Jeden Morgen öffneten die Geistlichen die Türen der Schreine, salbten die Statuen, kleideten sie in saubere Gewänder und brachten ihnen Opfergaben.«


  »Sie haben den Statuen Kleider angezogen?«, fragte Jumana ungläubig.


  »Feinstes, königliches Leinen, Goldschmuck und wertvolle Juwelen. Die Opfergefäße waren ebenfalls aus den kostbarsten Materialien – das nehmen wir zumindest an.« Er setzte noch hinzu: »Die Nahrungsmittel verzehrten die Priester, nachdem die Gottheit gesättigt war.«


  Jamil stand an einen umgestürzten Pfeiler gelehnt, die Arme verschränkt, die Lider halb geschlossen. Seine offensichtliche Langeweile animierte Ramses zum Fortfahren. »Die bedeutendsten Schreine befanden sich in den Tempeln von Karnak und Luxor, doch die Götter, vor allem Amun-Re, waren auch in vielen anderen Tempeln präsent. Er ist viel herumgekommen; seine Statue wurde jedes Jahr von Karnak nach Luxor gebracht und er hat auch sein Sanktuarium in Deir el-Bahari besucht. Der Anblick muss beeindruckend gewesen sein: die goldenen Barken, auf denen sie ihn trugen, die Massen ergebener Anbeter, die den Weg säumten.«


  Jamil legte eine Hand auf seinen Mund, vermutlich, um ein Gähnen zu verbergen.


  »Wo werden wir morgen hingehen?«, fragte Jumana, als sie den Rückweg antraten.


  Sie war sicher, dass sie mit von der Partie sein würde. Er brachte es nicht übers Herz, sie abzuweisen, vor allem, da Nefret ihn beobachtete.


  »Ins Westtal, denke ich.«


  »Mr Carter wird das nicht gefallen«, warf Nefret ein.


  »Ich habe nicht vor, ihm sein verdammtes Grab streitig zu machen, ich will lediglich sehen, ob sich Hinweise auf neuere Aktivitäten finden lassen.«


  »Hör auf zu fluchen«, sagte Nefret und imitierte gekonnt die Stimme seiner Mutter. Lachend fügte sie hinzu: »Du klangst auf alarmierende Weise wie der Professor.«


  »Gütiger Himmel, im Ernst? Im Gegensatz zu Vater, der nichts lieber täte, als sich in die Exkavation eines anderen einzumischen, meinte ich exakt, was ich gesagt habe. Wir werden uns morgen auf den Weg machen.«


  Als sie die Amelia erreichten, händigten sie die Pferde Jamil aus, und Ramses sagte: »Was ist mit einem Tapeten- und Küchenwechsel heute Abend? Maaman kocht hervorragend, aber es wird ein bisschen eintönig. Wir könnten im Winter Palace oder im Luxor dinieren und vielleicht eine Zeitung kaufen. Wir sind schon seit Wochen nicht mehr auf dem Laufenden.«


  »Nicht heute Abend. Macht es dir etwas aus? Ich bin ein wenig erschöpft und wir sollten wirklich ein paar Briefe schreiben.«


  Aus Briefsammlung T


  Liebe Mutter, lieber Vater,


  ich bin untröstlich, dass wir bis jetzt nur wenig berichten können, außer der allerwichtigsten Sache – Tetisheri ist sicher! Nicht einmal eine Fledermaus könnte diese Eisentore passieren, obschon irgendein blöder Tourist – derselbe, der sein sonderbares, kleines Kryptogramm überall in Amarna hinterließ – Kopf und Kragen riskiert hat, um auf – oder, besser gesagt, in – die Felsspalte zu klettern. Es war ein schauerliches Erlebnis, dort unten in der dunklen, leeren Grabkammer zu stehen und sich all der Aufregung in jener fantastischen Saison zu erinnern. Es gibt nichts Vergleichbares in Luxor, oder? Wir haben mit M. Legrain und Mr Lansing und einigen anderen gesprochen, jedoch nichts Aufschlussreiches erfahren. Allerdings habe ich jetzt eine Schutzbefohlene. Ich hatte noch nie eine! Sie ist Yusufs Tochter, ein cleveres und hübsches kleines Ding, das unbedingt Ägyptologin werden will. Yusuf hat sich einverstanden erklärt, dass sie uns zu den unterschiedlichen Ausgrabungsstätten begleiten darf. Er denkt, es handelt sich um eine vorübergehende Laune, und ich sehe keine Veranlassung, ihm meine Pläne zu unterbreiten, bis ich sicher sein kann, wie sie sich entwickelt; aber bereitet euch schon einmal auf vehemente Beschwerden aus Luxor vor, falls und wenn ich sie unter dem väterlichen Dach weghole.


  Ihr Bruder Jamil ist unser offizieller Begleiter. Auch er ist hübsch, aber bei weitem kein heller Kopf, dafür eitel wie ein Pfau. Gleichwohl sehen wir keine Möglichkeit, ihn loszuwerden, ohne Yusuf zu brüskieren. Das war’s an Neuigkeiten, außer dass wir ständig Magendrücken haben! Du kennst ja die Familie. Es ist spät geworden, ich muss schließen. Da kommt Ramses.


  


  Liebe Mutter, lieber Vater,


  Nefret hat die wichtigsten Punkte abgedeckt. Sonst gibt es bislang nichts zu berichten, aber wir werden euch auf dem Laufenden halten. Bedauerlich, das mit Bertie.


  Ich bin sicher, Mutter wird ihn bald kurieren.


  Euer liebender Sohn


  Ramses


  


  Liebe Mutter, lieber Vater,


  es ist zwei Uhr in der Frühe. Ramses schläft – tief und fest, hoffe ich – und ich stehe über den Tisch im Salon gebeugt, schreibe, so gut ich das bei Kerzenlicht vermag, und spähe bei jedem Geräusch schuldbewusst über meine Schulter. Ich bin froh über eure Warnung, dass ihr die Leiche dieses bedauernswerten Mannes gefunden habt, aber bitte schreibt mir nichts mehr, was er nicht erfahren soll; er fragt ständig nach eurem Brief, und ich habe gelogen, dass sich die Balken bogen, nur um ihn davon abzubringen. Ich fühle mich hundeelend, wenn ich ihn anlügen muss, und dann verhalte ich mich wie ein Scheusal, weil ich Gewissensbisse habe, und er ist so nett und verständnisvoll, und dann fühle ich mich noch mieser! Ich werde diese Notiz zu dem anderen Brief in den Umschlag stecken und auf die Post geben.


  In tiefer Liebe


  Nefret


  [image: ]


  Am nächsten Morgen erschien Jamil hohlwangig und halb verschlafen. Er kauerte auf seinem Pferd wie ein Lumpensack. Jumana begrüßte sie mit der für sie typischen, schrillen Stimme. »Guten Morgen! Wie geht’s euch? Ein herrlicher Morgen! Hattet ihr eine schöne Nacht?«


  »Ja, danke«, erwiderte Nefret, dem viel sagenden Blick ihres Mannes ausweichend.


  »Das ist gut. Ich habe alle Notizen durchgelesen, die ich gestern gemacht hatte, und ich habe meinen Bleistift gespitzt. Jamil wollte mir nicht verraten, wohin wir heute gehen, aber ich habe meinen Vater gefragt und der hat gesagt …«


  »Habe ich dir nicht erklärt, dass du still sein musst, solange du keine Fragen stellst?«, fiel Nefret ihr ins Wort.


  »Stimmt«, murmelte Jumana. »Ich bin genauso dumm wie Jamil. Ich werde die richtige Frage stellen. Also, was sucht ihr im Tal der Affen?«


  »Was weißt du über diesen Ort?«, erkundigte sich Ramses.


  »Ich dachte, ich müsste die Fragen stellen. Oh – ist das ein Test?« Sie machte ein langes Gesicht, worauf ihr Tropenhelm auf ihren Nasenrücken rutschte. Sie schob ihn zurück. »Ich bin noch nie dort gewesen. Ich war viele Male in den anderen Tälern; als kleines Mädchen habe ich als Korbträgerin für Effendi Vandergelt gearbeitet. An der Schule von Mrs Vandergelt haben die Lehrer uns mit zu den Grabstätten genommen. Ich habe Sethos und Thutmosis und Amenophis …«


  Nach einem ungehaltenen Blick von Nefret schnitt Ramses ihr das Wort ab. »Heute besuchen wir das Grabmal eines weiteren Amenophis. Seines gehört zu den wenigen im Westtal, das ihr das Tal der Affen nennt. Mr Carter hat dort im vergangenen Frühjahr vorübergehend gearbeitet. Wir wollen nachschauen, ob jemand ohne eine Genehmigung dort gegraben hat.« Er hätte es dabei belassen, aber die aufmerksamen Blicke zweier Augenpaare, eins blau, eins schwarz, verlangten weitere Aufschlüsse. Widerwillig fuhr er fort, auf einfache Worte sinnend, die sie verstand. »Amenophis der Dritte war der Erbauer des Luxor-Tempels und der beiden Kolossalfiguren an der Straße nach Deir el-Medine. Er regierte in der Glanzzeit Ägyptens – auf dem Höhepunkt seiner Macht und seines Wohlstands. Seine Hauptkönigin, Teje, war eine Bürgerliche – das heißt, sie war nicht adliger Herkunft –, aber sie besaß großen Einfluss. Die Könige anderer Länder schrieben ihr, baten um Geschenke und um ihre Gunstbezeugungen. Ihr Sohn war Echnaton, der die Verehrung der alten Gottheiten aufgab zu Gunsten eines einzigen Gottes …« Jumana nickte bekräftigend. »Oh. Du hast in der Schule von ihm erfahren? Gut.«


  Sie waren der Straße gefolgt, die von der Anlegestelle der öffentlichen Fähre entlang des Tempels von Sethos I. und der Schluchten von Dra Abul Nagga in den Wadi führte, der den Zugang zu den beiden Tälern bildete. Mehrere hundert Meter vor dem Eingang zum Osttal führte ein Pfad nach rechts. Sie waren die Einzigen, die in diesen einbogen. Nur wenige Leute nahmen diesen Weg, denn er war uneben und voller Geröll und schlängelte sich durch die zerklüfteten Klippen und Felsvorsprünge. Einer nach dem anderen lenkten sie die Pferde im Schritttempo durch die Schlucht. Niemand sprach, nicht einmal Jumana. Es war so still, als wären sie die einzigen Lebewesen weit und breit.


  Unvermittelt durchtrennte ein hohles, heiseres Heulen die Stille. Nefrets Hände umklammerten die Zügel. Die anderen verharrten ebenfalls. Sie lachte selbstbewusst. »Ein Schakal.«


  »Um diese Tageszeit?« Ramses hob den Kopf, doch der Laut wiederholte sich nicht. Er wandte sich im Sattel um und wies sie an: »Bleib bei ihnen.«


  Dann grub er seine Fersen in die Flanken des Rappen und spornte ihn zum Trab an, dicht über dessen Nacken gebeugt lenkte er das Tier mit seinen Händen und seiner Stimme. Nefret fluchte leise. Er war einfach zu flink für sie. Schakale heulten und jagten bei Nacht. Das Geräusch musste ein Signal gewesen sein – und gewiss kein Willkommensruf.


  Auch Jumana und Jamil waren die Gewohnheiten der Schakale vertraut. Beide sahen Nefret erwartungsvoll an. Jamil interessierte sich nicht für die Archäologie, aber ein kleiner Kampf wäre vermutlich ganz in seinem Sinne. Unvermittelt befiel Nefret ein Anflug von Mitgefühl für ihre Schwiegermutter. Hatte sie sich damit all die Jahre herumschlagen müssen – mit jungen Leuten, die nicht genug Vernunft besaßen, um Furcht zu empfinden?


  Jemand musste bei ihnen bleiben. Und natürlich bin ich das, sinnierte Nefret. Sie akzeptierte die Logik hinter Ramses’ Entscheidung; er war nicht nur der bessere Reiter, er war auch weitaus kräftiger gebaut und stark genug, um mit einem Missetäter fertig zu werden, sofern er einen aufspürte. Wenn es nur einer war … Ramses war bereits außer Sichtweite, hinter einem Felsvorsprung, als sie ihre Entscheidung traf.


  »Bleibt dicht hinter mir!«, befahl sie und ritt voraus.


  Schon nach kurzer Zeit öffnete sich der Wadi zu einer breiteren Schlucht, eingefriedet von Klippen vergleichbar einem zerstörten, gigantischen Festungswall. Die Sonne stand hoch genug, um die Felswände in ein faszinierendes Spiel von Licht und Schatten zu tauchen, wo tiefe Spalten und gähnende Krater die Oberfläche durchbrachen. Nirgends ein Lebenszeichen und auch kein Anhaltspunkt auf ihren Mann. Nefret ritt weiter. Sie hatte Angst, die Stute schneller als im Schritttempo gehen zu lassen, denn der Boden war unwegsam und die unebenen Konturen der Felsformationen boten Widersachern zahllose Verstecke.


  Das Grab, das sie schließlich erspähten, befand sich auf der Hälfte zwischen Eingang und Ende des Tales. Sie hatten es fast erreicht, als sie Ramses’ Pferd gewahrte. Der Sattel war leer.


  Sie vernahm das Knirschen von losem Geröll und dann tauchte er auf, auf halber Höhe der Klippe nahe dem Grabeingang, und sie erkannte, dass die dunkle Schattenlinie hinter ihm eine Spalte oder ein Kamin sein musste. Er war ein geübter Kletterer, aber sie mochte ihn nicht dabei beobachten; selbst ein Fachmann konnte sich irren, und die felsige Oberfläche unter ihm fiel praktisch senkrecht ab. Gestein bröckelte unter seinen Füßen ab, während er sich von einem Felsvorsprung zum nächsten hangelte. Sie saß ab und reichte Jamil die Zügel. »Bleibt hier«, wiederholte sie.


  Als sie schließlich zu ihm stieß, war er am Boden angelangt. »Verdammt!«, schnaubte er. »Ich war zu langsam.


  Er ist mir entwischt. Genau wie die anderen, vermutlich.


  Ich konnte nur einen von ihnen verfolgen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen sondierte er die Umgebung. Es war niemand in Sicht, kein Geräusch, keine Bewegung. Eine Verfolgungsjagd schien aussichtslos; für diejenigen, die sich auskannten, boten die Klippen Hunderte von Verstecken und vermutlich Dutzende von Fluchtwegen aus dem Tal.


  Seine Hände waren abgeschürft und bluteten. Er hatte seinen Helm verloren oder abgenommen; der Schweiß tropfte von seinem Haar über sein Gesicht. »Komm und trink etwas«, schlug Nefret vor, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm die feuchten Locken aus der Stirn zu streichen oder ihn heftig zu schütteln. »Warum zum Teufel konntest du nicht auf mich warten, statt einfach zu verschwinden? Jemandem zu folgen, wenn er über dir klettert, schreit förmlich nach einem Tritt auf den Schädel!«


  »So nah bin ich nie an diesen Mistkerl herangekommen«, sagte Ramses verdrießlich. »Ich gehe davon aus, dass ihr keinen von ihnen gesehen habt.«


  »Korrekt.«


  Genau wie ihre Schwiegermutter hatte sie sich angewöhnt, eine Erste-Hilfe-Ausstattung und einige weitere nützliche »Utensilien« bei sich zu tragen. Während er erzählte, duldete er, dass sie seine Hände säuberte und Alkohol auf die Schnittwunden träufelte.


  »Als sie das Signal hörten, haben sie fluchtartig das Grab verlassen und sich, noch bevor ich eintraf, in alle Winde zerstreut. Es war ein recht gekonnter Rückzug, beinahe als hätten sie ihn vorher geübt. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie die verfluchte Dreistigkeit besitzen, bei hellem Tageslicht zu agieren.«


  »Warum nicht?«, meinte Nefret. »Hierher verirrt sich doch nie jemand. Immerhin hatten sie genug gesunden Menschenverstand, einen Wachtposten aufzustellen.«


  »Ja.« Er nahm einen tiefen Schluck und reichte die Wasserflasche dann an Jamil weiter, der auf dem Boden hockte und ihn fixierte. »Jamil, hast du irgendjemandem erzählt, wo wir heute hingehen wollten?«


  Jamil verschluckte sich und hustete. Wasser rann über sein Kinn. Er wischte es mit seinem Ärmel weg und blickte schuldbewusst drein. Nefret, die förmlich spürte, dass er auf eine Notlüge sann, sagte: »Es gibt absolut keinen Grund, warum du darüber nicht hättest sprechen sollen. Wir haben es dir keineswegs verboten.«


  »Ah.« Das Gesicht des Jungen hellte sich auf. »Nun, meinem Vater habe ich es natürlich erzählt. Ihr habt mir nicht verboten …«


  »In unserem Haus wurde darüber geredet, als zwei meiner Onkel und fünf meiner Cousins dort waren«, unterbrach Jumana ihn. »Zweifellos haben sie später im Kaffeehaus davon gesprochen, und Jamil war mit von der Partie. Er lungert ständig im Kaffeehaus herum. Wenn ihr euch fragt, wer von euren Plänen hätte wissen können, lautet die Antwort: ganz Luxor. Aber keiner würde es wagen, sich mit dem Bruder der Dämonen auseinander zu setzen.«


  Sie war wesentlich gescheiter als Jamil. Zum ersten Mal sprach Ramses mit ihr wie mit seinesgleichen. »Ich habe soeben dasselbe gedacht. Heißt das, dass diese Männer Fremde waren?«


  »Das oder sie hatten etwas so Bedeutsames aufgespürt, dass sie willens waren, das Risiko einzugehen. Vielleicht war das Risiko auch nicht sonderlich groß. Schließlich sind sie entkommen.«


  »Das sind sie«, bekräftigte Ramses zerknirscht. »Sollen wir nachsehen, was sie dort oben angestellt haben?«


  Es war eine waghalsige Klettertour über den unbefestigten, von losem Geröll bedeckten Abhang bis hin zu der Felsspalte. In finsterer Tiefe gähnte der Grabeingang, der von einem Eisentor verschlossen gewesen war. Selbiges stand jetzt offen. Frische Gesteinshügel, vermutlich von Carters letzten Exkavationen, türmten sich ringsum auf.


  »Reste der Fundamente.« Ramses deutete auf mehrere Haufen. »Carter muss sie freigelegt haben. Jumana, warum bleibst du nicht …«


  »Ich bin deine Schreiberin«, sagte Jumana, Notizbuch und Bleistift zückend.


  »Ja, natürlich. Dann nimm meine Hand. Hier ist es ziemlich unwegsam.«


  Nefret bedeutete Jamil, ihnen zu folgen. Das hier war nicht vergleichbar mit den viel besuchten Gräbern im Osttal, mit ihrem elektrischen Licht und den frei zugänglichen Kammern. Die lange Eingangspassage fiel steil nach unten ab und wurde von mehreren Treppenfluchten durchbrochen. Ehe die Antikenverwaltung das Eisentor installieren ließ, hatte das Grab über Jahre hinweg offen gestanden, so lange, dass sich beträchtliche Mengen verwehten Sands und das von Überschwemmungen mitgeführte Geröll dort anhäufen konnten. Felsbrocken und Reste des Mauerwerks ergänzten den Schutt. Emerson hätte Carters Methoden abgelehnt; er hatte eine Vielzahl von Gerätschaften zurückgelassen. Das Tageslicht schwand während ihres Abstiegs, ihre Taschenlampen waren die einzigen Lichtquellen. Der Schacht am Ende des Ganges war mit Planken überbrückt worden. Sie überquerten ihn und blieben auf Ramses’ leisen Befehl hin stehen. Seine Stimme erzeugte ein ziemlich unangenehmes Echo und der Lichtkegel der Taschenlampen verlor sich in der allgegenwärtigen Dunkelheit. Die Luft war heiß und trocken.


  »Carter hat den Schacht freigelegt«, bemerkte Ramses. »Viel mehr konnte er nicht bewerkstelligen, denn er war nur ein paar Wochen hier.« Langsam ließ er den Lichtstrahl durch die Kammer gleiten, die von zwei Pfeilern gestützt wurde, und schließlich entdeckte er eine in den Fels gehauene, nach unten führende Treppe. Der Boden war voller Geröll, eine unselige Mischung aus Gesteinsbrocken, Holzstücken und nicht identifizierbarer Fragmente anderer Art. Außer …


  Bevor sie genauer hinsehen konnte, drehte Ramses das Licht höher. Die Decke bewegte sich.


  Jamil schrie auf, und Nefret zischte wütend: »Das sind lediglich Fledermäuse. Sei still, sie werden von Stimmen angezogen.«


  Jumana hatte keinen Muckser von sich gegeben, stattdessen pirschte sie sich dicht an Ramses heran. Vielleicht wusste sie, dass Fledermäuse sich einem größeren Ziel zuerst nähern würden. Ramses reichte ihr seine Taschenlampe. »Geht zurück und wartet draußen auf uns«, riet er.


  »Ich habe keine Angst vor Fledermäusen«, begehrte Jumana auf.


  »Ich auch nicht«, beeilte sich Jamil zu bekräftigen. »Ich habe auf einen spitzen Stein getreten und deshalb aufgeschrien. Es war nicht aus Angst.«


  »Tut, was ich euch sage!«, fuhr Ramses ihn an. »Wir bleiben nicht lange.«


  Die beiden zogen sich leise zeternd zurück.


  Nefret trat näher zu ihrem Gatten. Trotz ihrer behutsamen Schritte knirschte der Boden unter ihren Füßen.


  »Du hättest sie ruhig bleiben lassen können. Jamil ist derjenige, der ständig Krawall schlägt.«


  »Ich wollte sie beide loswerden.«


  »Weshalb?«


  »Aus mehreren Gründen. Der erste und wichtigste …«


  Ein Arm umschlang ihre Taille. Die andere Hand umklammerte energisch die Taschenlampe, und sie hob lachend den Kopf, um ihn zu küssen.


  »Das macht 22«, murmelte er nach einer Weile. »Hast du gedacht, ich wollte dir damit ein weiteres Mal auf den Kopf schlagen?«


  »Ich kann es dir kaum verdenken, dass du den Verstand verlierst, wenn ich dich küsse«, meinte er großspurig und küsste sie noch einmal.


  »Es gibt noch einen Grund«, fuhr er fort. »Die Diebe konnten in aller Eile das Grab verlassen, also waren sie noch nicht weit vorgedrungen. Ich denke, als wir sie aufstörten, befanden sie sich in dieser Kammer.«


  Er deutete mit der Taschenlampe auf die Wand links von ihnen. Zweifellos hatte jemand daran gearbeitet. Sie hätte vermutlich auf Howard Carter getippt; die freigelegte Fläche war exakt abgegrenzt und umfasste die Tür und einen Teil der Wand.


  Das Versteck war ein klaffendes Loch im Mauerwerk, das man aufgrund des losen Gesteins in aller Eile vergrö ßert hatte. Sie konnte nur ahnen, was dort früher einmal verborgen gewesen war; zurückgeblieben waren nur einige Perlen und ein schmaler Streifen Gold – ein Kettenglied oder ein Teil einer Armbandschließe. Leise und inbrünstig fluchend sammelte Ramses die Stücke ein, gab sie Nefret und tastete mit seinen Fingern durch den Staub. Er fand einen kleinen Gegenstand, den die Diebe übersehen hatten: einen goldenen Ring, gekrönt von einer Türkisplatte – vielleicht war es auch blaues Glas – mit mehreren winzigen Figuren in Goldreliefarbeit.


  »Als sie das Signal hörten, hatten sie das meiste vermutlich schon geborgen«, knurrte er. »Dann haben sie alles zusammengepackt und sind geflohen. Verfluchter Mist!«


  »Verfluchter Mist!«, bekräftigte Nefret. »Woher wussten sie, wo sie suchen sollten?«


  »Gute Frage. Vermutlich war es ein frühzeitliches Diebesversteck; irgendein Baumeister oder Priester raffte eine Hand voll Schmuck zusammen – oder vielleicht eine kleine Truhe, hier sind Holzsplitter –, möglicherweise als das Grab inspiziert wurde oder für eine weitere Bestattung erneut geöffnet wurde, und versteckte seine Beute, um sie später zu holen, wenn keiner in der Nähe war. Carter hätte sie gefunden, wenn er noch etwas weiter vorgedrungen wäre. Er wird verzweifeln, wenn er das hört.«


  Als er sich erhob, meinte Nefret: »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Woher wussten sie, wo sie den Schmuck suchen sollten?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten. Aber er hat eine teuflische Begabung, solche Dinge zu finden.«


  »Er ist tot«, murmelte Nefret kurz darauf.


  »Ist er das?«


  Sie hatten zu laut geredet. Ein verwirrendes, hohles Rascheln hub an. Sie verließen die Kammer und traten den Rückweg über den steilen Korridor an.


  »Du solltest unseren Fund nicht gegenüber Jamil oder Jumana erwähnen«, riet Ramses.


  Nefret nickte zustimmend. Genau wie er wusste sie, welche Wirkung das Wort »Gold« auf die Männer von Gurneh hatte und wie das Gerede den Fund aufbauschen würde. Bei ihrem Auftauchen begrüßten ihre Begleiter sie überschwänglich.


  »Ist jetzt Essenszeit?«, erkundigte sich Jamil hoffnungsvoll.


  »Nun, wir könnten eine Rast machen«, erwiderte Nefret. »Ramses?«


  Er untersuchte die felsige Oberfläche rings um den Eingang. Sie entdeckte es fast gleichzeitig mit ihm: ein grober, in den Stein gehauener Kreis, durchbrochen von einer geschwungenen Linie.
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  Gelegentlich konnte der Mann, den Nefret von ganzem Herzen liebte, sie so wütend machen, dass sie ihn liebend gern verdroschen hätte. Wollte sie ihrer Schwiegermutter glauben, so war das eine ganz normale, ja, sogar positive Regung. »Nicht dass ich es jemals in Erwägung ziehen würde, einen Mann zu schlagen«, hatte sie erläutert. »Das wäre gegen die Spielregeln. Eine nachdrücklich geäußerte Verärgerung ruft normalhin eine lautstarke Reaktion und eine kurze Auseinandersetzung hervor, denn ein kleines Gewitter reinigt die Luft.« Bei ihren Schwiegereltern schien das zu funktionieren, gleichwohl hatte Ramses nicht das aufbrausende Temperament seines Vaters geerbt.


  Nefret hatte angenommen, dass sie umgehend zum Boot zurückkehren würden, wo sie die verblüffende Überlegung diskutieren könnten, die er aufgeworfen hatte. Diese würde zu weiteren Überlegungen, Verknüpfungen, Theorien führen; aber statt mit ihr darüber zu reden, brachte ihr Gatte den Rest des Tages damit zu, methodisch das Tal zu erforschen und Jumana, die wie ein aufgezogener Spielzeughund hinter ihm hertrottete, Notizen zu diktieren. Sie besuchten das andere Königsgrab, worauf Ramses sich über dessen schlechten Zustand ausließ und auf die kleinen Affen auf dem Wandrelief deutete, die dem Tal seinen Namen gegeben hatten. Als er sich schließlich zum Aufbruch anschickte, war ihr Kopf voll unbeantworteter Fragen, dass sie meinte, er müsse platzen.


  Sie trennten sich von Jumana, als der Weg nach Gurneh von der Hauptstraße abzweigte, die zur Anlegestelle der Fähre führte. Jamil, der die Pferde mitnehmen sollte, trottete hinter ihnen her.


  »Sie macht sich gut«, sagte Ramses leise. »Ein Jammer, dass ich Jamil nicht wegschicken kann, er ist eher eine Last als eine Hilfe, aber ich fürchte, Yusuf wäre sonst tief gekränkt.«


  »Vermutlich ja. Ramses, wie kommst du darauf, dass Sethos …«


  »Darüber reden wir später.«


  »Aber …«


  »Später.«


  An diesem Punkt, überlegte Nefret, hätte ihre Schwiegermutter ihre Verärgerung geäußert – nachdrücklich – und auf eine Weiterführung der Diskussion beharrt und dann hätten sie und Emerson sich fröhlich angeschrien und die Sache wäre geklärt gewesen. Bei Ramses hätte das niemals funktioniert. Also senkte sie den Kopf und schwieg.


  Als er sie in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer aufsuchte, hatte sie gebadet und sich umgezogen.


  »Ich musste noch auf Jamil warten«, erklärte er überflüssigerweise. »Was dagegen, wenn ich mich ein bisschen frisch mache, ehe wir miteinander reden? Ich beeile mich.«


  Er knöpfte sein Hemd auf und warf es in Richtung Stuhl, dann setzte er sich, um seine Stiefel aufzuschnüren. Als er sich vorbeugte, sah sie die verblassten Narben auf seinen Schultern und auf seinem Rücken. Dank der Anwendung einer »magischen« Heilsalbe, die Kadija herstellte, waren die Wunden gut verheilt und kaum noch sichtbar, aber Nefret wusste, wo sie waren. Es war morbide und selbstzerfleischend, dass sie sich für diese Verletzungen die Schuld gab; ihr unbeabsichtigter Fauxpas konnte den Ausgang jener grässlichen Geschichte in keiner Weise beeinflusst haben. Das redete sie sich ständig ein. Eines Tages würde sie es vielleicht auch glauben.


  »Der Tee ist fertig!«, rief sie und verschwand, bevor er die Tränen in ihren Augen bemerkte.


  Sie ließ es an dem armen, jungen Nasir aus, den sie zur Eile anspornte, sodass das Teetablett fertig war, bevor Ramses hinaufkam.


  »Schon wieder Gurkensandwiches?«, erkundigte er sich und ließ sich nieder.


  »Das scheint hier ein ungeschriebenes Gesetz. Deine Mutter hat damit angefangen, und ich bringe Maaman nicht dazu, etwas anderes zu servieren. Nicht einmal Käse!«


  »Macht nichts.«


  Sie goss den Tee ein. Als sie ihm seine Tasse reichte, sah sie, dass er sie beobachtete, sein Blick strahlend und fest, seine Lippen unmerklich lächelnd.


  »Du machst es absichtlich, stimmt’s?«, bohrte sie.


  »Du bist unwiderstehlich, wenn du wütend bist.« Er fing an zu lachen und hob im Scherz eine Hand zur Verteidigung. »Ich dachte, das würde dich aufrütteln. Nein, Ehrenwort, ich mache es nicht absichtlich. Ich meine, wir sollten die Diskussion, die zweifelsohne ein komplexes und kontroverses Thema berührt, führen …«


  »Wenn wir Ruhe haben und voraussichtlich nicht gestört werden«, unterbrach Nefret ihn. »In Ordnung, ich habe den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht, also lass mich anfangen. Du denkst, Sethos ist zurückgekehrt, nicht wahr? Ramses, das ist unmöglich. Ich habe die Schussverletzung gesehen. Das Projektil muss in die Lunge eingedrungen sein.«


  »Manche haben solche Verletzungen jedoch überlebt, oder?«


  »Manche sogar Schlimmeres«, räumte Nefret ein. »Diese so genannten Wunder können geschehen. Nun, setzen wir voraus, dass er einen guten Chirurgen hatte, der das Wunder möglich machte. Ich schicke ebenfalls voraus, dass es eine hervorragende Taktik gewesen wäre, alle in dem Glauben zu wiegen, er sei gestorben. Seine Pendants im türkischen und im deutschen Geheimdienst müssen um seine Existenz gewusst haben, wenn auch nicht um seine wahre Identität, und er stand vermutlich ziemlich oben auf ihrer Abschussliste. Sie würden ihn streichen, wenn sie ihn für tot hielten.«


  »Ich stimme zu.« Er betrachtete sie mit hochgezogenen Brauen, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Hast du noch etwas auf dem Herzen?«


  »Ja. Dieses seltsame Zeichen, auf das du mich hingewiesen hast – das mit dem Yin-und-Yang-Symbol. Er fände das passend, nicht wahr – die helle und die dunkle Seite seines Egos, seine kriminelle Vergangenheit und seine neuerliche Rolle als Agent des britischen Geheimdienstes. Und die geschwungene Linie sieht aus wie ein abgeflachtes S! Das Zeichen soll Diebe davor warnen, sich von Stätten fern zu halten, die unter seinem Schutz stehen, und sie umfassen Monumente, an denen wir – vor allem Mutter! – ein persönliches Interesse haben. Du hast schon früher daran gedacht, nicht? Warum hast du mir nichts erzählt?«


  »Ich hoffte, du würdest auch ohne meinen Denkanstoß zu dem gleichen Schluss gelangen. Die Vorstellung war ziemlich abwegig.«


  »Inzwischen nicht mehr«, erwiderte Nefret nachdenklich. »Ich muss gestehen, es passt perfekt zusammen. Ist er wieder ins Antiquitätengeschäft eingestiegen?«


  Er antwortete mit einer Gegenfrage. »Ist er je ausgestiegen? Vielleicht stand er die ganze Zeit über mit seinen alten Kumpanen in Verbindung. Zufällige Grabungen hätten dieses Juwelenversteck bestimmt nicht so rasch lokalisiert. Irgendjemand muss gewusst haben, wo es war – vielleicht derselbe Dieb, der die gravierten Schmuckplatten fand und feilbot, die Carter vor einigen Jahren für Lord Carnarvon erstanden hat. Sie zeigten Amenophis den Dritten und seine Königin, und es ist gut möglich, dass sie aus ebendiesem Grab stammten.«


  »Und als sie auf dem Antiquitätenmarkt auftauchten, bekam Sethos Wind von der Sache und ließ das Gerücht verbreiten, dass man bitte schön die Finger von dem Grab lassen sollte? Ich muss gestehen, deine Überlegungen klingen zunehmend plausibler. Das war eine genau geplante Operation im Westtal – mit Wachtposten und organisiertem Rückzug – und das ist eher sein Stil als der der Dorfbewohner.«


  »Es ist möglich«, meinte Ramses vorsichtig.


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Die Toten ruhen lassen.«


  »Ich hatte erwartet, dass du das sagen würdest. Sollen wir Mutter und Vater von unserem Verdacht in Kenntnis setzen?«


  »Ich denke, Vater vermutet es bereits. Verschwiegenheit ist beileibe nicht seine starke Seite; er hat schon einige Andeutungen fallen lassen. Natürlich würde er Mutter nichts sagen, denn du weißt, was für eine verfluchte Romantikerin sie ist; sie ist überzeugt, dass Sethos ehrenvoll im Dienst für sein Vaterland gestorben ist und ihr das Leben gerettet hat.« Nefret schwieg. Nach einem Augenblick fügte Ramses hinzu: »Und mir und dir. Meinst du, ich hätte vergessen, was ich ihm verdanke?«


  »Können wir nicht einfach so tun, als wüssten wir nichts davon?«


  »Du bist eine ebenso unverbesserliche Romantikerin.« Er strahlte sie an und ihr Herzschlag beschleunigte. »Ich habe mehrere Beweggründe, warum ich ein vertrauliches Gespräch mit ihm suche.«


  »Wie willst du dabei vorgehen? Das Gerücht verbreiten, dass wir ein einzigartiges Kunstobjekt entdeckt und hier im Salon zurückgelassen haben, ungeschützt und unbewacht?«


  Rot glühend war die Sonne hinter den westlichen Felsmassiven untergegangen. Ramses schob seine Tasse von sich und zündete sich eine Zigarette an. »Er wird weder etwas anrühren, was wir aufgespürt haben, noch in unsere Nähe kommen. Allerdings gibt es eine Sache, die ihn womöglich locken könnte. Was hast du mit dem Porträt von Mutter angestellt?«


  Am nächsten Tag brachten sie das Gemälde nach Luxor. Als sie den Fluss schließlich erreichten, hatte mindestens die Hälfte der Bewohner vom Westufer einen Blick darauf geworfen. Mehrmals hatten sie anhalten müssen, weil sich neugierige Menschen um sie scharten und das Bild bewunderten. »Beim Barte des Propheten, es ist die Sitt Hakim, wie sie leibt und lebt! Ihr Blick, ihr Lächeln, ihr Parasol!«


  Sie benutzten den englischen Begriff. Der Sonnenschirm war so berühmt, dass er einer besonderen Bezeichnung bedurfte. Einige der älteren und abergläubigeren Bewohner von Gurneh waren überzeugt, dass er magische Kräfte hatte. Jedenfalls war er mit unzähligen Schädeln und Schienbeinen in Berührung gekommen.


  »Wo wollt ihr sie hinbringen?«, fragte einer der Männer ehrfürchtig.


  Nefret erklärte es ihm. Das Gemälde sei so prachtvoll, dass sie dafür einen neuen, eleganteren Rahmen anfertigen lassen wollten. Abdul Hadi in Luxor sei bekannt für seine Holzschnitzarbeiten; er habe versprochen, das Kunstwerk bis zum folgenden Abend fertig zu stellen.


  »Ob er mir das abnimmt?«, fragte Nefret, nachdem sie sich von dem Kunstkritiker verabschiedet hatten. »Abdul Hadi ist der langsamste Handwerker in ganz Ägypten.«


  »Nun, ich will verflucht sein, wenn ich mehr als eine Nacht im Hinterzimmer von Hadis Laden zubringen muss.«
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  Da Ramses die Intelligenz seines Gegners keineswegs unterschätzte, kehrten sie zurück auf die Amelia und blieben bis nach Einbruch der Dunkelheit an Bord. Dann verließen sie das Hausboot durch ihr Schlafzimmerfenster. Einer ihrer Bootsleute hatte das Dinghi in Position gebracht; er half Nefret hinein – Ramses hörte, wie sie über ihr unbequemes Kleid und den Schleier schimpfte –, und sobald Ramses bei ihnen war, stieß er sich ab.


  »Ich habe Luxor vermisst.« Nefret rückte dichter an ihn heran. »Es ist so ruhig und die Sterne schimmern so hell wie Kerzen. Willst du nicht deinen Arm um mich legen? Ich bin sehr liebebedürftig.«


  »Obwohl Isam uns beobachtet?«


  »Es kümmert mich nicht, ob einer zusieht.«


  »In Ordnung.«


  Das war keine überschwängliche Reaktion, und er merkte, dass sie verstimmt war, aber selbst wenn es seine Art gewesen wäre, seine Zuneigung öffentlich zur Schau zu stellen, so drehten sich seine Gedanken doch ständig um das, was passieren würde – oder könnte. Vielleicht irrten sie sich in allem gewaltig. Irgendwie hoffte er das sogar.


  Abdul Hadi hatte ein rückwärtiges Fenster für sie offen stehen lassen. Er hatte ihnen mit überschwänglichen Worten seine Unterstützung und sein Stillschweigen zugesichert, dennoch bezweifelte Ramses, dass er seine Versprechen länger als einen Tag hielt. Das war einer der Gründe, warum er ausdrücklich darauf bestanden hatte, dass das Porträt nur 24 Stunden in seinem Geschäft verbleiben sollte. Die Männer von Luxor waren berüchtigte Klatschmäuler. Wenn in jener Nacht nichts geschah, würden sie ihren Plan aufgeben und es mit einem neuen versuchen müssen.


  Nefret war nicht begeistert, als er sie hinter den Vorhang winkte, durch den man den Geschäftsraum betrat, und er selber Stellung neben dem Fenster bezog, hinter einer hölzernen Truhe. (Oder war es ein Sarg? Es sah fast so aus.) Sie wollte bei ihm sein, bereit einzugreifen, wenn es zu einer tätlichen Auseinandersetzung käme. Sein Vorwand, dass ihre Nähe ihn ablenkte, entsprach nur teilweise der Wahrheit. Er hatte sie höflich ersucht, ihre Taschenlampe nicht einzuschalten, bis er sie darum bat. Auch das stimmte sie nicht besonders glücklich.


  Flach auf dem Boden hinter der Truhe verharrend – er zog es vor, diese nicht als einen Sarg anzusehen –, richtete er sich auf eine lange Verweildauer ein; er nahm seine Uhr in die Hand und bedeckte sie so, dass die Leuchtziffern vom Fenster her nicht auffielen. Vor Mitternacht rechnete er nicht mit irgendwelchen Aktivitäten, gleichwohl hatte er kaum eine Stunde dort verbracht, als ein leises Geräusch von draußen seine Aufmerksamkeit erregte und ein Schatten das Fenster verdunkelte. Er hätte es wissen müssen. Der Bursche reagierte immer anders als erwartet.


  Der Schatten blieb länger als eine Minute reglos stehen – eine recht lange Zeitspanne, wenn man die Sekunden zählt. Wird er es wagen, eine Lichtquelle einzusetzen?, überlegte Ramses. Ich würde es riskieren. Es ist keine gute Taktik, durch ein schmales Fenster in ein dunkles Zimmer einzudringen, ohne sich zu vergewissern, dass im Innern niemand ist, der einen am Kragen packen könnte.


  Als das Licht aufflammte, war der Strahl dünn wie ein Bleistiftstrich, gerade hell genug, um die Konturen von Gegenständen auszuleuchten. Ramses wagte nicht, den Kopf zu drehen; er war sich sicher, dass Nefret das Geschehen durch einen Spalt im Vorhang beobachtete, und er hoffte, dass sie den Schatten oder das Licht noch rechtzeitig bemerkt hatte, um diesen zu schließen. Der Lichtkegel wanderte durch den Raum und erlosch und der Schatten regte sich.


  Er bewegte sich fast geräuschlos, indes konnte er weder das Schaben des Stoffs gegen das Mauerwerk noch das Ächzen des alten Holzfenstersimses vermeiden. Ramses reagierte zeitgleich und erhob sich. Er wartete, bis die dunkle Gestalt halb im Zimmer war, bevor er die Stille seinem Elan opferte. Er sprang über die Truhe, packte den ersten Körperteil, dessen er habhaft wurde – er entpuppte sich als ein Bein –, und zog. Er wollte den Burschen nicht verletzen, sondern lediglich sicherstellen, dass dieser nicht entkam. Letzterer Teil des Plans funktionierte. Statt sich zu befreien, ließ der andere Mann den Fensterrahmen los und stürzte sich mit einem Satz auf Ramses.


  Ungefähr anderthalb Sekunden später dämmerte es Ramses, dass er sich möglicherweise eines kleinen Beurteilungsfehlers schuldig gemacht hatte. Er lag flach auf dem Rücken, zu Boden gepresst von einem Körper aus Stahl, eine Hand umklammerte sein rechtes Handgelenk. Ramses beschlich das Gefühl, jemand würde ihm sämtliche Knochen brechen.


  Der Bursche war 30 Jahre älter als er. Tiefe Entrüstung ließ Ramses seine guten Absichten vergessen. Ruckartig hob er den Kopf und hörte, wie das Nasenbein seines Gegners unangenehm knirschte. Der Griff um sein Handgelenk lockerte sich. Er befreite seine Hand, packte ein Büschel Haare und ein Stück Ärmel, schlang seine Beine um die Schenkel des anderen und streckte den Mann zu Boden.


  Ein plötzlicher Lichtstrahl blendete ihn. »Verflucht, Nefret, ich habe dir doch gesagt …«


  »Sei still«, zischte seine junge Gattin. »Jetzt ist es genug. Das gilt für euch beide.«


  Ramses blickte auf den Mann hinab, dessen erschlafften Körper er umklammerte. Er war nicht bewusstlos, nur vollkommen und unglaublich entspannt. Das Gesicht war ihm unbekannt und im Augenblick irgendwie ungeheuerlich. Sein Bart hatte sich gelöst, und die Masse, die seine Nase verlängert hatte, war zu einem grotesken Klumpen zusammengequetscht, wie die eines Boxers, der zu viele Kämpfe verloren hat. Die Substanz hatte ihn vermutlich vor einem Nasenbeinbruch bewahrt, dennoch sickerte Blut aus seinen Nasenlöchern. Zögernd erhob sich Ramses.


  »Das war ein fieser Trick«, sagte sein Onkel bewundernd.


  9. Kapitel


  Das Eintreffen von Nefrets zweitem Brief machte mich auf ein Problem aufmerksam, das ich natürlich schon in Erwägung gezogen hatte. Nachdem das Essen und mehrere Tassen Kaffee Emerson etwas belebt hatten, reichte ich ihm das, was ich die offizielle oder offenkundige Epistel nennen möchte. Seine Reaktion war nicht die von mir erwartete. Ein ausgesprochen unschöner Fluch entwich seinen Lippen.


  Männer!, dachte ich bei mir. Ich sagte es nicht laut heraus, denn ich bin seit vielen Jahren glücklich verheiratet und beabsichtige, es zu bleiben. Impulsiv fragte ich: »Großer Gott, was in diesem Brief könnte dich denn so aufbringen? Tetisheris Grab ist sicher, die Kinder sind wohlauf und offensichtlich sehr glücklich – wenn man zwischen den Zeilen liest, was ich mit Leichtigkeit …«


  Eine heftige Auseinandersetzung in der Halle, gefolgt von Gargerys lautem Aufschrei, unterbrach meinen Redefluss. Sennia musste wohl versäumt haben, Horus in ihr Zimmer einzusperren. Der verfluchte Kater war fest entschlossen, sie zur Schule zu begleiten, und da das nicht ratsam gewesen wäre (das werte Lesepublikum wird bemerken, dass ich der Versuchung widerstanden habe, mich des Begriffs »katastrophal« zu bedienen), mussten wir ihn einschließen, bis sie gemeinsam mit Gargery das Haus verlassen hatte. Er und der Kater waren noch nie miteinander ausgekommen, doch die beiderseitige Abneigung hatte sich zu einer offenen Feindschaft entwickelt, seitdem Gargery sich selber zu Sennias Begleiter ernannt hatte. Er hätte es besser wissen müssen, statt den Kater zu packen.


  Der Lärm ebbte ab, und ich hörte, wie Sennia Horus mit ihrer hohen, schrillen Kinderstimme ausschimpfte, während sie ihn davontrug. Gargerys Fluchen vernahm ich ebenfalls. Ich nahm keine Notiz davon. Emerson auch nicht; das kam häufiger vor und er hatte sich daran gewöhnt. Inzwischen hatte er sich auch wieder gefasst.


  »In welchem Brief? Oh, der Brief. Nichts. Es ist ein … äh … schöner Brief. Ich wünschte, Ramses wäre etwas kommunikativer; keiner von beiden hat uns Einzelheiten von ihren jeweiligen Nachforschungen mitgeteilt.«


  »Ramses ist kein begnadeter Briefeschreiber. Ich glaube nicht, dass er uns etwas verschweigt, falls es das ist, was du vermutest.«


  Emerson sagte nichts.


  »Glaubst du, dass er uns etwas verschweigt?«, bohrte ich.


  »Nein, warum zum Teufel sollte ich! Was ist das?«, setzte er hinzu, als ich ihm die Anlage reichte – die vertrauliche Epistel, sozusagen. Er überflog sie und machte ein langes Gesicht.


  »Was genau hast du ihr erzählt?«, erkundigte er sich.


  »Alles. Nefret und ich haben beschlossen, einander nichts vorzuenthalten. Weißt du, sie hat Recht. Wir können diese kleinen Zwischenfälle nicht auf unbegrenzte Zeit vor ihm geheim halten. Irgendwann wird er sehr wütend auf uns sein, und es ist auch nicht fair, Nefret in die Position hineinzumanövrieren, mit uns gegen ihn zu konspirieren.«


  »Uns? Es war deine Idee, diese – kleinen Zwischenfälle, gütiger Himmel – geheim zu halten. Hast du deine Meinung geändert?«


  »Möchtest du noch etwas Kaffee, Emerson?« »Ich versuche schon seit einigen Minuten, dir die Kaffeekanne abzujagen, Peabody.«


  »Verzeihung, mein Schatz.« Ich füllte seine Tasse. »Also? Beantworte meine Frage, wenn ich bitten darf.«


  »Letzte Nacht habe ich von Abdullah geträumt.« Manch einer hätte jetzt auf eine irrige Folgerung getippt, aber Emerson verstand oder meinte zu verstehen. Seine umwölkte Miene wurde noch finsterer. Er ist ein dermaßen ausgemachter Skeptiker, dass er den Bedeutungsgehalt von Vorahnungen, Träumen und anderem »Aberglauben« weit von sich weist. Erst im letzten Jahr hatte ich ihm von meinen seltsamen Traumvisionen von unserem geschätzten, verstorbenen Rais erzählt, und obwohl zutiefst schockiert, sah er davon ab, seinen Unglauben unwirsch kundzutun, da er wusste, dass die Träume mir Trost spendeten – und das taten sie auch. Ich würde Abdullah, der mir lieb und wert gewesen war, stets vermissen; ihn in der Umgebung wiederzusehen, die er ebenso liebte wie ich, voller Tatendrang, stark und vital, war, als würde ich einen lebenden Freund treffen. Viele Dinge, die er mir in ebendiesen Träumen geschildert hatte, waren eingetreten; er hatte mich vor Gefahren gewarnt und mich getröstet, wenn ich Kummer hatte, und inzwischen hatte ich einen starken, ja beinahe vernunftwidrigen Glauben an die Tragweite solcher Visionen entwickelt.


  Da Emerson sich nicht recht überwinden konnte, sich nach Einzelheiten zu erkundigen, informierte ich ihn aus freien Stücken. »Er hat mir nicht geraten, welchen Kurs wir verfolgen sollen. Ich hätte ihn gefragt, wenn sich die Gelegenheit ergeben hätte, aber dieser Traum war anders als die anderen. Die Szenerie war dieselbe – die Klippen hinter Deir el-Bahari bei Sonnenaufgang –, aber als ich diesmal das Plateau erreichte, wartete er dort nicht auf mich. Ich sah, wie er sich von mir entfernte, über den Pfad in Richtung Tal, und rief ihn. Er blieb stehen und drehte sich um, aber statt zurückzukommen, hob er seinen Arm und bedeutete mir zu folgen. Dann ging er weiter … Und ich wachte auf.«


  »Ah«, murmelte Emerson. »Hmhm. Äh … ich hoffe, er sah gut aus?«


  »O ja. Gut und glücklich. Er lächelte, als er mir zuwinkte. Was meinst du, was das zu bedeuten hatte?«


  Das war zu viel verlangt von meinem geliebten Gatten. »Die Traumdeutung ist dein Spezialgebiet, Peabody, nicht meins. Was sollen wir im Hinblick auf Ramses unternehmen?«


  »Im Augenblick nichts. Ich habe eine Vor … ich habe das Gefühl, dass sich die Sache von selbst erledigt.«


  »Wie?«, bohrte Emerson.


  »Entweder er erfährt über Dritte von Asads Tod oder Nefret bricht ihr Schweigen und erzählt es ihm. Was die Verschwiegenheit anbelangt, so ist das liebe Mädchen durch eine harte Schule gegangen, aber in diesem Fall bedrängen wir sie zu sehr, und ich vermute auch, dass das ihre Beziehung in gewisser Weise belastet. Ihre Charaktere sind so grundverschieden – ihr aufbrausendes Temperament und ihre Offenheit, und seine Verschlossenheit …«


  »Du hast selber gesagt, sie seien offensichtlich sehr glücklich«, protestierte Emerson. »Was liest du jetzt zwischen den Zeilen?«


  »Es ist offensichtlich, dass sie einander sehr lieben, aber das hindert sie nicht daran, Differenzen zu haben. Damit hatte ich bereits gerechnet.«


  »Differenzen, inwiefern?«, fragte Emerson irritiert.


  »Zum einen denke ich, dass jeder der beiden den anderen geradezu lächerlich überfürsorglich behandelt – du weißt, wie du mich damals behandelt hast. Und Ramses ist im Umgang beileibe nicht so einfach wie du, mein Lieber; er behält seine Empfindungen für sich und grübelt, statt zu brüllen. Sie wird ihm etwas entgegenkommen müssen und er ihr. Es dauert eine Weile, bis sich die Ecken und Kanten einer Ehe abschleifen. Wie du eigentlich wissen solltest.«


  »Hmhm«, knurrte Emerson. »Ach verflucht, ich verabscheue den Gedanken, dass wir es ihnen noch schwerer machen könnten. Du warst diejenige, die …«


  »Vorhaltungen belasten eine Ehe ebenfalls, von daher werde ich nicht auf die Tatsache verweisen, dass du mit mir einer Meinung warst.« Ich fuhr rasch fort, bevor Emerson seine Gegenbeschuldigungen anbringen konnte. »Nefrets vorrangige Loyalität gilt schließlich ihrem Mann. Schon in der Bibel steht geschrieben, dass sich die Ehegatten die Treue halten sollen bis in den …«


  »Zitier nicht die verflu … verflixte Bibel, Amelia, du weißt, wie ich das hasse.«


  »Gewiss, mein Schatz. Sollen wir jetzt aufbrechen? Wir werden unsere Arbeit früher beenden müssen. Du hast doch sicher nicht vergessen, dass die Vandergelts heute Nachmittag eintreffen?«


  »Heute? Oh. Ich nehme an, du willst, dass wir sie am Bahnhof abholen, obschon ich keinen Sinn darin sehe, da sie ohnehin zu uns kommen.«


  »Das ist eine Sache der Höflichkeit, mein Schatz. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich nach Alexandria gefahren, um sie dort zu begrüßen.«


  Katherine hatte angedeutet, sie wolle nicht, dass wir die Unbequemlichkeit auf uns nähmen, sie vom Schiff abzuholen, deshalb hatte ich mich ihren Wünschen gefügt; gleichwohl wusste Emerson nicht, dass ich Daoud am Abend zuvor nach Alexandria geschickt hatte. Da die Stadt im Chaos lag und sie einen Kranken mitbrachten, war ich sicher, dass seine Tatkraft und seine Anteilnahme – schließlich war er eine Seele von Mensch – willkommen geheißen würden. Emerson würde vermutlich meutern, wenn er Daouds Abwesenheit feststellte; nachdem wir aufgesessen und in Richtung Gizeh aufgebrochen waren, beschloss ich daher, ihn abzulenken, indem ich behutsam ein Thema wieder aufrollte, das ich schon vorher angesprochen hatte.


  Im Grunde genommen erschien es mir mehr als plausibel, diesen nächsten Schritt zu formulieren. Wir hatten uns durch eine Reihe großer Mastaben südlich der Cheopspyramide gearbeitet, mit Ausnahme derjenigen, die wir augenblicklich freilegten. Ein Pedant hätte vielleicht behauptet, dass wir nicht das Recht hätten, weiter vorzustoßen, da dies keinesfalls Teil der Konzession war, die Herr Junker uns überlassen hatte. Allerdings hatte er uns keinerlei Beschränkungen auferlegt, und wie sollten wir seine Wünsche berücksichtigen, wenn er offiziell ein Feind war, dazu erklärt aufgrund der grausamen Gesetze des Krieges? Was die Antikenverwaltung betraf, so vermochte ich mir nicht vorzustellen, dass diese sich einer Ausweitung unseres Betätigungsfeldes widersetzen würde, solange wir nicht in die Mr Reisner zugeteilten Gebiete vordrangen. Genau genommen hielt er den Löwenanteil der Grabfelder.


  In dieser Hinsicht hatte ich ein reines Gewissen und sah keinen Grund, warum wir nicht die südlichste der drei Königinnenpyramiden erforschen sollten, die sich an unsere Mastabenreihe anschloss. Sie war am besten erhalten von den dreien, mit einer kleinen Kapelle an einer Seite. Dieses Monument war während der letzten Dynastien ein der Isis geweihter Tempel gewesen, mehrere tausend Jahre nach dem Bau der Pyramide.


  »Gleichwohl«, bemerkte ich gegenüber Emerson, »bin ich sicher, dass die Ruinen des ursprünglichen Totentempels der Königin unter dem späteren liegen, da alle Pyramiden solche Tempel hatten, und die Lage …«


  »Peabody«, unterbrach mich mein Gatte, »meinst du wirklich, du müsstest mir die Architektur einer Pyramidenanlage erklären?«


  Es war ein schöner, klarer Tag, fast windstill, und obwohl noch recht früh, waren schon viele Leute unterwegs, einige zu Fuß, andere mit den unterschiedlichsten Transportmitteln. Wir passierten ein Objekt, das wie ein wandelnder Berg Grünzeug anmutete: ein Esel, der bis auf seine vier gehorsam trottenden Beine unter seiner Last versteckt war. Ein Automobil, gefüllt mit Touristen, knatterte an uns mit wehenden Schleiern vorbei. Emerson verharrte, bis die davon aufgewirbelte Staubwolke sich legte, ehe er mit seiner Beschwerde fortfuhr. »Du versuchst den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Aber ich lasse mich nicht provozieren, Peabody!«


  »Aber du liebst Tempel, Emerson.«


  »Der Begriff ist völlig unpassend in diesem Zusammenhang!«, ereiferte sich meine bessere Hälfte. »Ich ›liebe‹ keine unbeweglichen Gegenstände. Ich liebe dich und …«


  »Das ist sehr aufmerksam von dir, Emerson, trotzdem musst du deine Empfindungen nicht vor der ganzen Welt herausposaunen.«


  »Hmhm«, brummte Emerson. Seine Zähne blitzten weiß in seinem attraktiven, gebräunten Gesicht. Es hätte ein Lächeln sein können … »Ich ahne, worauf du hinauswillst, Peabody. Dort mögen interessante Aspekte der Sedimentbildung vorliegen, jedenfalls könnte man logischerweise erwarten, dass die Ruinen unterschiedlicher Tempel aus den verschiedenen Perioden an dieser Stelle …«


  »Und niemand ist kompetenter als du, wenn es um die Aufklärung entsprechend komplizierter Phänomene geht.«


  »Schmeicheleien prallen von mir ab, mein Schatz«, sagte Emerson und schien durchaus angetan. »Du willst doch nur, dass ich den Tempel freilege, damit du diese verfluchte Pyramide in Augenschein nehmen kannst.«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun, meinetwegen können wir einen Blick riskieren. Auf die Tempelruinen«, setzte Emerson hastig hinzu. »Nicht ins Innere. Zumindest nicht heute.«


  »Bokra?« Der arabische Begriff für »morgen« ist in Ägypten häufig zu hören. Es ist immer morgen und nicht heute, dass ein Auftrag ausgeführt werden kann.


  Emerson quittierte meinen kleinen Scherz mit einer Grimasse und einem Vorwand. »Die Vandergelts werden hier sein.«


  »Damit wird das Leben ein wenig komplizierter«, räumte ich ein. »Es irritiert mich, dass wir noch nichts von Mr Russell oder dem geheimnisvollen Mr Smith gehört haben.«


  »Das ist nicht sein richtiger Name. Sein Name lautet …«


  »Ich weiß, wie er heißt, Emerson. Ich ziehe Smith vor. Das ist kürzer und bei weitem nicht so albern.«


  Emerson öffnete den Mund, schloss ihn wieder und bemerkte dann kopfschüttelnd: »Wie du meinst, Peabody. Du setzt ja doch immer deinen Kopf durch. Allerdings hast du in einem Punkt Recht. Wenn wir die von der Polizei gewünschte Information nicht erhalten, werden wir sie uns mit Gewalt oder einer List beschaffen müssen, Aber nicht heute. Und vermutlich auch nicht bokra.«


  [image: ]


  Als die kleine Gruppe in Kairo den Zug verließ, war ich froh, dass ich so viel Weitblick besessen hatte, Daoud vorauszuschicken. Wenn er nicht in Begleitung der anderen gewesen wäre, hätte ich Bertie kaum erkannt. Vermutlich war ich ihm im Laufe der Jahre nicht mehr als sechsmal begegnet, aber was ich da gesehen hatte, gefiel mir. Auch wenn er sich mehr für den Sport als für die Wissenschaft interessierte, war er ein freundlicher, höflicher junger Bursche gewesen, der seine Mutter vergötterte und seinen Stiefvater offensichtlich schätzte. Von mittlerer Größe und kräftiger Statur, war er stets ein Bild blühender Gesundheit gewesen, mit frisch geröteten Wangen und wachen, haselnussbraunen Augen. Jetzt … jetzt war er ein alter Mann, der sich auf Daouds Arm stützte. Graue Fäden durchzogen sein braunes Haar, seine suchenden Augen wirkten trübe, seine Wangen eingesunken. Ich vernahm einen gedämpften Fluch von Emerson und zwang mich zu einem Lächeln, während ich hinzueilte, um Katherine und Cyrus zu umarmen.


  Rasch hatten wir entschieden, was zu tun sei, und ich ergriff die Initiative. Daoud kümmerte sich um das Gepäck und wir stiegen in den Wagen, Katherine und ich in den Fond, gemeinsam mit Bertie. Sobald ich ihn mit Kissen ausgepolstert und eine Decke über seine Knie gelegt hatte, wies ich Emerson an loszufahren. Es war das erste Mal, dass ich ihn nicht dazu ermahnen musste, vorsichtig zu fahren. Der jammervolle Anblick des Jungen hatte ihn genauso erschüttert wie mich.


  »Ihr werdet ein paar Tage bei uns bleiben«, sagte ich zu Katherine. »Fatima hat eure Zimmer hergerichtet, und alle sind erpicht darauf, sich nützlich zu machen. Nein, meine Liebe, keine Widerrede, ich habe alles geplant. Ramses und Nefret sind vorübergehend in Luxor, wir haben also Platz genug.«


  Darauf richtete sich Bertie etwas auf und zeigte erstmalig einen Anflug von Interesse. »Ramses ist nicht hier? Ich hatte mich so darauf gefreut, mit ihm zu plaudern.«


  »Das wirst du auch sehr bald tun können«, versicherte ich ihm. »Aber zunächst einmal ist es wichtig, dass du dich ausruhst und wieder zu Kräften kommst.«


  Er nickte und schloss die Augen. Sein Gesicht erinnerte an einen Totenschädel, fahlgraue Haut spannte sich über den Knochen.


  Ich fasste Katherines Hand und drückte sie sanft. Mehr vermochte ich nicht zu tun. In seinem Beisein würde sie nicht freimütig reden können.


  Sobald wir zu Hause eintrafen, schickte ich Katherine und Cyrus auf ihre Zimmer und Bertie ins Bett, seine schwachen Proteste ignorierend. Als ich mit ihm fertig war, hatte er etwas Farbe im Gesicht – in erster Linie vor Entrüstung und verletztem männlichem Stolz. Ich wertete das als positives Zeichen; immerhin besaß er noch genug Energie, um sich mir zu widersetzen! Ich zwang ihn, viel Wasser zu trinken, und deutete auf den kleinen Blumenstrauß, ein unscheinbares Gebinde aus Butterblumen und Gräsern, das Sennia in einem Glas auf seinen Nachttisch gestellt hatte. Das rang ihm ein schwaches Lächeln ab, und bevor ich den Raum verließ, sah ich mit Genugtuung, wie ihm die Augen zufielen.


  Katherine und Cyrus saßen mit Emerson im Salon. »Wie geht es ihm?«, fragte Katherine wie aus der Pistole geschossen.


  »Er schläft.« Ich nahm mir einen Stuhl und ein Glas Whisky von Emerson. »Die Verletzungen scheinen gut verheilt zu sein, und obwohl er immer noch sehr kurzatmig ist, glaube ich, dass das eher auf seine körperliche Schwäche und auf mangelnde Bewegung zurückzuführen ist als auf eine dauerhafte Lungenschädigung. Wenn es euch allerdings lieber ist, dass wir einen Arzt holen, der ihn sich einmal anschaut …«


  »Das würde er nicht wollen«, meinte Katherine bekümmert. »Er ist bitter enttäuscht von der gesamten Ärzteschaft. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es Ihnen gelungen ist, ihn zu untersuchen.«


  »Nun ja, ich verfüge über weit reichende Erfahrung im Umgang mit verletzten und Widerstand leistenden männlichen Individuen«, erwiderte ich mit einem Blick auf Emerson. »Dabei fällt mir ein … warum ist er so erpicht darauf, mit Ramses zu reden? Sie haben sich zwar gut verstanden, waren aber nie enge Freunde.«


  »Können Sie sich das nicht denken?«, schaltete sich Cyrus ein. Seit ich ihn kannte, war sein hageres Gesicht faltig und wettergegerbt, denn die Exkavationen unter der sengenden ägyptischen Sonne haben diese Wirkung auf hellhäutige Menschen. Einige dieser Linien und Falten hatten sich mittlerweile tiefer eingegraben. Bertie war der einzige Sohn, den er je haben würde, und er war immer stolz auf den Jungen gewesen. Sein Bedauern galt einzig der Tatsache, dass Bertie seine Leidenschaft für die Ägyptologie nicht teilte. »Im letzten Jahr hat Anna ihm häufiger davon erzählt, dass Ramses ein absoluter Kriegsgegner ist«, fuhr Cyrus fort. »Inzwischen sympathisiert er mit dieser Anschauung.«


  »Ja, natürlich. Nun, wir werden ihn moralisch aufbauen und motivieren.«


  »Wenn es einer kann, dann Sie.« Cyrus lächelte mich an.


  »Ganz recht«, bekräftigte Emerson. »Sie bedrängt einen so lange, bis man tut, was sie will.«


  Katherine lachte. Es war beinahe wieder ihr früheres Lachen und ihr angespanntes Gesicht hellte sich auf. »Ich fühle mich bereits befreiter und optimistischer. Mehr als alles andere bedrückt mich sein mentaler Zustand, Amelia. Er will nicht mit mir reden über seine Erlebnisse an der Front und selbst Cyrus hat er sich kaum mitgeteilt. Er ist verbittert und böse und hat an nichts mehr Spaß. Nicht einmal am Leben, denke ich.«


  Ihr versagte die Stimme. Seine anziehenden Züge von Betroffenheit gezeichnet, mixte Emerson ihr sogleich einen Whisky Soda. In dem Bewusstsein, dass offene Anteilnahme nur zu ihrem völligen Zusammenbruch führen konnte, sagte ich schroff: »Wir werden etwas finden, woran er Spaß hat. Ich habe mehrere Ideen. Wenn ich es recht bedenke, wäre es vermutlich besser, wenn ihr so rasch wie möglich nach Luxor weiterreisen würdet. Die Valley of the Kings ist selbstverständlich für euch vorbereitet, aber meiner Ansicht nach wäre eine lange, erschöpfende Reise nicht ratsam. Er braucht geistige Anreize. Er sprach davon, sich mit Ramses austauschen zu wollen. Ich denke, das wäre vorteilhaft für ihn. Nefret ist ausgebildete Medizinerin und kann seine körperliche Genesung überwachen. Ja. Das ist zweifellos die optimale Lösung. Ein bis zwei Tage Ruhe, dann die Zugfahrt nach Luxor. Vorab werden wir unsere Pläne telegrafieren, ihr an euren Schlossverwalter und ich an Ramses.«


  Ich lehnte mich zurück und hob prostend mein Glas. »So, das wäre geklärt. Trinken Sie Ihren Whisky, Katherine. Ich weiß, dass Sie nur selten Alkohol anrühren, aber er wird Ihnen gut tun. Prosit!«


  [image: ]


  Mit für ihn ungewöhnlichem Feingefühl wartete Emerson, bis wir uns zum Umkleiden für das Abendessen zurückgezogen hatten, bevor er seine Meinung zum Besten gab. »Bei meinem Wort, Peabody, das war außerordentlich anmaßend, selbst für dich.«


  »Sie haben doch zugestimmt, oder etwa nicht?« Ich zog mein Kleid aus und hing es auf. »Katherine wirkte sogar erleichtert.«


  »Vermutlich würden die beiden von einem Berg springen, wenn du den Vorschlag machtest«, brummte Emerson. »Möchtest du zuerst baden oder soll ich?«


  »Ich habe nicht die Zeit für ein Bad.« Ich goss Wasser in die Waschschüssel und begann mit meiner Säuberungsaktion. »Ich werde mich nur ein wenig erfrischen und dann nachschauen, ob Bertie entsprechend ausgeruht ist, um sich anzukleiden und zum Abendessen hinunterzukommen. Es wäre gut für ihn, nach meiner …«


  Der Atem entwich meinen Lungen, da Emerson mich umschlang und an sich drückte. »Deine Meinung! Gütiger Himmel, Peabody, wenn du jemals keine Meinung zu irgendeinem Thema hast, dann werde ich dich ins Krankenhaus einliefern müssen.«


  Nach einem kurzen Austausch von Zärtlichkeiten – denn, so erinnerte ich ihn, wir durften unsere Gäste nicht warten lassen – nahmen wir die Aktivitäten wieder auf, die Emersons stürmische Umarmung unterbrochen hatte, und ich reagierte auf seine Bemerkung.


  »Meine Beweggründe für den Vorschlag, dass sie nach Luxor reisen sollen, sind unwiderlegbar, Emerson, aber es gibt noch eine weitere Überlegung, die ich in ihrem Beisein nicht erwähnen konnte. Wir können unsere Nachforschungen hinsichtlich Asads Tod nicht fortsetzen, solange sie bei uns sind. Cyrus würde darauf bestehen, uns zu unterstützen, und das wäre zu gefährlich.«


  »Er hat bereits Verdacht geschöpft. Bevor wir nach oben gegangen sind, nahm er mich beiseite und fragte mich, wie oft wir seit unserer Ankunft attackiert worden sind.«


  »Das war nur ein kleiner Scherz, Emerson. Von der Leiche in der Mastaba kann er nicht erfahren haben, und wenn wir sie in den nächsten Tagen loswerden, wird er es schwerlich herausfinden. Ich habe Daoud, Fatima und Selim gewarnt, nicht davon zu sprechen, und Gargery habe ich angedroht, ihn mit dem nächstbesten Dampfer nach England zurückzuschicken, wenn er auch nur ein Wort sagt.«


  »Du scheinst an alles gedacht zu haben.«


  »Ich glaube schon. Bleibt nur das eine Problem, eine interessante Abwechslung für Bertie zu finden.«


  »Diese kleine Aufgabe hast du noch nicht gelöst? Großer Gott, Peabody, was ist denn los mit dir?«


  Ich drehte mich um. Emerson hatte Stiefel, Strümpfe und Hemd abgelegt. Auf seinen forschenden Blick sagte ich: »Ich habe die eine oder andere Idee. Beeil dich, Emerson.«


  »Wir sollten unseren Gästen das Badezimmer überlassen.« Emerson grinste. »Willst du die Waschschüssel mit mir teilen, mein Schatz?«


  Sobald ich angekleidet war, strebte ich in Berties Zimmer und ließ Emerson zurück, der in jeder Schublade nach einem frischen Hemd wühlte, nur nicht in der, wo sie sich seit jeher befanden. Die Tür war nur angelehnt; als ich näher kam, hörte ich eine helle Kinderstimme.


  »Also füllte die mutige Prinzessin einen Unterteller mit Bier und wartete, während der Prinz schlief; und bald darauf kroch die Schlange unter dem Bett hervor und wollte den Prinz beißen, doch als sie das Bier sah, trank sie es und war betrunken, und dann nahm die mutige Prinzessin ihr Messer und schnitt ihr den Kopf ab.«


  »Das war mutig von ihr«, bekräftigte Bertie.


  Ich öffnete die Tür und trat ein. Sennia hatte einen Armlehnstuhl nah an das Bett geschoben und saß auf der Kante, um ihre Rüschen nicht zu zerknittern. Sie trug ihr bestes Kleid aus weißem Batist mit einer rosafarbenen Seidenschärpe und passender Haarschleife. Horus hatte sich am Bettende ausgestreckt und zwang Bertie, seine Knie anzuziehen, trotzdem wirkte er recht wohlgesinnt – für Horus. »Ich erzähle ihm eine Geschichte«, erklärte Sennia.


  Ich versuchte, ernst zu blicken – denn ich hatte Sennia nicht die Erlaubnis gegeben, den Abend mit uns gemeinsam zu verbringen oder den Kranken zu besuchen –, doch als ich das Lächeln auf Berties Gesicht gewahrte, beschloss ich, dem kleinen Biest die verdiente Schelte zu erlassen. Sie wusste, dass sie gewonnen hatte; mit einem selbstgefälligen Grinsen fügte sie hinzu: »Ich habe ihm auch das Gesicht gewaschen.«


  Das Gelächter ihres Sohnes war das Erste, was an Katherines Ohren drang, als sie den Gang passierte. Wie sie mir später gestand, hatte sie ihn schon seit Wochen nicht mehr lachen gehört. Sennia war in ihrem Element: ein Kranker, der bemuttert werden musste, und ein aufmerksames Publikum. Auf ihre Einladung hin setzte Katherine sich dazu und lauschte dem Rest der Geschichte. Nicht lange danach gesellten sich Emerson und Cyrus zu uns, und Fatima entschied, Karaffen, Gläser und Sandwichplatten zu bringen sowie die Gläser mit Zitronenlimonade für Bertie und Sennia, und alle redeten auf einmal. Bertie beteuerte, er habe noch nie eine so interessante Geschichte gehört.


  »Das war ›Der verlorene Prinz‹«, erklärte Sennia Emerson und Cyrus, die erst gegen Ende der Geschichte hinzugekommen waren. »Die, die Tante Amelia übersetzt hat. Sie hat noch viele andere Geschichten übersetzt. Wenn du willst, erzähle ich sie dir alle.«


  »Ein anderes Mal«, sagte ich entschieden.


  »Eine Geschichte pro Tag, wie bei Scheherazade«, schlug Bertie vor.


  Ihr gefiel die Idee, dennoch wies sie sogleich darauf hin, dass Scheherazade mitten in ihren Geschichten aufgehört habe – »damit der Sultan sie nicht am nächsten Morgen köpfte« – und dass sie vielleicht mit einer weiteren beginnen sollte.


  »Bertie hat nicht vor, dich zu köpfen«, warf ich ein. »Außerdem wird es Zeit, dass du im Kinderzimmer dein Abendessen einnimmst. Sag Gute Nacht – und nimm Horus mit.«


  Sie gab Bertie einen Kuss, den er erwiderte. Horus musste gar nicht erst überzeugt werden; er sprang vom Bett, folgte ihr und fauchte Cyrus an, als er diesen passierte.


  Wir plauderten noch eine Weile, während Fatima geschäftig Teller und Gläser wegräumte, dann gönnten wir Bertie seine Ruhe.


  »Für einen Abend hatte er genug Aufregung«, erklärte ich, als Katherine und ich Arm in Arm durch den Korridor schlenderten. »Sennia entwickelt sich zu einem ebenso durchtriebenen Geschöpf wie Ramses seinerzeit. Sie wusste, dass ich ihr niemals erlaubt hätte, Bertie zu besuchen, also hat sie erst gar nicht gefragt.«


  »Jedenfalls hat sie ihm sehr gut getan«, räumte Katherine ein. »Vielleicht liefert sie ihm die Zerstreuung, die er augenblicklich braucht.«


  »Ich denke nicht. Wir werden ihm Sennia in den nächsten Tagen in kleinen Dosen verabreichen. Man muss schon in hervorragender körperlicher Verfassung sein, um mit diesem kleinen Energiebündel fertig zu werden.«


  »Sie raten uns also nach wie vor, unverzüglich nach Luxor weiterzureisen?«, fragte Cyrus.


  »Meine Meinung ist diesbezüglich unverändert.«


  Emerson warf mir einen fragenden Blick zu und schwieg. Er wusste genau wie ich, dass es zwingend erforderlich war, unsere Freunde aus Kairo wegzuschaffen.


  In Luxor würden sie in Sicherheit sein. Dort war alles ruhig.


  Aus Manuskript H


  Der Mann war sein Onkel. Sethos, der Meisterverbrecher, der wertvollste Geheimagent des Kriegsministeriums, der glühende Verehrer seiner Mutter, der Todfeind seines Vaters – und dessen illegitimer Halbbruder. Diese verblüffenden Enthüllungen hatten sie erst im Winter zuvor gemacht und Ramses hatte sich noch nicht recht mit der Vorstellung angefreundet. Noch unglaublicher war die Tatsache, dass der Mann, den er zuletzt auf einer Trage gesehen hatte – blutüberströmt aufgrund eines Lungendurchschusses –, noch lebte. Er hatte einen Mann angegriffen, der nicht nur alt genug war, um sein Vater zu sein, sondern der auch vor knapp einem Jahr eine todbringende Verletzung erlitten hatte – und er hatte einige seiner »übleren« Tricks anwenden müssen, um die Oberhand zu gewinnen. Er gewahrte Nefrets eisigen Blick und fragte sich, ob eine Entschuldigung angebracht sei und wenn ja, an wen von beiden er sie richten sollte.


  »Du hast mir versprochen, ihm nicht wehzutun«, beschwerte sie sich.


  Das blutige Tuch, das Sethos unter seine Nase hielt, war ihr Taschentuch. Er senkte es und schniefte versuchsweise. Die Blutung hatte aufgehört.


  »Ich habe ihn zuerst angegriffen«, bemerkte er mit sichtlicher Genugtuung. »Verzeih mir, Ramses. Man reagiert instinktiv, wie du sicherlich weißt. Darf ich mich jetzt aufsetzen, Nefret? Ich hoffe, ihr habt nichts gegen diese Vertraulichkeit. Schließlich sind wir eine Familie.«


  Sie hatte ihn von Kopf bis Fuß untersucht, um sicherzustellen, dass ihm außer einer blutigen Nase nichts fehlte. Er hatte es genossen und theatralisch geseufzt, sobald sie ihn abtastete, und dann tapfer geleugnet, dass es schmerzte. Stöhnend rieb Ramses sich sein schmerzendes Handgelenk. Nefret reagierte nicht darauf. Er entschied, dass er sich verflucht noch mal nicht entschuldigen würde.


  »Also, wie sollen wir dich nennen?«, erkundigte er sich. »Onkel Sethos will einem nicht so recht über die Zunge.«


  »Dann lasst den Onkel weg.« Sein Gegenüber zog eine Grimasse. »Es wäre auch reichlich spät, eine Verwandtschaft dieser Art einzuläuten. Sethos reicht völlig. Ich habe meinen richtigen Namen schon so lange nicht mehr verwendet, dass ich schwerlich darauf reagieren würde.«


  Er hatte Nefrets Einladung, gemeinsam mit ihnen zur Dahabije zurückzukehren, abgelehnt. Jetzt setzte er sich in den Schneidersitz und bot ihnen mit einer höflichen Geste einen Platz auf dem Sarg an. Es war ein Sarg. Gleichwohl vermittelten der Geruch von Sägespänen und Firnis dem Raum etwas Anheimelndes, und Nefret hatte die Taschenlampe so ausgerichtet, dass sie einander sehen konnten.


  Ramses hatte den Blick auf sein Gegenüber geheftet. Er hatte Sethos bei mehreren Gelegenheiten in unterschiedlichen Tarnungen gesehen – als ältliche Amerikanerin, als Geistlichen, als blasierten, jungen Aristokraten und zuletzt als schottischen Ingenieur mit rotem Haar –, aber jetzt bot sich ihm zum ersten Mal die Gelegenheit, die Züge dieses Mannes genauer zu studieren. Er trug die Kleidung der Einheimischen, sein Kopf war unbedeckt, seine Füße nackt. Im Moment war sein Haar schwarz, was nicht viel zu bedeuten hatte, aber Ramses erkannte zumindest, dass es sein eigenes war, kräftig und leicht gewellt. Seine Augen – zum Teufel, welche Farbe hatten sie? Ein eigentümlicher Ton zwischen grau und braun mit einem grünlichen Schimmer, hatte Ramses’ Mutter behauptet, die Sethos näher gekommen war als alle anderen Familienmitglieder. Ramses hätte es nicht zu sagen vermocht, das Licht war zu schwach. Sein Onkel hatte den gelösten Vollbart abgenommen. Kinn, Wangenknochen und Mund waren ungetarnt, und da dies ein rascher Raubzug im Dunkel der Nacht werden sollte, hatte er sich nicht der Mühe unterzogen, seine ebenmäßigen, weißen Zähne zu kaschieren. Auch die Nase war wieder naturgegeben, da Nefret die zermatschte Masse inzwischen entfernt hatte. Und diese Nasenform war ihm seltsam vertraut.


  Sethos war sich seiner intensiven Prüfung durchaus bewusst. Mit einem belustigten Grinsen bemerkte er: »Hast du eine Zigarette für mich? Das Problem mit diesen Roben ist, dass sie keinerlei Taschen haben.«


  Wortlos reichte Ramses ihm das Päckchen und eine Streichholzschachtel.


  »Sei vorsichtig mit diesen Streichhölzern«, warnte Nefret. »Du willst doch keinen Großbrand entfachen.«


  Sethos blies einen vollkommenen Rauchring in die Luft. »Ist sie immer so vermessen?«


  »Nicht mehr als Mutter«, antwortete Ramses.


  Sethos wandte sich zu dem Porträt. »Ganz schön gerissen von euch, mich damit aus meinem Versteck zu locken. Ansonsten wäre euch das nie gelungen. Ich habe mich nach Kräften bemüht, euch aus dem Weg zu gehen. Bitte, sagt jetzt nicht, dass ihr das Ganze initiiert habt, um mich dazu zu bewegen, Königin Tejes Juwelen zurückzugeben. Ich werde es nicht tun, so viel steht fest.«


  »Damit hatte ich auch nicht gerechnet«, erwiderte Ramses. »Dann bist du also wieder im Geschäft?«


  »Ich war nie raus. Meine neuerlichen Aktivitäten für einen Staat, der seine Diener so kümmerlich entlohnt, hatten keinerlei Auswirkung auf die Ausübung meines eigentlichen Berufs.«


  »Dann warst du es auch, der Ibn-Rashid seiner Diamanten entledigt hat?«


  »Wieso weißt du davon?«


  Er klang verblüfft und leicht verärgert. Erfreut, an seiner unnahbaren Fassade gekratzt zu haben, war Ramses versucht, ihn weiterhin im Ungewissen zu lassen, aber die Zeit drängte und sie hatten noch eine Menge zu klären.


  »Margaret Minton ist in Kairo. Sie hat Mutter berichtet, was in Hayil wirklich vorgefallen ist. Sonst hat sie es niemandem erzählt.«


  »Ah.« Genüsslich wählte Sethos eine weitere Zigarette aus und zündete sie an. »Warum?«


  »Warum sie es Mutter erzählt hat? Man kann nur vermuten …«


  »Dass sie in Mutter die Frau erkannte, für die du sie irrtümlich gehalten hast, und dass sie herausfinden wollte, was mit dir geschehen ist«, warf Nefret unwirsch ein. »Komm, sei ehrlich. Es war reine Absicht von dir, dass sie sich Hals über Kopf in dich verlieben sollte.«


  »Selbstverständlich. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob es mir gelungen ist. Frauen sind so unberechenbar. Nun, nun. Und was will sie jetzt?«


  »Dich jedenfalls nicht«, schnaubte Nefret. »Mutter hat ihr von deinem Tod erzählt.«


  »Hoffentlich war das alles.« Sein schwaches Lächeln war verschwunden. »Es wäre meiner Sache nicht dienlich, wenn ein Journalist herausfände, welch edelmütiges Opfer ich für das gute alte England bringe.«


  »Sie hat Minton erklärt, dass du ein Dieb und ein Betrüger bist«, platzte Nefret heraus.


  »Ah.«


  Als Ramses seine gesenkten Lider und die zusammengekniffenen Lippen bemerkte, beschlich ihn unvermittelt ein Anflug von Mitgefühl. Er wusste, was es bedeutete, von Menschen falsch beurteilt und infolgedessen verachtet zu werden. Sethos war ein Dieb und ein Betrüger, dennoch zweifelte Ramses nicht daran, dass sein Einsatz in Hayil auf Befehl des Kriegsministeriums stattgefunden hatte. Er hätte die Juwelen des Emirs nicht angerührt, wenn er nicht bei der Durchsicht der Privatkorrespondenz des hinterhältigen jungen Mannes gestört worden wäre, und wenn er wirklich so kaltblütig und pragmatisch wäre, wie er von sich selber behauptete, hätte er Margarets Hilferuf ignoriert.


  »Eine weitere Person, die ich meiden muss«, sagte sein Onkel so eiskalt, dass Ramses sich fragte, ob er sich jenen Anflug von Schuldbewusstsein nur eingebildet hatte. »Ich rechne euch hoch an, dass ihr mich darüber in Kenntnis setzt. War das der Grund, weshalb ihr diese kleine Zusammenkunft arrangiert habt?«


  »Nicht unbedingt«, räumte Ramses ein. »Es hat eine undichte Stelle gegeben. Wardanis Leute wissen, dass ich im vorigen Winter seinen Platz eingenommen habe. Mindestens einer von ihnen ist in Freiheit. Vor nicht allzu langer Zeit sind wir in einer der Kairoer Gassen kurz zusammengetroffen.«


  »Wer?«


  »Asad. Er war einer von Wardanis Stellvertretern.«


  »Ich weiß, wer er war. Das erklärt vieles.«


  »Was zum Beispiel?«, hakte Ramses nach.


  »Warum ihr in Luxor seid. Mama und Papa und deine geliebte Frau dachten, dass du hier sicherer wärest.«


  »Verflucht«, hub Ramses an, fing sich wieder und fuhr fort. »Es gab einen weiteren Grund, warum ich dich sehen wollte. Ich hatte bislang noch keine Gelegenheit, dir zu danken …«


  »Bitte, versteige dich nicht in irgendwelche Rührseligkeiten. Ich habe es nicht für dich getan.«


  »Du hast die anderen dazu überlistet zu verschwinden, bevor sie mit mir fertig waren.« Hartnäckig hielt Ramses am Thema fest. »Das hast du nicht für Mutter riskiert; du wusstest nicht einmal, dass sie in der Nähe war.«


  »Ah, aber dein Tod hätte die liebenswerte Frau in tiefen Kummer gestürzt. Ich habe meinen Dank bekommen«, setzte er mit einem Lächeln hinzu, das Emerson an den Rand des Wahnsinns getrieben hätte. »Als sie mich küsste. Ich glaube, es war eine ziemlich anrührende Szene.«


  »Sie dachte, du würdest sterben. Das dachten wir übrigens alle.«


  »Wie du siehst, habe ich euch den Gefallen nicht getan. Woher wusstest du überhaupt, dass ich noch lebe und in Luxor bin?«


  »Ich war mir nicht sicher«, gestand Ramses. »Aber diese kunstvollen Symbole, die du an mehreren Grabeingängen hinterlassen hast, waren neu und der Vorfall im Westtal trug deine Handschrift. Er war hervorragend geplant.«


  »Nett von dir, das zu sagen. Wenn das alles …«


  »Nein, das war noch nicht alles. Wie viele Leute sind sich der Tatsache bewusst, dass du noch am Leben bist?«


  Die Miene seines Gegenübers blieb ungerührt. Es entstand eine kurze Pause, bevor er antwortete. »Abgesehen von Kitchener und General Maxwell – und euch? Was ist mit deinem Vater?«


  »Ich denke, er vermutet es. Mutter hingegen nicht.« »Werdet ihr es ihnen erzählen?«


  »Kann sein«, sagte Ramses, ein kurzes – und wie er bald erfahren sollte, unangebrachtes – Gefühl der Macht auskostend. »Wäre es dir lieber, wenn ich sie im Ungewissen ließe?«


  »Ja, auf jeden Fall. Wenn du indes meinst, mir mit diesem Wissen drohen oder mich erpressen zu können, dann vergiss es. Es kümmert mich nicht sonderlich. Es ist nur so, dass mein Leben um einiges einfacher wäre, wenn Amelia mich nicht ständig verfolgen würde, um mich zu stellen und zu läutern. Kannst du dir vorstellen, in welche Schwierigkeiten sie sich selber bringen würde?«


  Ramses konnte es, sogar bildhaft. Zur Hölle mit diesem Mann. Sethos hatte die Falle gesehen und elegant umgangen.


  »Zurück zum Ausgangspunkt«, sagte er schroff.


  »Ausgangspunkt? Oh, du meinst, ob mir augenblicklich jemand nach dem Leben trachtet?« Er artikulierte sich wohl überlegt. »Als sie mich in jener Nacht davonkarrten, glaubten die wenigen Leute, die wussten, dass ich für die Organisation arbeitete, dass ich sterben würde. Man erklärte dem Arzt und den Krankenschwestern, dass ich ein unschuldiger Zuschauer bei einer Auseinandersetzung zwischen der Polizei und einer Gruppe von Rebellen gewesen wäre. Dein unsäglicher Cousin ist tot. Die einzigen anderen, die in der fraglichen Nacht zugegen waren, waren Sahin Bey und Sidi Ahmet; sie akzeptierten mich als einen der ihren und waren längst über alle Berge, bevor sich das Drama zuspitzte. Ich habe keine Ahnung, wie irgendjemand auch nur den Bezug herstellen könnte. In den Unterlagen der Organisation steht sogar ein hübsches kleines ›Ruhe in Frieden!‹ hinter meinem Namen.«


  »Ich dachte, wir sollten dich warnen«, murmelte Ramses.


  »Deine Besorgnis berührt mich tief.« Sethos’ Augen wurden schmal, winzige Fältchen umrahmten seine Lider. »Hast du gedacht, ich wäre derjenige, der dich an Wardanis Leute verraten hat?«


  Der Verdacht war Ramses nie gekommen – bis zu jenem Augenblick. Sein Schweigen provozierte Sethos zu einer aufbrausenden Reaktion. »Um Himmels willen, bei den beiden Männern, die um deine wahre Identität und um die von dir übernommene Rolle wussten, handelte es sich um den Kopf des türkischen Geheimdienstes und den Clanchef der Senussi! Offen gestanden gibt es Dutzende von Leuten, die verfluchten Deutschen nicht einmal eingerechnet, die inzwischen über diese Information verfügen. Warum verdächtigst du ausgerechnet mich?«


  »Der Gedanke ist mir nie gekommen«, entgegnete Ramses.


  »Ah.« Der kurze Wutanfall war verrauscht. Sethos sann einige Augenblicke, bevor er fortfuhr. »Ich hoffe, du warst nicht so verbohrt, eine weitere Mission zu übernehmen?«


  Ramses schüttelte den Kopf.


  »Bleib dabei. Deine Deckung ist aufgeflogen, mein Junge, und sie werden dir überall auf der Lauer liegen. Wenn du meinen Rat willst, halte dich im Hintergrund und konzentriere dich auf die Exkavation.«


  »Das habe ich auch vor. Wie ist es mit dir?«


  »Mir geht es nicht anders.« Sein Onkel bedachte ihn mit einem zynischen Grinsen. »Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass die Spionage nicht sonderlich empfehlenswert ist. Die Bezahlung ist schlecht und nur wenige erleben ihre Pensionierung, sozusagen. Wie dem auch sei, die gegenwärtige Situation in Ägypten ist verlockend. Keiner wird mich daran hindern, das zu tun, was ich will.«


  »Nein?«


  Sein Onkel seufzte. »Das soll vermutlich heißen, dass du es zumindest versuchen wirst. Die jungen Leute sind so idealistisch. Auch gut, du zwingst mich, meine Pläne zu ändern. Es gibt genügend andere Stätten in Ägypten. Genießt euren Urlaub.«


  Er erhob sich und gab Ramses die Zigarettenschachtel zurück. »Gute Nacht. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich den heutigen Abend genossen habe.«


  »O nein, so nicht«, warf Ramses ein. »Erst beantwortest du uns noch ein paar Fragen.«


  »Ich habe euch alles gesagt, was ihr wissen müsst. Pass auf ihn auf, Nefret. Darin stellt er sich selber nicht gerade geschickt an, und Amelia wäre außer sich, wenn ihm etwas zustoßen würde. Was mich daran erinnert – ihr habt nicht zufällig Genaueres erfahren über die Leiche, die sie in Gizeh entdeckt hat, oder?«


  »Leiche?« Ramses erstarrte. »Welche Leiche?«


  »Du hast nicht davon erfahren? Es stand doch in sämtlichen Zeitungen. Der Bericht erwähnte zwar nicht seinen Namen, aber mir ist gerade der Gedanke gekommen, dass es sich um …« Forschend musterte er die beiden. »Ach du meine Güte, ich hoffe, ich habe nichts Falsches gesagt. Vielleicht handelt es sich um eine dieser netten, kleinen zufälligen Leichen, mit denen Amelia sich ständig auseinander setzen muss. Nochmals gute Nacht.«


  Geschmeidig glitt er aus dem Fenster, mit den Füßen zuerst. Ramses drehte sich im Zeitlupentempo um und betrachtete seine Frau. Sie hielt seinem Blick stand, allerdings errötete sie.


  »Du sagtest, du hättest Mutters Brief verlegt«, hub er an. »Dieses liebevolle Geplänkel – diese liebenswerten Aufmerksamkeiten –, das alles sollte mich von meinem Vorhaben ablenken, ihn zu lesen.«


  Ihre Wangen liefen tief rot an. »Sie fürchtete, du könntest den Bericht in der Zeitung entdecken.«


  »Also hast du sichergestellt, dass ich keine Zeitung zu Gesicht bekam.«


  »Ich wollte nicht, dass du …«


  »Es erübrigt sich zu fragen, wer es war, stimmt’s?« Er fasste ihre Schultern. »Du hättest dich nicht solcher Mühen unterzogen, wenn es sich bei der Leiche um die eines Fremden gehandelt hätte. Die Zeitungen wussten vielleicht nicht um seine Identität, aber Mutter muss es gewusst haben; wie könnte es auch anders sein! Es war Asad, nicht wahr? Mord oder Selbstmord?«


  »Mord.«


  Sie hatte ihm die Wahrheit eingestanden, weil ihr klar war, dass die Alternative noch schlimmer gewesen wäre. Es änderte nichts an seinen Schuldgefühlen. Er hätte die Gefahr voraussehen und die erforderlichen Schritte einleiten müssen.


  »Diejenigen – wer auch immer es war – haben den Toten dort hingeschafft, wo sie und Vater ihn finden würden«, konstatierte er. »Warum? Nein, sag jetzt nichts, die Antwort ist offensichtlich.«


  »Nein, überhaupt nicht. Mutter und Vater Leichen in den Weg zu legen ist die willkommene Gelegenheit, sie zu provozieren.«


  »Weder Vater noch Mutter. Sondern mich. Er war mein Freund. Dann habt ihr also unisono beschlossen, mich im Ungewissen zu lassen? Hast du etwa erwartet, ich würde nach Kairo sprinten, um seinen Mörder zu stellen, und dabei womöglich meine Wenigkeit aufs Spiel setzen?«


  »Untersteh dich, in diesem Ton mit mir zu reden!« Sie entwand sich ihm und baute sich schwer atmend vor ihm auf. »Wir haben es nur zu deinem Besten getan!«


  Im Verlauf der vergangenen Stunde hatten sich die Dinge für Ramses mehr und mehr zugespitzt. Diese aufbrausende, kränkende Bemerkung schlug dem Fass den Boden aus. Er packte sie. Wenn sie protestiert oder sich entschuldigt hätte oder ihn auch nur zerknirscht angeschaut hätte, hätte er sie sofort losgelassen, aber sie war genauso wütend wie er; sie wehrte und wand sich fluchend, und aus einem Reflex heraus packte er sie mit einem Griff, den er schon einmal angewendet hatte: Er presste ihre rudernden Arme an ihren Körper und zog sie an sich. Ab diesem Punkt konnte von Selbstverteidigung nicht mehr die Rede sein. Er legte seine Hand auf ihre Wange und drückte ihren Kopf gewaltsam an seine Schulter.


  Vielleicht war es ihre weiche Haut an seiner Handfläche oder das leise Seufzen, das ihr entwich, kaum mehr als ein Atemhauch. Er konnte nicht fassen, was er soeben getan hatte. Entsetzt und reumütig lockerte er seine Umklammerung und wollte sich äußern.


  »Wenn du dich entschuldigst, bringe ich dich um«, flüsterte Nefret. Ihre Arme umschlangen seinen Hals.


  Als sie kurz darauf das Geschäft verließen, hatten beide nur einen Gedanken, und die wenigen Worte, die sie in jener Nacht wechselten, hatten nichts mit Sethos oder Leichen zu tun. Ramses letzter zusammenhängender Gedanke, bevor ihn Müdigkeit überwältigte, war, dass sie Recht hatte, wenn sie behauptete, dass er Frauen nicht verstand. Offensichtlich musste er selbst bei seiner eigenen Frau noch viel lernen.


  Am nächsten Morgen war Nefret bester Stimmung. Er erwachte vom Klang ihrer hellen, klaren Stimme, die ein kleines Potpourri ihrer Lieblingsmelodien zum Besten gab – die eher anrührenden Passagen aus romantischen Operetten –, während sie durch das Zimmer schwebte. »›Wenn du fort bist, mein Schatz … Wie grässlich die einsamen Stunden … Wir wollen nie mehr auseinander gehn, mein Schatz … Du, nur du allein! … Halt mich fest …‹«


  Bei der hohen Note vibrierte ihre Stimme. »Falsche Tonart«, lachte Ramses. »Du bist ein Mezzo- und kein Koloratursopran.«


  »Und du bist ausgesprochen träge.« Sie beugte sich über ihn und sang es erneut, ihm direkt ins Gesicht. »›Drück mich an dein Herz!‹ Aber nicht jetzt. Mohammed bereitet gerade dein Badewasser vor.«


  Als er nach oben kam, saß sie bereits am Tisch und Nasir war nirgends zu entdecken. »Ich habe ihm gesagt, dass wir ihn nicht brauchen«, erklärte sie. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  »Ja.« Er wartete, bis sie seine Tasse gefüllt und die Kanne abgestellt hatte. Dann fasste er ihre Hand. »Nefret …«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht entschuldigen.«


  »Nein, ich meine, ja, das hast du. Aber …«


  »Ich habe seit Monaten darauf gewartet, dass du es endlich tust.« Sie lächelte ihr Grübchenlächeln. »Du bist unwiderstehlich, wenn du wütend bist.«


  »Nun, vermutlich habe ich es nicht anders verdient«, meinte Ramses reumütig. »Aber ich verstehe nicht, warum …«


  »Du hast mich behandelt wie jemanden, den du nicht sonderlich gut kennst und den du nicht kränken willst«, fuhr Nefret ihm ungehalten ins Wort. »Ist dir bewusst, dass das die erste richtige, lautstarke Auseinandersetzung war seit unserer Heirat?«


  »Eine Auseinandersetzung ist eine Sache, und wenn dir daran gelegen ist, werde ich zukünftig mein Bestes tun. Aber dich so zu behandeln …«


  »Nun, ich möchte nicht, dass du mich in deiner Umarmung zerquetschst und mich tagtäglich überwältigst! Aber dann und wann ist es eine interessante Abwechslung.«


  »Oh.« Immer noch etwas verwirrt, gleichzeitig aber unendlich erleichtert, fragte er: »Ich nehme an, wenn es nicht spontan wäre, wäre es nicht dasselbe, oder? Ich meine, du könntest mir nicht einen kleinen Hinweis geben, wenn du …«


  »Bestimmt nicht.« Sie kicherte. »Du könntest meine Hand loslassen; ich brauche sie zum Umrühren. Trink deinen Kaffee und ich werde dir die ganze Geschichte erzählen.«


  Es war eine entsetzliche Geschichte; gewisse Details mussten direkt aus der Feder seiner Mutter stammen; sie entsprachen ihrem Erzählstil. Die Polizei hatte nichts gefunden, was sie zu dem Mörder führen würde, aber an der Identität des Toten bestand kein Zweifel.


  »In den Zeitungen wurde der Name nicht erwähnt«, setzte Nefret hinzu. »Dank Mr Russell.«


  »Es erstaunt mich, dass die Zeitungen überhaupt davon berichtet haben. Ein unbekannter Ägypter …«


  »Entdeckt in einem frühzeitlichen Grab von einer Dame, die einen gewissen Ruf genießt«, beendete Nefret seinen Satz. »Russell konnte der Presse diese Information nicht vorenthalten, da sich zahllose Ungläubige rechtzeitig genug am Schauplatz des Geschehens eingefunden hatten. Darüber hinaus hält sich momentan eine Journalistin in Kairo auf, die sich irgendwann einmal auf die außergewöhnlichen Abenteuer der Familie Emerson spezialisiert hat.«


  »Verflucht, das stimmt. Miss Minton.«


  »Mutter und Vater liefern hervorragenden Stoff.« Nefret grinste. »Aufgrund der strengen Pressezensur gibt es so gut wie keine ungefilterten Nachrichten. Man kann es der Frau kaum verübeln, dass sie die Sache ausschlachtet.«


  »Vermutlich nicht. Gab es irgendwelche Hinweise auf Flüche?«


  »Mehrere.« Nefret zögerte kurz. »In Mutters Brief stand noch etwas, was ich dir vorenthalten habe. Miss Minton ist vielleicht schon auf dem Weg hierher.«


  »Ich bin begriffsstutzig, oder etwa nicht? Deshalb wolltest du nicht mit mir im Hotel dinieren, du hattest Angst, wir könnten geradewegs in sie hineinlaufen. Gibt es noch etwas, was du zufällig vergessen hast zu erwähnen? Ein Attentat, eine versuchte Entführung?«


  »Nun …«


  »Gütiger Himmel!« Er sprang auf. »Wer? Wann? Warum zum Teufel hast du mir nicht …«


  »Es tut mir Leid«, jammerte Nefret. »Sie hat mich zur Geheimhaltung verdonnert.«


  Ramses fasste sich wieder. »Du jammerst nicht sonderlich überzeugend, Nefret. Du genießt es, nicht wahr?«


  »Nein.« Ihre Mundwinkel verzogen sich verdrießlich. »Ich verabscheue es, dir etwas zu verschweigen. Ich hätte es dir an jenem Tag beinahe erzählt, als du so nett und verständnisvoll warst, stattdessen habe ich dich angebrüllt, weil ich Gewissensbisse hatte. Setz dich und ich erzähle dir davon. Sie ist glimpflich davongekommen.«


  »Mutter? Natürlich, es war Mutter.«


  Während sie ihm berichtete, wurde seine Verärgerung von Neugier überlagert. Leise fluchend bemerkte er: »Wenn man Vater glauben darf, war Asad bereits tot, als der Angriff auf ihn und Mutter stattfand. Es ergibt keinen Sinn. Bist du sicher, dass das alles war?«


  »Nun …«


  »Lange halte ich das nicht mehr aus«, warf Ramses ungehalten ein.


  »Es ist nichts Ernstes, Ehrenwort. Zumindest hoffe ich das nicht. Unser Mr Smith ist in Kairo, vorgeblich im Auftrag der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit. Natürlich ist das nicht sein richtiger Name; der ist wesentlich überkandidelter und unaussprechbar. Mutter hat ihn mit ihrer gewohnten Taktik zur Strecke gebracht – Tee im Shepheard’s und wilde Klatschgeschichten.«


  »Sie ist ein umtriebiges, kleines Geschöpf, was?« Abwesend fuhr er sich mit seinen Fingern durchs Haar. »Ich hätte wissen müssen, dass sie und Vater nur darauf warteten, mich loszuwerden, um dann in die Offensive zu gehen. Was hat sie mit Smith angestellt, ihm eine Tracht Prügel mit ihrem Schirm angedroht, falls er mich nicht in Ruhe lässt?«


  »Nun …«


  Ramses funkelte sie an.


  »Tut mir Leid.« Nefret kicherte. »Vermutlich ist es überhaupt nicht lustig, aber wenn du dein Gesicht sehen könntest … So ähnlich wird sie reagiert haben, schätze ich. Ramses, sie hat den Turf Club aufgesucht – ganz allein – und Lord Edward befohlen, seinen Freund mitzubringen, um sie dort zu treffen. Nur der Himmel weiß, womit sie ihm gedroht hat, aber es hat gereicht, um Smith umgehend Beine zu machen. Er gestand, dass er von Asads Flucht gewusst, sich aber nicht der Mühe unterzogen habe, uns zu informieren, weil – wie drückte er sich aus? – ›wir uns nicht mehr um diesen Haufen gescheiterter Revolutionäre scheren‹. Irgendetwas in der Art.« Sie kicherte erneut. »Kannst du dir vorstellen, wie sie in der Lounge sitzt, umringt von all diesen unmöglichen Männern, ihren zweitbesten Hut auf dem Kopf und vornehm an ihrem Whisky nippend?«


  Es war lustig, solange man nicht zufällig mit der Dame verwandt war. »Sie ist unglaublich«, murmelte Ramses. »Nicht einmal ich hätte ihr das zugetraut und ich kenne sie seit über 20 Jahren. Andererseits überrascht es mich nicht, dass ›Smith‹ in Kairo ist. Wir wussten, dass er für das Ministerium arbeitet und dass seine neue Aufgabe in irgendeiner Form mit Ägypten zu tun hat. Allerdings besteht kein Grund zu der Annahme, dass er es auf mich abgesehen hat. Gott, ich wünschte, Mutter würde aufhören, mich wie ein Kind zu behandeln!«


  »Schätzchen, du hast allen Grund zur Verärgerung«, pflichtete Nefret ihm bei. »Ich werde es nicht mehr wieder tun, großes Ehrenwort.«


  »Vielleicht war es nur gut so.« Er schob seinen Teller von sich und entzündete eine Zigarette. »Im Eifer des Gefechts hätte ich womöglich etwas so Sinnloses und Idiotisches getan wie den ersten Zug nach Kairo zu nehmen. Dann hätten wir diese reizende Familienzusammenführung verpasst.«


  Nefret erhob sich und spähte über die Reling. »Da kommt Jamil mit den Pferden. Wohin wollen wir heute? Nach Gurneh?«


  »Du müsstest es doch besser wissen.«


  Sie drehte sich um, lehnte sich gegen die Reling. Die morgendliche Brise blies ihr das Haar aus der Stirn. Ihre Miene war ernst. »Ich weiß genau, was du vorhast, aber ich bin dagegen. Mutter behauptet, sie würde ihn in jeder Tarnung erkennen, aber ich bestimmt nicht. Er könnte überall sein; er könnte jeder sein!«


  »Zum Teufel, was schlägst du dann vor? Sollen wir ihn jedes Grab in Luxor ausrauben lassen? Oder wie die Wilden das Westufer abjagen, in dem Bemühen, alle auf einmal zu bewachen?«


  »Er sagte, er wollte Luxor verlassen.«


  »Das hast du ihm doch wohl nicht abgenommen, oder? Um Himmels willen, Nefret!«


  Statt zurückzubrüllen, grinste sie ihn herausfordernd an. »Na, na, das zweite Mal innerhalb von 24 Stunden. Wenn du wütend bist, bist du absolut …«


  »Unwiderstehlich. Richtig. Ich war nicht wütend auf dich.«


  »Du warst wütend auf ihn. Und bist es immer noch. Warum?«


  »Er hat uns beide manipuliert wie Marionetten«, zischte Ramses zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dir hat er Mitgefühl suggeriert und mir Schuldbewusstsein und er hat unsere gesamte Unterhaltung maßgeblich bestimmt, ist dir das nicht aufgefallen? Er hat uns nur das erzählt, was wir seiner Meinung nach erfahren sollten, und wir haben ihm genau das berichtet, was er wissen wollte! Erst am Schluss hat er seine kleine Bombe platzen lassen, damit er unvermittelt verschwinden konnte, ehe wir die Gelegenheit bekamen, weitere Fragen zu stellen. Er verheimlicht etwas, und ich will verflucht sein, wenn ich ihn ungeschoren davonkommen lasse.«


  »Er hat deinen empfindlichen Nerv getroffen, was?«


  »Seit ich mich entsinnen kann, ist er das Feindbild schlechthin, der einzige Mensch, der sogar Vater gelegentlich bezwungen hat. Ihn zur Strecke zu bringen wurde zu meinem größten Ehrgeiz. Und jetzt …« Er merkte, dass er die Reling so fest umklammerte, dass seine Finger schmerzten. »Jetzt ist er ein verfluchter Held und dazu noch mein Onkel! Wie kann ich die Polizei auf seine Fährte ansetzen? Wenn ich Vater schildere, dass wir ihn getroffen haben, wird er ihn höchstpersönlich aufspüren wollen, und Mutter wird es – wie üblich – herausfinden, denn darin hatte Sethos völlig Recht – zum Teufel mit ihm –, dass Mutter ihre Nase in jeden Unruheherd von Kairo hineinsteckt!«


  Nefret schlang einen Arm um ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Dann wären wir also wieder bei unserer alten Gewohnheit angelangt, einander Dinge vorzuenthalten«, meinte sie bedrückt.


  »Du hast gut reden.«


  »Ich habe mich bei dir entschuldigt!«


  »Ich bin einfach unwiderstehlich.«


  Nefret schmunzelte. »Der Punkt geht an dich. Wenn du so weitermachst, wirst du mich demnächst in Grund und Boden reden, sobald ich grässlich zu dir bin. Nein, im Ernst, Schätzchen, warum sollen wir es den Eltern verschweigen? Wenn jemand Sethos beeinflussen kann, dann Mutter.«


  »Genau davor habe ich Angst.« Er wandte den Kopf, fand ihren Mund und küsste sie. »Du magst Recht haben, aber lass uns zunächst sehen, ob wir ihn aufspüren können, bevor wir das entscheiden. Und wenn ich ihn zu fassen kriege, werde ich ihn in die Enge treiben, bis er meine sämtlichen Fragen beantwortet hat! Woher wusste er von Königin Tejes Juwelen? Was führt er im Schilde? Wer arbeitet für ihn? Wir müssen ihn irgendwie stoppen, und wenn uns das gelingt, bevor Mutter sich einmischt, werden wir uns eine Menge Kummer ersparen.«


  Nefret erwiderte nichts. Sie kannte diese Miene – den energischen Mund, die umwölkten Augen –, dennoch fragte sie sich, ob Ramses überhaupt begriff, dass er eine Suche aufnahm, die mit ziemlicher Gewissheit zum Scheitern verurteilt war. Also wirklich, Männer konnten gelegentlich ganz schön beschränkt sein. Nachdem sie die brillante Idee gehabt hatte, das Porträt seiner Mutter als Lockmittel für Sethos zu benutzen, verwarf er nun den logischen nächsten Schritt – seine Mutter in Person einzusetzen. Seine Empfindungen für seinen Onkel waren zwiespältiger Natur, eine seltsame Mischung aus Bewunderung, Groll und ungewollter Faszination. Sie fühlte dasselbe, in ihrem Fall war der Groll jedoch eher nachrangig. An Ramses und seinem Vater musste er noch nagen – die vielen Male, da Sethos ihnen einfach entwischt war, seine unverhohlene Verehrung für die Gattin seines Bruders.


  Und wenn man es genau nahm, war es kein netter Zug, die eigene Mutter als Köder für einen Dieb zu benutzen.


  Während sie ihrem Mann über die Treppe zum Unterdeck folgte, sagte sie sich im Stillen, dass es zwar Zeitverschwendung sein könnte, einen Menschen zu suchen, der so schwer fassbar war und so entschlossen, sie zu meiden, aber zumindest nicht gefährlich. Keiner von ihnen hatte von Sethos auch nur das Geringste zu befürchten.


  10. Kapitel


  Aus Manuskript H (Fortsetzung)


  Sie hatten es versäumt, Jamil zu informieren, dass sich ihr Tagesplan ändern könnte. Jumana war bei ihm und schien am Boden zerstört, als Ramses erklärte, dass sie ihre Dienste an jenem Tag nicht beanspruchen würden. Nefret bemerkte unumwunden: »Warum kann sie nicht mit uns kommen?«


  »Sie kann uns nicht zu den Händlern begleiten«, erwiderte Ramses. »Es wird schon schwierig genug werden, ihnen brauchbare Informationen zu entlocken, auch ohne die Anwesenheit eines dunkeläugigen Mädchens.«


  Nefret musste sich eingestehen, dass er Recht hatte. Sie und ihre Schwiegermutter genossen einen einzigartigen Status, aber Jumana würde man wie irgendeine ägyptische Frau behandeln. Außerdem gehörte sie einer Familie an, die überall in Gurneh und Luxor Kontakte unterhielt, einige legal, andere nicht. Abdullahs Onkel hatte ein beträchtliches Vermögen erworben, mit Methoden, die niemand zu hinterfragen wagte. Gleichwohl konnte man den riesigen, bittenden Augen kaum widerstehen.


  »Jamil kann uns über den Fluss bringen und sie kann bei ihm bleiben.«


  Jamil warf Nefret einen wütenden Blick zu. Vermutlich hatte er eigene Pläne, wie beispielsweise ein ausgedehntes Plauderstündchen mit Freunden in den vornehmen Kaffeehäusern von Luxor. Eigentlich konnte sie es ihm kaum verübeln, dass er seine Schwester nicht im Schlepptau haben wollte.


  »Dann könnte sie die Schule besuchen. Du kannst mit deinen Lehrern reden, Jumana, und ihnen berichten, was du zurzeit machst.«


  »Das werde ich tun, o ja! Sie werden sehr stolz auf mich sein!«


  Ich muss diesem Kind beibringen, nicht ständig so zu brüllen, dachte Nefret bei sich.


  Sobald sie das andere Flussufer erreicht hatten, vertäute Jamil das Boot und ließ sich zu einem Plausch mit den anderen Bootsmännern nieder. Während sie und Ramses zum Luxor-Tempel marschierten, gewahrte Nefret, dass Jumana ebenfalls stehen geblieben war und mit mehreren Mädchen ihres Alters plauderte. Kein Wunder, dass sich die Neuigkeiten so rasch verbreiteten. Der Klatsch war eine der Hauptbeschäftigungen in einer vielfach des Lesens und Schreibens unkundigen Gesellschaft, wo andere Zerstreuungen fehlten. Das bestätigte sich innerhalb weniger Minuten, als eine Stimme zu ihnen drang und sie einen der Angestellten des Telegrafenamtes bemerkten, der auf sie zuschlenderte.


  »Das hier ist gerade eingetroffen«, erklärte er und händigte Ramses das Telegramm aus. »Ich wollte es schon per Boten schicken, als ich erfuhr, dass ihr in Luxor seid.«


  Ramses gab ihm das erwartete Bakschisch und riss den Umschlag auf. Mit einem erleichterten Seufzer reichte er Nefret das Schriftstück. »Die Vandergelts werden am Sonntag in Luxor eintreffen.«


  »Hast du mit schlechten Nachrichten gerechnet?«


  »Das tut man doch immer, oder?«


  »Telegramme sind so verflucht uninformativ«, murmelte Nefret, die kurze Mitteilung erneut lesend. »Das ist wieder typisch Mutter! Sie schreibt nicht, warum sie mit dem Zug kommen, statt zu segeln, dafür vergeudet sie fünf Wörter auf ›Findet für Bertie neues Interessengebiet‹. Was in aller Welt soll das heißen?«


  »Da kommt einem unvermittelt der Begriff ›kriegsgeschädigt‹ in den Sinn.«


  »Ja, natürlich.« Nefrets Lächeln verschwand. »Der arme Junge.«


  »Eigentlich keine gute Nachricht«, fuhr Ramses fort. »Nachdem Sethos hier sein Unwesen treibt, könnten sie vom Regen in die Traufe kommen.«


  »Sollen wir versuchen, sie loszuwerden?«


  »Ich nehme nicht an, dass tatsächlich Gefahr für sie besteht …« Er rieb sich sein Kinn, und seine konzentrierte Miene hellte sich auf. »Gleichwohl denke ich, ich werde Mutter telegrafieren. Komm, wir gehen zum Telegrafenamt.«


  »Hast du vor, ihr von Sethos zu berichten?«


  »Nein.«


  Er brachte den Text zu Papier und zeigte ihr diesen.


  »Alles ist aufgedeckt. Bitte habt die Güte, davon Abstand zu nehmen, mit meiner Frau gegen mich zu konspirieren.«


  Lachend schüttelte Nefret den Kopf. »Jetzt bist du derjenige, der mich in eine unmögliche Lage bringt.«


  »Tue ich nicht. Deine Treue gilt zunächst einmal mir. Das steht schon in der Bibel, wie Mutter betonen würde.«


  Das erste von ihnen aufgesuchte Geschäft befand sich in der Nähe des Luxor-Tempels, günstig gelegen für die Touristenströme. Der Besitzer begrüßte sie in gespieltem Erstaunen, wovon beide sich nicht täuschen ließen, schickte einen seiner Söhne hinaus zum Kaffeeholen und fing an zu jammern. Dieser dreimal verfluchte Krieg habe ihn ruiniert. Wie sollte ein ehrlicher Mann sein Auskommen erzielen, wenn so wenige Touristen kamen?


  »Deshalb sind wir zu dir gekommen«, nahm Ramses den Gesprächsfaden auf. »Deine Ehrlichkeit ist bekannt, und da es keine Touristen gibt, musst du viele schöne Artefakte im Angebot haben. Was kannst du uns zeigen?«


  Nach längerem Hin und Her brachte Omar schließlich eine kleine Bronzefigur einer sitzenden Katze mit einem goldenen Ohrring zum Vorschein und ein Relieffragment. Letzteres zeigte Kopf und Schultern eines Mannes mit einer dicht gelockten Kurzhaarperücke.


  »Späte 25. oder frühe 26. Dynastie«, murmelte Ramses, während er das Stück in seinen Händen drehte.


  »Sehr gut«, lobte Nefret. »Ich wünschte, ich hätte deinen Kennerblick.«


  »Zum Teufel mit meinem Kennerblick. Das stammt aus der Kapelle von Amenirdis in Medinet Habu. Als ich es das letzte Mal sah, befand es sich noch an Ort und Stelle. Wie viel Schaden …«


  Nefret räusperte sich warnend und er bezähmte seinen Ärger. Es hatte keinen Sinn, Händler wie Omar zu maßregeln; sie würden nicht aufhören, mit den ortsansässigen Dieben zu kooperieren, stattdessen würden sie sich weigern, ihm die Objekte zu zeigen.


  »Wer war verantwortlich für den Raub in Effendi Legrains Lagerräumen?«, fragte er abrupt.


  Ihm war klar, dass er keine ehrliche Antwort erwarten durfte, dennoch hoffte er, dass seine unvermittelte Frage eine Reaktion hervorrufen würde, die, wenn auch ausweichend und flüchtig, ihm einen Hinweis liefern konnte. Er hatte sich nicht getäuscht. Das Gesicht seines Gegenübers wurde so hart und ausdruckslos wie eine Tonmaske, allerdings glänzte es von einem plötzlichen Schweißausbruch. Wortlos schüttelte er den Kopf.


  »Was du uns jetzt erzählst, wird kein anderer je erfahren«, drängte Ramses. »Zweifelst du an meinem Wort?«


  »Nein.« Der Händler verdrehte die Augen. »Aber … aber ich weiß nichts. Bruder der Dämonen, ich habe nichts für dich. Ich muss – ich muss jetzt schließen. Es wird Zeit zum Gebet.«


  Bis zum Mittagsgebet war es noch eine gute Viertelstunde, dennoch drang Ramses nicht in ihn. Omar wartete gerade so lange, bis sie sein Geschäft verlassen hatten, ehe er die Tür zuschlug und verriegelte. Das zweite Geschäft war geschlossen. Genau wie das dritte. »Für heute können wir ebenso gut aufgeben«, meinte Ramses. »Omars Sohn hat die anderen gewarnt. Überaus merkwürdig. Die Händler sind es gewohnt, dass ich dann und wann vorbeischaue, um ihnen Informationen zu entlocken, und eigentlich genießen sie dieses Spiel. Sie wären nicht so vorsichtig, es sei denn, man hat sie gewarnt, nicht mit uns zu reden.«


  »Ihnen vielleicht sogar gedroht«, räumte Nefret ein. »Er war nicht nur vorsichtig, er war regelrecht verängstigt.«


  »Stimmt. Unser geschätzter Verwandter versteht sich bestens darauf, Leute zu terrorisieren. In seinen Glanzzeiten gab es nicht einen Händler in Ägypten, der ihm Paroli geboten hätte. Zur Hölle mit ihm.«


  »Ja, mein Schatz.« Sie fasste seinen Arm. »Es ist noch recht früh, trotzdem könnten wir unser Mittagessen einnehmen – wir setzen uns auf die Terrasse des Winter Palace und beobachten die Passantenströme. Vielleicht ist Sethos in die Rolle eines Kellners geschlüpft.«


  Das erheiterte ihn keineswegs. Die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt, schlenderte er langsam weiter und murmelte abwesend: »Wie du willst.« »Wir könnten aber auch Abdul Hadis Geschäft aufsuchen und das Porträt mitnehmen. Du willst doch nicht wirklich einen neuen Rahmen dafür anfertigen lassen, oder?«


  »Wofür? Ach so, für das Bild. Nein, ich …« Schlagartig blieb er stehen. »Hölle und Verdammnis!«


  »Was ist denn?«


  »Wir haben es dort gelassen.« Ramses schlug seine Faust in die andere Handfläche. »Wie blöd bin ich eigentlich? Komm weiter!«


  Sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Der Ruf zum Mittagsgebet drang von der Moschee elGuibri, und als Ramses in das Geschäft stürmte, senkte Abdul Hadi soeben seine gichtgeplagten Knie auf den Gebetsteppich. Für Augenblicke fürchtete Nefret, ihr Gatte wäre zu aufgebracht, um den Anstand zu wahren, doch diese Furcht war unbegründet.


  »Verzeihung. Ich komme wegen des Porträts meiner Mutter. Aber das hat keine Eile.«


  Der liebenswürdige alte Herr schien verblüfft. »Aber … hast du es denn nicht mitgenommen? Gestern Abend? Heute Morgen stand es nicht mehr auf der Staffelei. Ich dachte …«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Nefret rasch. »Hab Dank. Salam alaikum!«


  Sie zerrte Ramses aus dem Geschäft und schloss die Tür. Er drehte sich zu ihr. Seine Züge waren so hart wie Granit; gleichwohl scheiterte er in dem Bemühen, seine Stimme zu senken. »Weshalb lachst du?«


  »Es ist doch lustig«, prustete Nefret. »Statt in die Dunkelheit zu fliehen wie ein anständiger Halunke, hat er ganz locker vor diesem Fenster ausgeharrt, bis wir … bis … Ach du meine Güte.«


  »Unsere Vorstellung beendet war«, erwiderte ihr Mann heftig. »Er muss sie recht amüsant gefunden haben. Soweit ich mich entsinne, habe ich dir erzählt … Habe ich nicht auch …?«


  »Das Savoy ist näher als das Winter Palace.« Sie nahm seinen Arm. »Ich empfehle dir einen ordentlichen Whisky oder ein Glas Wein.«


  »Ich brauche keinen Alkohol.« Leise fluchend stapfte er neben ihr her. »Was ich brauche, ist eine Revanche. Nicht nur für gestern Abend, sondern für eine lange Reihe von Schmähungen.«


  »Du kannst nicht …«


  »Ich habe beileibe nicht vor, ihn zu foltern, Liebling. Ich möchte ihn demütigen und ihm eins auswischen. Endlich einmal!«


  Bei der Erinnerung an einige Dinge, die sie gesagt – und getan – hatten, weil sie sich unbeobachtet glaubten, hatte Nefret gewissermaßen Verständnis für ihn, dennoch versuchte sie, gerecht zu bleiben. »Er hat uns nicht vorsätzlich belauscht. Er hat nur gewartet, um zu sehen, ob wir das Porträt dalassen würden.«


  »Und jetzt hat er es. Wie sollen wir Mutter das erklären?«


  Sie wählten einen Tisch im Garten des Savoy Hotels und bestellten. An der Wand hinter ihnen rankten die üppig blühenden Zweige der Bougainvillea und ein Spatz hüpfte auf den Tisch und blinzelte Nefret an. Sie fütterte ihn mit Brotkrumen aus ihrer Hand, bis er plötzlich davonflatterte, und als sie aufsah, stand Margaret Minton neben ihr.


  »Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«, bat sie.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, erkundigte sich Nefret, sich dessen bewusst, dass Ramses’ Miene völlig ausdruckslos geworden war. Er erhob sich und bot der Journalistin einen Stuhl an.


  »Mit den üblichen Methoden«, erwiderte Minton blasiert. »Bestechung und Bakschisch. Ich habe einige der Faulpelze auf dem Dock dafür bezahlt, dass sie mir berichteten, wenn Sie am Ostufer auftauchen. Ich bin Ihnen den ganzen Morgen gefolgt – ohne nennenswerte Aufschlüsse zu gewinnen, muss ich hinzufügen. Warum haben Sie die Antiquitätenhändler besucht? Es ist allgemein bekannt, dass der Professor niemals von ihnen kaufen würde.«


  »Vater nicht, aber ich gelegentlich«, entgegnete Ramses. Nefret sah, dass er Haltung annahm, wie ein Duellant vor der Auseinandersetzung. »Gelegentlich muss man seinen Prinzipien untreu werden, ansonsten verliert man bedeutende Stücke an Privatsammler.«


  »Sie scheinen keineswegs überrascht, mich zu sehen. Hat Mrs Emerson Ihnen erzählt, dass ich nach Luxor komme?«


  »Haben Sie sie über Ihre Pläne unterrichtet?«


  Mit einem schwachen Lächeln quittierte sie ihren zweiten Fehlschlag, seine Deckung zu durchbrechen, und attackierte ihn aus einer dritten Richtung. »Sicherlich hat sie die Leiche erwähnt, die sie in der Mastaba entdeckt hat.«


  Nefret beschloss, sich einzuschalten. Sie hatte den Brief und den Zeitungsartikel aus der Gazette gelesen. Außerdem hatte sie dieses Spießrutenlaufen satt.


  »Sind Sie deshalb hier?«, erkundigte sie sich. »Falls ja, so sind Sie auf dem Holzweg. Wir wissen nur, was Mutter uns in ihrem letzten Brief geschildert hat, und das ist verflucht wenig.«


  Der Kellner kam mit den von ihnen bestellten Speisen. Miss Minton winkte ab, als er ihr die Menükarte reichte, und bestellte stattdessen Tee. Während er sich über den Tisch beugte und alles zu seiner Zufriedenheit arrangierte, schweifte ihr Blick durch den Garten.


  »Wer ist der Mann dort?«, fragte sie unvermittelt. »Seit ich mich hingesetzt habe, starrt er mich an.«


  Er starrte immer noch – ein untersetzter Herr mit einem prächtigen, gepflegten Bart und gewelltem braunem Haar –, aber nicht zu ihr. Als er Nefrets Blick erhaschte, erhob er sich, strebte lächelnd zu ihnen und streckte seine Hand aus.


  »Hallo, Nefret. Wie schön, Sie wiederzusehen. Ich habe Ihren Mann zwar noch nicht kennen gelernt, aber natürlich schon von ihm gehört. Darf ich Ihnen beiden meine herzlichen Glückwünsche aussprechen?«


  Ramses stand auf und nahm die ausgestreckte Hand. Weicher, brauner Flaum bedeckte deren Rücken; es fühlte sich an wie ein Katzenfell, doch sein Handschlag war beinahe schmerzhaft. Ramses erwiderte ihn genauso fest und sinnierte im Stillen, wie kindisch sie sich doch verhielten – ließen ihre Muskeln spielen, um einer Frau zu imponieren.


  »Tut mir Leid, dass wir uns seinerzeit verpasst haben«, fuhr der Neuankömmling fort. Nefret stellte einander förmlich vor und Kuentz küsste ihre Hand. Ihn mit Miss Minton bekannt zu machen ließ sich nicht vermeiden; sie klebte auf ihrem Stuhl und machte keinerlei Anstalten aufzubrechen.


  »Sie ist eine überaus bekannte Journalistin«, fügte Ramses hinzu.


  »Aha. Dann muss ich also vorsichtig sein mit dem, was ich sage!« Sein schallendes Lachen sorgte dafür, dass man sich zu ihnen umdrehte.


  »Nur wenn Sie etwas Verwerfliches getan haben«, konterte Miss Minton.


  »Ich? Nein! Niemals! Das Deutsche Haus in die Luft zu jagen war doch nichts Verwerfliches.«


  Der Satz enthielt drei Stichwörter, die die Neugier eines jeden Journalisten geweckt hätten. Miss Mintons Finger zuckten. »In die Luft gejagt? Deutsch? Wovon reden Sie da?«


  »Sie möchte es nur zu gern niederschreiben.« Kuentz grinste. »Seht ihr, wie sich ihre Finger krümmen, als hielte sie einen Stift. Dann haben Sie also noch nicht von unserem kläglichen Bemühen für die Sache der Bündnispartner gehört?«


  »Wir haben davon gehört«, erwiderte Ramses. »Aber keiner schien zu wissen, wer dafür verantwortlich zeichnete.«


  Die Journalistin heftete ihren forschenden Blick auf ihn, und da er keinen Anlass sah, die Fakten zu verheimlichen, fuhr er mit seinen Ausführungen fort. Vielleicht lenkte er Miss Minton damit auf eine andere Spur. »Die deutsche Regierung hat das Haus vor einigen Jahren gebaut, es sollte als Hauptquartier für ihre Archäologen dienen. Ich möchte Ihr Bemühen nicht verunglimpfen, Kuentz, dennoch sehe ich nicht, welchen Vorteil dessen Zerstörung den Verbündeten liefern sollte.«


  »Es war ausgesprochen hässlich«, meinte Kuentz überheblich. »Zu groß, zu rot, zu deutsch.«


  »Kein sonderlich plausibler Grund für die Zerstörung fremden Eigentums«, wandte Ramses ein.


  »Das war nicht der einzige Grund.« Kuentz spähte sich um wie ein Bühnenschurke und senkte die Stimme. »Carter und ich fanden heraus, dass das Haus sich zu einem Zentrum des illegalen Antiquitätenhandels entwickelt hatte – und anderen weniger wünschenswerten Aktivitä ten. Ich muss nicht mehr sagen, hm?«


  »Dennoch würde ich gern mehr erfahren«, wandte Miss Minton aufgeregt ein. »War Mr Carter denn daran beteiligt? Wer noch?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erklärte Kuentz. Ramses hatte den Eindruck, dass er sich in seiner Rolle sonnte. »Ich und nur ich allein war dafür verantwortlich. Und jetzt muss ich zurück an die Arbeit, ich war lange genug weg.«


  »Hätten Sie nicht Lust, heute Abend mit mir zu speisen? Ich logiere im Winter Palace.«


  »Sie wollen also alles zu Papier bringen und dann wird mein Name in Ihrer Zeitung auftauchen?«


  »Es wird nichts abgedruckt ohne Ihre Einwilligung.«


  Nefrets Miene schlug in unverhohlene Fassungslosigkeit um. Kuentz lachte. »Was kümmert’s mich? Ein armer, hungriger Archäologe verschmäht kein kostenloses Mahl, schon gar nicht mit einer schönen Frau. Vielen Dank, ich werde kommen. Um acht, abgemacht? Und Sie, meine Freunde, die jungen Emersons, werden mich wieder in Deir el-Medine besuchen, wo ich Ihnen viel Interessantes zeigen kann.«


  Nach einer Verbeugung entfernte er sich. Ramses schob seinen Stuhl zurück. »Ich vergaß, ihn etwas zu fragen. Entschuldigt mich.«


  »Ist das wahr?«, erkundigte sich Miss Minton. »Was er über das Deutsche Haus gesagt hat? Dass es ein Zentrum des illegalen Antiquitätenhandels war?«


  »Ich höre zum ersten Mal davon«, erwiderte Nefret wahrheitsgemäß. Ramses redete noch immer mit Kuentz. In dem Bewusstsein, dass er jegliches Zeitgefühl verlieren würde, wenn sie über die Archäologie diskutierten, winkte Nefret dem Kellner.


  »Aber solche Aktivitäten haben sich in diesem Jahr verstärkt, nicht wahr?«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie dieses Thema interessiert, Miss Minton.«


  »Das wussten Sie nicht?« Ihr Tonfall ließ Nefret von den Münzen aufblicken, die sie auf dem Tisch abzählte. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie das Manuskript nicht gelesen haben, das Mrs Emerson eingesteckt hatte – oh, natürlich nur versehentlich! Ich möchte wetten, Ihre ganze Familie hat lang und breit darüber diskutiert und im Zuge dessen meine Beweggründe durchleuchtet und meine Emotionen ausgelotet. Vielleicht haben Sie sogar herzhaft gelacht!«


  Nefret fühlte, wie sie errötete. Damals hatte sie Mutters dreiste Aneignung (sie hätte es niemals als Diebstahl bezeichnet) des Dokuments nicht hinterfragt. Und doch war es in der Tat so, dass sie das intime Tagebuch eines Menschen gestohlen und es anderen gezeigt hatte. Die Autorin hatte freimütig alles zu Papier gebracht, da ihr Werk nicht für Dritte bestimmt gewesen war; zweifellos hatte sie jede nur mögliche Informationsquelle angezapft, ehe sie eine Frau konsultierte, von der sie wusste, dass sie sie verachtete und ihr misstraute.


  »Keiner hat gelacht«, murmelte Nefret. Das klang wenig überzeugend und eher wie eine halbherzige Entschuldigung, doch die andere Frau nickte verständnisvoll. Auch sie errötete – und das wundert mich nicht, dachte Nefret. Ich weiß, wie ich mich fühlen würde, wenn ich meine intimsten Gedanken zu Papier gebracht hätte und jemand anders sie lesen würde.


  »Ich könnte Ihnen nicht einmal böse sein, wenn Sie gelacht hätten«, murmelte Miss Minton. »Ich habe es für mich geschrieben, wissen Sie – kurz darauf –, als ich mich noch genau an die Einzelheiten erinnerte. Ich hatte nie vor, es Dritten zu offenbaren.«


  »Wie kamen Sie dazu, es Mutter zu zeigen?«


  »Aus Verzweiflung«, erwiderte die andere Frau schlicht. »Ich nehme nicht an, dass Sie das verstehen können. Sie sind glücklich verheiratet mit einem Mann, wie man ihn sich nur wünschen kann, und gehören einer eng verbundenen, außergewöhnlich exzentrischen Familie an. Ich hatte keinen Geliebten, keine Familie, keine Freunde. Die Konkurrenz in meinem Gewerbe ist hart; ich dachte immer, ich hätte keine Zeit für solche Ablenkungen. Ich war reif genug, um gepflückt zu werden, und er …« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem spontanen Grinsen. »Meine Liebe, er war großartig. Alles war so überaus harmonisch! Oh, ich wusste, dass er mir etwas vorspielte, aber das war mir egal. Irgendetwas sagte mir, dass, wenn ich nicht herausfände, wer und wie er wirklich war, ich für den Rest meines Lebens andere Männer mit diesem unsäglich romantischen Bild vergleichen und verwerfen würde – und wider besseres Wissen hoffte ich, ihn irgendwann wiederzusehen. Nun, das ist kein praktikabler Denkansatz für eine Frau meines Alters.«


  Ihr Grinsen und die Selbstironie, die in ihren Augen aufblitzte, stießen Nefret ab. Sie war beileibe nicht bereit, sich ihr anzuvertrauen.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie stattdessen.


  »Haben Sie ihn kennen gelernt?«


  »Sethos?« Für Augenblicke zögerte sie in dem Versuch zu ergründen, was eine wahrheitsgemäße Antwort zur Folge haben könnte, dann verwarf sie diese Überlegung. »Ja. Zweifellos hatte er einen Hang, sich … interessant zu machen.«


  »Haben Sie es auch gespürt?«


  Nefret lächelte. »Eigentlich nicht. Ich war bereits bis über beide Ohren in einen anderen verliebt.«


  »Sie lieben ihn sehr, nicht wahr? Und er empfindet dasselbe für Sie. Sie sind beide sehr glücklich, Mrs …« Leise kichernd brach sie ab. »Es ist mir fast unmöglich, jemand anderen mit diesem Namen anzureden! Ich nehme nicht an, dass Sie mich Margaret nennen wollen? Sie können es mir glauben oder nicht, aber ich bin nicht hergekommen, um Sie zu irgendwelchen Indiskretionen zu bewegen. Ich möchte einfach, dass wir Freunde sind. Und«, fügte sie mit einem weiteren breiten, reuevollen Lächeln hinzu, »wenn einer von uns beiden im Nachteil ist, dann gewiss nicht Sie. Sie wissen zu vieles, was mich in Misskredit bringen könnte.«


  Nefret wusste nicht, ob ihr Angebot einer Freundschaft ehrlich gemeint war, dennoch wäre sie töricht, diese zurückzuweisen.


  »Danke«, sagte sie. »Margaret, ich gehe jetzt besser und suche meinen Mann. Er scheint mit Mr Kuentz verschwunden zu sein.«


  In der Tat stand er allein hinter der Hoteltür. Sobald er sie bemerkte, trat er hinaus, damit es nicht so aussah, als habe er sich versteckt, und nahm ihren Arm.


  »Ich dachte, mein Verschwinden würde dir einen Vorwand zum Aufbruch liefern«, erklärte er. »Worüber habt ihr so lange geredet?«


  Nefret schilderte ihm ihr Gespräch.


  »Ich habe nichts gegen diese Frau«, meinte Ramses nachdenklich. »Eigentlich habe ich sie sogar bewundert. Aber diese Fragen über illegale Kunstschätze und ihr Interesse an Kuentz’ Geschichte lassen mich an den wahren Motiven für ihr Kommen zweifeln – vor allem im Hinblick auf unsere neuerliche Begegnung.«


  Entschieden schüttelte Nefret den Kopf. »Sie möchte so gern glauben, dass er noch lebt, aber sie kann nichts wissen. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«


  »Es sei denn, er hat es ihr zu erkennen gegeben.«


  »Das Letzte, was er will, ist eine verliebte Frau – noch dazu eine Journalistin –, die sich an seine Fersen heftet«, führte Ramses aus.


  »Dann ist es schlicht und einfach vergebliche Hoffnung«, meinte Nefret sanft.


  »Warte einen Moment. Ich habe eine Idee und will sie nicht hier diskutieren.«


  Die Pylone des Luxor-Tempels schimmerten im Licht der Nachmittagssonne. Ramses wandte sich ihnen zu. Er hatte die Reliefs in der Großen Säulenhalle nie vollständig kopiert. Es gab dermaßen viel zu tun, so viele unaufschiebbare Aufgaben, die tagtäglich auf sie einstürmten …


  Nefret zupfte ihn am Ärmel. »Also? Verlier dich nicht wieder in archäologischen Spekulationen, nicht jetzt.«


  »In Ordnung. Lass uns einmal annehmen, dass Minton nach ihrem anfänglichen Schock geistesgegenwärtig genug war, um zu erkennen, dass Mutter sie angelogen haben könnte.«


  »Was ja auch stimmt.«


  »Bis auf einen wesentlichen Punkt. Meine allwissende Mama hat nicht gelogen, sondern hat sich, wie wir vor kurzem erfahren haben, nur fürchterlich geirrt. Lass uns darüber hinaus annehmen, dass Miss Minton als Journalistin und als Mitglied einer ›höher stehenden‹ Gesellschaftsschicht Zugang hat zu gewissen Informationsquellen. Frag mich jetzt nicht zu welchen, denn ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich will lediglich zum Ausdruck bringen, dass sie von irgendjemandem irgendetwas erfahren haben könnte, was sie in ihrer vergeblichen Hoffnung bestärkt.«


  »Jemand aus dem Kriegsministerium, meinst du? Das ist entsetzlich vage«, meinte Nefret skeptisch. »Also was schlägst du vor, sollen wir tun?«


  »Die verfluchte Frau bei Laune halten. Das überlasse ich dir«, fügte er hastig hinzu. »Tausche Mädchengeheimnisse mit ihr aus und so weiter.«


  »Warum hältst du sie nicht bei Laune? Du siehst ihm ein bisschen ähnlich und sie hat die zärtliche Umarmung in Gizeh eindeutig genossen.«


  »Verflucht, Nefret, du weißt, es war nicht meine Idee. Oh. War das ein Scherz?«


  »Ja.« Sie schlang ihren Arm durch den seinen und schmiegte sich an ihn.


  »Ich werde meine Ehre nach Kräften verteidigen«, sagte Ramses. »Also halten wir sie gemeinsam bei Laune. Sethos in ganz Luxor zu suchen ist vertane Zeit und Energie. Wir müssen uns einen neuen Plan ausdenken, damit er zu uns kommt.«


  »Er wird jetzt vorsichtiger sein – falls er die Stadt nicht schon verlassen hat.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich erfahre, dass jemand eine Pyramide oder den Tempel von Dendera geklaut hat«, knurrte Ramses. »Nein, er ist immer noch hier. Das Einzige, was wir machen können, ist, seine Komplizen aufzuspüren. Und an diesem Punkt fehlen uns Selim und Abdullah. Sie hatten und haben Verbindungen zu den meisten der kleinen Grabräuber von Gurneh. Ich werde sehen, was ein paar sorgfältig ausgewählte Beschwörungen für uns tun können.«


  »Also gehen wir nach Gurneh?«


  »Nicht heute. Erinnerst du dich, was Lansing uns von dem Grabräuber erzählt hat, den Kuentz auf frischer Tat ertappte? Kuentz hat mir die Stelle genannt. Ich dachte, wir könnten sie uns einmal genauer ansehen.« Er fuhr sich fahrig durch sein Haar und versetzte missmutig: »Wer weiß, vielleicht war der Bursche so gefällig, einen Fußabdruck oder ein Stück Papier mit Sethos’ Kryptogramm zu hinterlassen.«


  »Zunächst werden wir Jumana einsammeln müssen.«


  »Verflucht, das hatte ich vergessen.«


  Sie wartete bereits auf uns, als wir das Dock erreichten. Jamil war nirgends zu sehen. Als Ramses nach ihm fragte, zuckte seine Schwester die schmalen Schultern. »Im Kaffeehaus, wo sonst? Ich habe ihn gebeten mitzukommen, aber er wollte nicht. Soll ich noch einmal hingehen?«


  »Ich werde ihn holen«, entschied Ramses. Seine ausholenden Schritte und seine finstere Miene dokumentierten Nefret, dass der bedauernswerte Jamil reif für eine Gardinenpredigt war. Es war nicht ganz fair, denn sie hatten ihm nicht gesagt, wann sie zurückkehren würden, andererseits hätten sie Selim oder Daoud oder einen anderen ihrer Männer niemals suchen müssen. Nefret wandte sich zu dem Mädchen, das auf dem Rand des Docks saß. »Hast du etwas gegessen?«, erkundigte sie sich.


  »Ja. In der Schule.«


  Die knappe Antwort und die gesenkten Lider waren so untypisch für sie, dass Nefret fragte: »Ist irgendwas?«


  »Sie wollten mir kein Buch geben!« Aufgebracht hob sie den Kopf. »Ich wollte über die Frauen Gottes lesen. Ich hätte gut auf das Buch aufgepasst.«


  Nefret setzte sich und legte ihren Arm um Jumanas Schultern. »Ich habe Bücher, die du dir ausleihen kannst.«


  »Wirklich? Würdest du das tun? Ich werde sie in ein Tuch einwickeln und sehr, sehr gut auf sie aufpassen!«


  Das Gesicht des Kindes hellte sich auf. Eigentlich war sie kein Kind mehr; für die Ägypter war sie eine erwachsene Frau und reif für die Ehe, und mit diesem hübschen Gesicht hatte sie vermutlich schon Dutzende von Verehrern. Dennoch wäre es ein Verbrechen, eine solche Lernfreude und Intelligenz an eine traditionelle Ehe zu vergeuden. Das Mädchen verdiente eine Chance – und ich habe sie bislang kaum unterstützt, dachte Nefret schuldbewusst. Ihr Bücher zu leihen war das Mindeste, was sie tun konnte. Dieser jämmerliche Bleistiftstummel und das zerfledderte Notizbuch – warum hatte sie ihr nicht längst etwas Besseres gegeben?


  Als Ramses zurückkehrte, trottete Jamil hinter ihm her, er murmelte eine Entschuldigung und schien eher gekränkt als geläutert. Er brachte sie zur Dahabije, und Nefret bat sie zu warten, bis sie ein Päckchen für Jumana zusammengestellt hatte: den ersten Band von Emersons Klassiker Geschichte des Alten Ägypten, Bleistifte und Füllfedern und ein Tintenfässchen, dazu ein leeres Notizbuch. Nachdem sie diesen Schatz an ihre Brust gedrückt hatte, weigerte Jumana sich nicht länger, für diesen Tag entlassen zu werden. Sie bestiegen die Pferde, die sie in Ashrafs Obhut gelassen hatten, und ritten in Richtung der westlichen Anhöhen. Jumana verließ sie an dem Punkt, wo sich der Pfad teilte. Sie strahlte.


  »Zum ersten Mal habe ich sie sprachlos erlebt«, schmunzelte Ramses. »Das war eine nette Idee, mein Schatz.«


  »Ich habe es nicht als Nettigkeit gesehen.«


  »Das sagst du. Mein Gott, sie ist ein hübsches kleines Geschöpf. Wenn sie jemals einen Mann so anschaut …« »Wenn sie dich jemals so anschaut …«


  »Vermutlich denkt sie, ich wäre so alt wie Methusalem«, bemerkte Ramses trocken.


  »Vermutlich bist du nicht so alt wie der Mann, den Yusuf für sie auswählen wird. Kein junger Mann könnte den Brautpreis zahlen, den er verlangen wird. Das kann und will ich nicht zulassen, Ramses.«


  Er hinterfragte nicht, was sie plante, um es zu verhindern. Irgendwie würde es ihr gelingen. Sie wirkte fest entschlossen. Er fasste ihre Hand. »Sie wird ihre Chance bekommen, ich verspreche es dir.«


  »Hat Mr Lansing nicht gesagt, das Grabmal befindet sich hinter dem ptolemäischen Tempel?«, erkundigte sich Nefret, als sie das Asasif erreichten.


  »Er hat sich geirrt. Kuentz meinte, es sei näher bei Deir el-Bahari. Der einfachste Zugang ist der über Hatschepsuts Säulenallee.«


  Es war nach drei Uhr. Die Sonne brannte ihnen in den Augen, als sie nach Westen strebten, sengende Hitze stieg von dem staubtrockenen Boden auf. Nur wenige Leute waren unterwegs; die Touristen hatten sich in ihre Hotels zurückgezogen, die Wächter hielten im Schatten ein Nickerchen und wie alle vernünftigen Exkavatoren (außer Emerson) hatte Lansing seine Arbeit für diesen Tag eingestellt. Das Gelände war jedoch nicht völlig verwaist; als sie weitergingen, erhob sich ein Mann und rannte mit rudernden Armen auf sie zu.


  »Es ist Mr Barton«, sagte Nefret und brachte ihre Stute zum Stehen. »Ich frage mich, was er will.«


  »Dich anschauen, vermute ich.«


  »Sei nicht albern. Er erinnert einen an Don Quichotte, findest du nicht? Oder vielleicht auch an eine der Windmühlen … Guten Tag, Mr Barton.«


  Barton kam schlingernd zum Halten. »Guten Tag. Suchen Sie mich … uns … Lansing?«


  Seine Augen waren auf Nefret geheftet, wie die eines Hundes, der auf ein Kopftätscheln hofft, also überließ Ramses ihr die Antwort. »Wir haben nicht gedacht, Sie so spät noch hier anzutreffen«, bemerkte sie höflich. »Wir wollten uns die Stelle einmal ansehen, wo Alain den Möchtegerngrabräuber ertappt hat.«


  »Alain? Oh, Kuentz. Ja, richtig. Sie wissen, wo es ist?«


  »Ich denke schon«, erwiderte Ramses. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen …«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mitkomme? Ich kann durchaus mit Ihnen Schritt halten, ich bin gut zu Fuß.«


  Nefret war viel zu gutmütig, um ihm diesen Wunsch abzuschlagen. Er erhielt das erhoffte Schulterklopfen. »Wenn Sie mögen. Wir müssen ohnehin einen Großteil des Weges zu Fuß zurücklegen.«


  Sie ließen Jamil und die Pferde neben der zweiten Terrasse des Tempels zurück und folgten einem schmalen Pfad, der stetig anstieg und von locker aufgeschichtetem Geröll gesäumt war. Es gab viele solcher Wege, die von den geschmeidigen und häufig barfüßigen Bewohnern von Gurneh oder von Ziegen benutzt wurden; manche stammten noch aus der Frühzeit. Als sie stehen blieben, um Atem zu schöpfen, waren sie bereits hoch genug, um über das fruchtbare Ackerland zum Fluss blicken zu können. Die Linie zwischen der grünen Ebene und der fahlgelben Wüste war so scharf wie von einer Messerspitze gezogen. Nefret spürte, wie der Schweiß über ihren Körper strömte. Auch auf Ramses’ Hemd zeichneten sich dunkle Flecken ab und Barton atmete schwer. Er war so dicht hinter ihr gefolgt, dass sie ihm ein- oder zweimal hatte ausweichen müssen, sonst wäre sie über seine riesigen Füße gestolpert. Wenn er gehofft hatte, ihr zu Hilfe kommen zu dürfen, hatte er sich getäuscht.


  »Dort haben sie das Versteck mit den königlichen Mumien entdeckt«, sagte Ramses und deutete auf den Fuß der Klippe.


  »Wo?«, fragte Barton beflissen. »Ich habe davon gelesen, es aber noch nie gesehen. Können wir es besichtigen?«


  »Nein, das können wir nicht«, erwiderte Ramses hitzig. »Nicht ohne Seile und ganz gewiss nicht heute.« Barton wirkte so enttäuscht, dass Ramses nachgab. »Ich werde es Ihnen zeigen, aber unternehmen Sie um Gottes willen nicht den Versuch, es auf eigene Faust zu erkunden. Der Stollen ist über 12 Meter tief, und als ich das letzte Mal dort unten war, waren die Decken der Durchgänge teilweise schon eingestürzt.«


  »Sie waren dort?«


  Verflucht, dachte Ramses, ich hätte wissen müssen, dass er das als Herausforderung wertet und nicht als Warnung. »Vor einigen Jahren. Ohne Unterstützung würde ich es nicht noch einmal riskieren.«


  Eine weitere Klettertour brachte sie zum Fuß der Klippe. Es gab nicht viel zu sehen, nur ein dunkel gähnendes, unregelmäßiges Loch. Ramses fasste Nefrets Arm und winkte Barton zurück.


  »Seien Sie vorsichtig. Die Antikenverwaltung müsste die Öffnung verschlossen haben, die Versuchung ist einfach zu groß für irgendwelche unverbesserlichen Idioten. Dort unten ist nichts, wissen Sie.«


  Das war nicht ganz richtig. Emil Brugsch hatte die Sarkophage und diverse Grabbeigaben zwar schon vor über 30 Jahren entfernt, aber keine fachmännische Arbeit geleistet, und Emerson war immer der Meinung gewesen, dass die Grabstätte sachkundig freigelegt werden sollte. Ramses hatte nicht vor, es Barton gegenüber zu erwähnen, der näher getreten war und in das finstere Loch spähte. Ramses vermochte seine Faszination nachzuvollziehen; es handelte sich um eine der fantastischsten Geschichten in der Ägyptologie: Die Mumien des ägyptischen Adels, geschändet und geraubt und aufgeschichtet wie Klafterholz, hatten dort 3000 Jahre lang verborgen gelegen und waren von einer Familie neuzeitlicher Grabräuber entdeckt worden, die wiederholt gestohlene Artefakte veräußerte, bis die Antikenverwaltung sie geschnappt hatte.


  »Wir gehen besser weiter«, sagte er.


  Das Fortkommen war nicht einfach; der Pfad stieg an und fiel ab, wand und schlängelte sich entlang des losen Gerölls, das die thebanischen Klippen begrenzte – im Laufe der Jahrhunderte ausgewaschen und verwittert von Unwettern und Stürmen. Barton nahm immer wieder Nefrets Arm, brachte sie aus dem Gleichgewicht und stützte sie dann. Er schien sein Tun nicht zu bemerken, und sie war so höflich, darüber hinwegzusehen.


  Die Öffnung des königlichen Mumienverstecks lag noch nicht weit hinter ihnen, als Ramses verharrte. »Das wird es sein.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Nefret, Bartons Hand abschüttelnd.


  »Es ist die korrekte Entfernung.« Ramses schaute sich um. »Er hat gesagt, dass sich südlich der Anhöhe ein Felsblock befindet, der einem Schafskopf ähnelt.«


  »So sehen sie doch alle aus«, murmelte Nefret.


  »Ich werde hinaufgehen und einen Blick riskieren«, bemerkte Ramses. »Bleibt ein Stück zurück.«


  Der Aufstieg war nicht besonders schwierig. Er hatte solche Klippen schon Hunderte Male erklettert. Die Oberfläche war so uneben, dass sie ihm genügend Halt für Hände und Füße bot; man musste nur jeden einzelnen Felsvorsprung testen, ehe man sein Gewicht darauf verlagerte. Er tastete sich langsam, aber sicher voran und war fast auf dem Grat angelangt, als Nefret schrie.


  Ein noch lauteres, dröhnenderes Geräusch schloss sich an, überlagerte ihre Stimme, aber er hatte bereits reagiert, sich auf eine Seite geworfen, und seine Hände und Füße tasteten nach einem Halt. Der Felsblock donnerte nur Zentimeter von seiner Hand entfernt in die Tiefe, gefolgt von einem Geröllregen, und prallte mit einer solchen Wucht am Boden auf, dass sich eine Fontäne aus Steinsplittern erhob. Sie regneten auf die beiden, an die Klippe gekauerten Gestalten nieder.


  Ramses wusste nicht mehr, wie er nach unten gekommen war. Die Risse in der Frontpartie seines Hemdes zeugten davon, dass er mehr oder weniger hinuntergerutscht war. Von ihnen dreien war Nefret am glimpflichsten davongekommen, dank Bartons rascher Reaktion. Als Ramses sie erreichte, hielt der junge Mann sie immer noch fest, seine langen Arme um ihren Körper geschlungen und den Kopf über sie gebeugt. Ramses riss ihn gewaltsamer als nötig von Nefret weg und neigte sich über seine Frau. Sie strich sich das Haar aus den Augen und schrie erleichtert auf.


  »Gott sei Dank. Ich sah nur noch, wie dieser Felsbrocken direkt auf dich zukam. Hilf mir auf.«


  »Bist du sicher, dass dir …«


  »Ja, mir fehlt nichts. Dank Mr Barton.«


  Ramses ließ ihre Hände los und wandte sich entschuldigend an Barton.


  »Tut mir schrecklich Leid.«


  Am Boden liegend, seine ungelenken Gliedmaßen seltsam gekrümmt wie eine vierbeinige Spinne, grinste Barton schwach. »Nein, mir tut es Leid. Ich habe nicht gesehen … Ich hätte … ich war einfach zu langsam. Habe ich ihr wehgetan? Ich wollte nicht …«


  »Ja, ja, alles in Ordnung«, bemerkte Ramses in einer Interpretation seiner unzusammenhängenden Äußerungen. Barton hatte Nefret angestarrt und alles um sich herum vergessen, bis sie aufschrie.


  Nefret war aufgestanden, etwas blass um die Nase, aber sicher auf den Beinen. »Da oben war jemand.« Sie deutete dorthin. »Ich habe seinen Kopf und die Schultern gesehen, und dann … o mein Gott! Sieh nur!«


  Die Gestalt schien eher zu schweben, als zu stürzen, weite Ärmel und fließende Gewänder breiteten sich anmutig aus, wie die Schwingen eines riesigen Vogels, dennoch traf er mit einem geräuschvollen und grässlichen Knall am Boden auf. Ramses wurde sich erst bewusst, dass er sich gerührt hatte, als ihm ein Entsetzensschrei von Nefret zu erkennen gab, dass er sie auf die Erde gestoßen hatte und auf ihr lag.


  »Steh auf«, keuchte sie, ihn von sich zerrend. »Ist er tot?«


  Die Gestalt war quasi vor Bartons Füßen gelandet. Sie lag mit dem Kopf nach unten, und was Ramses betraf, konnte sie auch weiterhin so liegen bleiben. Der Bursche musste tot sein, Blutspritzer bedeckten den Boden ringsum und Bartons Stiefel. Gleichwohl wusste er, dass seine Frau erst zufrieden sein würde, wenn sie sich Gewissheit verschafft hatte. Sie drehte den Leichnam um.


  Das Gesicht war unidentifizierbar, eine Masse aus Knochen und rohem Fleisch. Barton schnellte herum, bedeckte den Mund mit einer Hand und Ramses klopfte ihm abwesend auf den Rücken. Unterdessen beobachtete er Nefret bei ihrer Routineuntersuchung, die seines Erachtens nicht mehr erforderlich war. Sie sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf. Ihr Haar fiel ihr in langen goldblonden Locken über die Schultern. Sie ist so schön, dachte er im Stillen. Laut sagte er gönnerhaft: »Leg ihm irgendwas übers Gesicht, sonst muss Barton sich noch übergeben.«


  »Nein. Hören Sie, es tut mir aufrichtig Leid …« Der junge Mann wischte sich den Mund mit seinem Ärmel und meinte gequält: »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen. Jedenfalls keine frische.«


  »Diese hier sieht besonders unappetitlich aus«, räumte Ramses ein. »Mach dir nicht die Mühe, ihn zuzudecken, Nefret, bring Barton einfach nur weg.«


  »Ja, natürlich.« Sie hakte den jungen Mann unter. »Das muss Ihnen nicht peinlich sein, Mr Barton. Ich bin Ärztin, wissen Sie, und wir sind so etwas gewöhnt.«


  »Das ist mir zu Ohren gekommen.« Barton gelang ein schwaches Lächeln. »Öh … meinen Sie … Meinen Sie nicht, Sie könnten mich George nennen?«


  Ramses wartete, bis »George« und Nefret außer Sichtweite waren, bevor er sich über den Leichnam beugte. Er musste seine Hände mit Sand reinigen, nachdem er diesen inspiziert hatte.


  Als er zu Nefret und Barton stieß, kniete sie neben dem jungen Mann und untersuchte ihn auf Blessuren. Ihr Haar fiel über ihre Schultern, umrahmte ein Gesicht, das vor Hitze und Aufregung gerötet war. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre leicht geöffneten Lippen, wie stets, wenn sie sich konzentrierte.


  »Da ist eine Beule«, verkündete Nefret, während sie eine Stelle auf Bartons linker Kopfhälfte abtastete. »Wie viele Finger sind das?«


  Bartons glasiger Blick ließ auf eine Gehirnerschütterung schließen, doch Ramses war sich sicher, dass es nicht der Treffer auf seinen Schädel gewesen war, der sein Oberstübchen durchgerüttelt hatte. Schließlich brachte er es heraus. »Öh … drei.«


  »Gut. Warum kommen Sie nicht mit uns zum Boot und lassen sich von mir fachmännisch behandeln? Diese Schnittwunden müssen desinfiziert werden.«


  Das Haus, das die Leute vom Metropolitan Museum gebaut hatten, lag zwar näher, aber zu diesem Zeitpunkt hätte Barton bereits zugestimmt, Nefret in den Schlund der Hölle zu begleiten. Er leistete nur schwachen Widerstand. »Das ist viel zu viel Mühe …«


  »Es ist das Mindeste, was wir tun können«, versetzte Ramses. »Sie haben meine Frau vor ernsthaften Verletzungen bewahrt. Schaffen Sie es zurück bis nach Deir elBahari?«


  »Gewiss doch.«


  »Gut. Ich treffe euch dort.«


  Nefret unterdrückte einen besonders üblen Fluch, als er sich erneut in Richtung des Felsmassivs wandte. Bartons Augen weiteten sich vor Schreck. »Wollen Sie dort hinauf? Warum denn? Es war ein Unfall, oder? Ich meine, der Bursche muss betrunken gewesen sein oder … nein, Moslems trinken nicht, nicht wahr? Vielleicht war er krank oder … Er hatte sich gegen diesen Felsblock gelehnt und er gab nach und dann ist er … Es muss sich um einen Unfall handeln!«


  Ramses erwiderte nichts. Der Aufstieg war diesmal einfacher, und schon nach kurzer Zeit hatte er die Stelle erreicht, von der das Geschoss seiner Ansicht nach gekommen war – den Pfad, der entlang der Klippen von Deir elMedine ins Tal der Könige führte. Er war von den Männern benutzt worden, die in dem Dorf lebten und vor fast vier Jahrtausenden in den Königsgräbern arbeiteten. Als er auf den Grat kletterte, war weit und breit niemand zu sehen. Er blickte in die Tiefe. Nefret und Barton waren immer noch da; ihm war klar, dass sie sich nicht von der Stelle rühren würde, bis sie ihn in Sicherheit wusste. Sie hob den Arm und winkte ihm, und er erwiderte diese Geste und bedeutete ihnen, sich auf den Weg zu machen. Der Pfad war von Fußspuren übersät, mit Schuhen und barfüßig, von Mensch und Tier. Eindeutige Abdrücke vermochte er nicht auszumachen. An einer Stelle war vor nicht allzu langer Zeit ein Stück Gestein abgeschlagen worden, dort schimmerte der Felsen blass und glatt. Diese Arbeit hätte weder viel Zeit noch Mühen gekostet und auch keinerlei Misstrauen erregt, es sei denn, man suchte nach einem Verdachtsmoment. Das verwitterte Gestein löste sich ständig und fiel in die Tiefe. Aber der Mann hatte eine Art Meißel benutzt. Er konnte die Spuren erkennen. Und er fand andere Hinweise, die zwar abgekratzt und weggewischt, jedoch nicht völlig beseitigt worden waren.


  Auf seinem beschwerlichen Weg nach Deir el-Bahari begegnete Ramses nur einem Mann – einem freundlichen Dorfbewohner aus Gurneh, der ihn kaum erstaunt begrüßte, ihn mit einem wissenden Grinsen bedachte und fragte, ob er verschollene Gräber suche.


  Er bewältigte den langen Rundweg und kletterte dann den steilen, aber sicheren Pfad auf der Nordseite des Tempels hinunter. Auf der Höhe der zweiten Terrasse erwarteten ihn Nefret und Barton mit Jamil und den Pferden.


  »Irgendwas gefunden?«, erkundigte sich der Amerikaner.


  »Nein.«


  »Hören Sie, ich möchte ja nicht neugierig sein. Es ist nur, ich habe so viele Geschichten über Ihre Familie gehört … War es wirklich ein Unfall?«


  »Zweifellos.« Ramses wandte sich zu Jamil. Nefret musste ihm von dem Vorfall erzählt haben; er wirkte aufgeweckter, als Ramses ihn je erlebt hatte. »Jemand muss nach Luxor reiten, Jamil. Der … äh … Unfall muss der Polizei gemeldet werden.«


  »Sie werden nichts unternehmen«, meinte Jamil skeptisch.


  Vermutlich hatte er Recht. Schuldbewusst dachte Ramses an den Toten, eine willkommene Beute für Raubvögel, gleichwohl war die Vorstellung, dessen sterbliche Überreste mitzunehmen, selbst für ihn unerträglich.


  »Trotzdem muss man sie informieren«, beharrte er. »Und zwar schnell.«


  Auf Nefrets Vorschlag hin schickte er einen der Wächter, den er mit einem großzügig bemessenen Bakschisch entlohnte. Jamil würde in jedem Kaffeehaus von Luxor einkehren, bevor er die Polizei aufsuchte, wenn er überhaupt dorthin ginge.


  Sie nahmen ihre Drinks im Salon ein, während Nefret Barton untersuchte. Er errötete wie ein Schuljunge, als sie darauf bestand, dass er sein Hemd ausziehen müsse. Seine Verletzungen waren harmloser Natur – Schnittwunden, Hautabschürfungen und Prellungen – und fast alle auf dem Rücken. Seinem eigenen Whisky zusprechend, machte Ramses höfliche Konversation und gab sich weniger gastfreundlichen Gedanken hin.


  Gleichwohl war es nicht einfach, Distanz zu einem Mann zu wahren, mit dem man Whisky trank und der Ramses’ Arbeit bewunderte. Als Barton schließlich aufbrach, waren sie beim Du angelangt. Barton schien keine Eile zu haben. Nefret musste ihn zweimal daran erinnern, dass Lansing sich Sorgen um seinen Verbleib machen könnte, ehe er sein Glas absetzte und sich erhob und ihr nochmals danken wollte. Ramses nahm seinen Arm und führte ihn hinaus.


  »Soll ich Ambrose von dem Vorfall berichten?«, fragte Barton.


  »Warum nicht?«


  »Öh … Keine Ahnung. Also dann. Nochmals vielen Dank.«


  Als Ramses in den Salon zurückkehrte, deckte Nasir den Tisch für das Abendessen ein. Mittlerweile war er nicht mehr ganz so ungeschickt, dennoch fand er einen neuen Vorwand zum Verweilen, indem er die Servietten kunstvoll faltete. Sein Ehrgeiz überstieg sein Können; für diesen Abend schien er sich wohl an einem fliegenden Vogel versuchen zu wollen, indes ähnelte das Ergebnis eher einer geköpften Ente. Ramses schickte ihn mit ein paar schroffen Bemerkungen weg und stellte sich neben Nefret, die sich auf dem Diwan ausgestreckt hatte.


  »Du hast seine Gefühle verletzt«, warf sie ihm vor.


  »Dann sorg dafür, dass er damit aufhört. Es dauert ewig, bis man die Servietten wieder aufgeknotet hat.«


  »In Ordnung, mein Schatz, ich werde es versuchen. George ist ein netter Junge, nicht wahr? Wirklich schade, dass er eine so unangenehme Erfahrung machen musste.«


  »Wenn er in Ägypten bleiben will, gewöhnt er sich besser daran.«


  »Also wirklich, Ramses! Es kommt doch nicht alle Tage vor, dass man über eine Leiche stolpert. Wir könnten ihn und Mr Lansing und Monsieur Legrain zu einem gemeinsamen Abendessen einladen – mit Miss Minton.«


  »Wenn du Zeit auf gesellschaftliche Anlässe verschwenden willst, bitte, dann tu dir keinen Zwang an. Ich hatte den Eindruck, dass du die Frau bewegen willst, sich dir anzuvertrauen. Gut möglich, dass sie in Gegenwart Dritter nicht offen reden wird.«


  »Meine Güte, bist du heute Abend schlecht gelaunt. In Ordnung, dann essen wir eben zu dritt. Du kannst dich nach dem Abendessen entschuldigen und ich werde ihr zusetzen.«


  »Wann?«


  »Je eher, desto besser. Die Vandergelts treffen am Sonntag ein und wir werden einige Tage mit ihnen beschäftigt sein.«


  »Wie wäre es mit morgen?«


  »Wenn sie freihat. Warum baust du dich so vor mir auf?«


  »Ich dachte, es würde dir gefallen.«


  »Nur wenn sich daraus etwas Interessantes entwickelt. Sollen wir das Abendessen zurückstellen?«


  »Nein, ich habe Hunger.«


  Ihr Lächeln verschwand, dennoch wartete sie, bis Nasir den ersten Gang serviert hatte, ehe sie ihre Inquisition fortsetzte.


  »Worum handelt es sich? Hast du bei der Durchsuchung der Leiche irgendetwas entdeckt?«


  »Nichts, was du nicht auch bemerkt hättest. Keinerlei Hinweis auf seine Person, nichts Außergewöhnliches an seiner Kleidung.«


  »Vielleicht war es tatsächlich ein Unfall.«


  »Wenn du an unglückliche Zufälle glaubst, dann ist es durchaus nachvollziehbar, dass sich eine Gesteinslawine löste, als ich gerade hochkletterte, aber er hätte gar nicht ins Tal stürzen können, es sei denn, er stand auf der Spitze des Felsgrats, der den Pfad mit der Klippenseite verbindet. Und das ist kein steiler Abhang.«


  »Du denkst, man hat ihn hinuntergestoßen«, sagte Nefret leise.


  »Es ist kein steiler Abhang«, wiederholte Ramses gereizt. »Man hat ihn hochgehoben und hinuntergestürzt. Du hast gesehen, wie er gefallen ist – auf den Rücken, das Gesicht nach oben. Er traf mit dem Kopf auf, dennoch hätten die Verletzungen nicht so gravierend sein dürfen. Er wurde ins Gesicht geschlagen, bevor man ihn hinunterkatapultierte. Auf dem Felsen waren Blutspuren.«


  »Also haben sich dort oben zwei Personen befunden. Eine versuchte dich zu töten, die andere versuchte …«


  »Du weißt nicht, was sie vorhatten«, gab Ramses zu bedenken. »Und ich genauso wenig.«


  »Verflucht, Ramses, unterbrich mich nicht dauernd!« Sie brach ab, biss sich auf die Lippe, da Nasir mit dem nächsten Gang in den Salon trottete, gleichwohl endete ihre Auseinandersetzung damit nicht. Ramses wusste, dass sein Verhalten zu wünschen übrig ließ, aber sie war an jenem Nachmittag um Haaresbreite ernsthaften Verletzungen entgangen und dieser ungeschlachte Amerikaner hatte sie davor bewahrt und Luxor war keinesfalls sicher – und er hatte nicht den kleinsten Anhaltspunkt auf das Motiv oder den Mann hinter dem Angriff.


  »Ich sage dir, es kann nicht …« Er spähte zu Nasir, der, aufgrund ihrer überlauten Stimmen nervös, ängstlich die Teller jonglierte, um schleunigst wieder verschwinden zu können. »Es kann keiner aus diesem Haufen gewesen sein.«


  »Wer sonst? Du hast nicht … Du konntest nicht …«


  »Nein! Wie oft muss ich es dir noch sagen, bis du mir endlich glaubst?«


  »Wer war dann der zweite Mann?«


  »Welcher zweite Mann?«


  »Du hast angedeutet …«


  »Reine Theorie. Wir wissen nicht, ob dort oben zwei Leute waren.«


  »Könnte es sein …« Sie stockte und warf dem bedauernswerten Bediensteten einen feindseligen Blick zu. Völlig verunsichert durch diese missbilligende Geste seiner Gönnerin, brach Nasir in Tränen aus und flüchtete.


  »Großer Gott!« Ramses knallte sein Messer auf den Tisch. »Mein geschätzter Onkel, meinst du? Kindermädchen oder Schutzengel? Du denkst, wir brauchen einen? Offenbar kann ich nicht selber auf mich aufpassen … oder du …«


  »Du bist unmöglich! Ich werde den Eltern schreiben und ihnen von dem Vorfall berichten.«


  Immer wenn sie aufgebracht war, fiel ihr das Haar ins Gesicht. Der Lampenschein zauberte goldene Reflexe auf ihre Lockenpracht. Ihre Wangen waren gerötet, in ihren Augen schimmerten Tränen der Wut.


  »Wie du willst«, sagte Ramses schroff. »Ich gehe zu Bett. Es war ein langer Tag.«


  Er war müde und hatte sich während des hastigen Abstiegs von den Klippen einige neue Blessuren zugezogen, dennoch lag er noch wach und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit, als Nefret ins Zimmer schlüpfte und die Tür schloss. Für Augenblicke blieb sie reglos stehen, wartete darauf, dass er etwas sagte; als er hartnäckig schwieg und sich nicht rührte, huschte sie auf die andere Seite des Raums und begann, sich zu entkleiden. Sie ließ sich Zeit und hängte ihre Garderobe ordentlich über einen Stuhl, bevor sie ein Nachthemd überstreifte. Sein Nachtsehen war immer hervorragend gewesen, und es fiel ihm schwer, gleichmäßig zu atmen. Auf Zehenspitzen trippelte sie zum Bett. Er wollte schon nach ihr greifen, als sie sich neben ihn warf. Die Bettfedern quietschten.


  »Ich weiß genau, dass du noch wach bist! Wie kannst du es wagen, dich so zu verhalten?«


  Er nahm sie in seine Arme. »Verzeih mir.«


  »Und entschuldige dich nicht ständig!«


  »Bist du nicht ein bisschen ungerecht?«


  »Ich hatte Angst.« Sie verbarg ihren Kopf an seiner Schulter. »Deshalb war ich so entsetzlich zu dir.«


  »Ich war auch nicht gerade liebenswürdig.«


  »Oh, ich weiß nicht. Es war ein verflucht guter Vorwand!«


  Ihm war nicht zum Scherzen zu Mute. »Ich habe dich nicht angelogen, Nefret. Ich würde niemals einen anderen Job annehmen, ohne dich zu informieren.«


  »Mich zu konsultieren.«


  »Das wollte ich damit sagen. Ich habe keine Erklärung für den heutigen Vorfall, aber ich bin sicher, es hatte nichts zu tun mit …«


  »Ich möchte nicht darüber reden.« Ihre Lippen glitten von seiner Halsbeuge zu seinem Kinn. »Du hast dich rasiert!«


  »Äh-hm … ich dachte …«


  »Oh, mein Schatz, du bist wirklich umwerfend!« Sie lachte, als sein Mund den ihren fand.


  Nach einer Weile murmelte er schläfrig: »So langsam verstehe ich, warum Mutter und Vater so oft streiten. Hinterher ist die Versöhnung umso schöner.«


  »Mmmm.« Es war kaum mehr als ein Atemhauch an seiner Schulter. Er dachte schon, sie wäre eingeschlafen, als eine sehr leise, überaus entschlossene Stimme sagte: »Und jetzt erzähl mir von Enid Fraser.«
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  Aus Briefsammlung T


  Liebste Mutter, liebster Vater,


  mittlerweile habt ihr Ramses’ Telegramm erhalten. Ich werde mich nicht exkulpieren; ich habe euch schließlich erklärt, dass ich ihm nichts vorenthalten kann. Um mit gutem Beispiel voranzugehen, werde ich euch im Folgenden einiges berichten, was ihr erfahren solltet – mit, so möchte ich betonen, Einverständnis meines Gatten. Zum einen ist Miss Minton hier – Margaret, sollte ich wohl besser sagen, denn sie bat mich, sie mit Vornamen anzureden. Ich traue ihr nicht über den Weg, gleichwohl vermag ich nicht auszumachen, worauf sie hinauswill, es sei denn … Aber das wäre anmaßend, nicht wahr? Sie schien sehr interessiert an Grabraub und Antiquitätendiebstahl.


  Wir haben sie heute beim Mittagessen getroffen und Alain Kuentz stieß dazu – er ist wieder in Deir el-Medine.


  Sie stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn, als er beiläufig erwähnte, dass er das Deutsche Haus in die Luft gesprengt habe – weil, so beteuerte er, es ein Zentrum des illegalen Antiquitätenhandels gewesen ist und anderes mehr! Versucht herauszufinden, was es damit auf sich hat. Howard Carter ist nach Kairo zurückgekehrt, wie ich hörte; Alain hat abgestritten, dass Howard daran beteiligt war, aber in einer Form, die das Gegenteil vermuten lässt! Der andere interessante Punkt ist, dass heute jemand einen Felsblock auf uns geschleudert hat. Wir waren in der Nähe von Deir el-Bahari, auf der Suche nach dem Grab, das laut Alains Aussage ausgeraubt wurde, und Ramses befand sich auf der Hälfte des Aufstiegs, als es passierte. Der Gesteinsbrocken verfehlte ihn, aber nur um Haaresbreite, und kurz darauf folgte dem Geschoss eine Leiche. Sie landete praktisch auf dem bedauernswerten jungen Mr Barton, der uns begleitet hatte. Das Gesicht des Mannes war zerschmettert, vermutlich schon vor dem Sturzflug.


  Ich nenne euch die schlichten Tatsachen. Ich weiß nicht, was sie zu bedeuten haben – zumindest hoffe ich das –, dennoch bitte ich euch, nicht zu unserer Rettung zu eilen. Ramses würde es verabscheuen und ich nicht minder! Wir haben davon Abstand genommen, euch zu Hilfe zu kommen, vergesst das nicht. Ich dachte, Ramses würde explodieren, als ich ihm von euren neuerlichen Aktivitäten berichtet habe. Bitte versucht, Unannehmlichkeiten zu meiden, ja?


  Ach übrigens, wir freuen uns auf ein Wiedersehen mit den Vandergelts. Ich werde mein Bestes tun für Bertie.


  Viele Grüße an alle


  Nefret
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  Aus Manuskript H


  Margaret Minton reagierte nicht auf Nefrets schriftliche Einladung zu einem gemeinsamen Abendessen. Sie saßen bei einem ziemlich verspäteten Frühstück, als ihr Bote mit der Information zurückkehrte, dass die Sitt das Hotel am frühen Morgen verlassen habe und dass der Portier nicht wisse, wann sie zurückkomme. Bei dem üblichen Plausch hatte er mehrere Fragen anklingen lassen und einiges erfahren: Sie hatte einen Picknickkorb mitgenommen und einen der Dragomanen angeheuert, von daher war es gut möglich …


  »Dass sie eine längere Exkursion geplant hat«, fiel Ramses ihm ungeduldig ins Wort. »Welchen der Dragomanen?«


  »Sayid.« Ihr Informant kicherte. »Er hat alle anderen ausgestochen, die sie begleiten wollten, indem er sagte, er wäre ein enger Freund von dir, Bruder der Dämonen, und hätte dir geholfen, viele Diebe und Mörder dingfest zu machen.«


  »Sayid.« Ramses raufte sich die Haare. »Gütiger Himmel, der Bursche muss 100 Jahre alt sein und er ist immer noch der größte Feigling von ganz Luxor. Wenn sie in Schwierigkeiten gerät, ist er genauso nützlich wie Jumana.«


  »Weniger. Aber warum sollte sie in Schwierigkeiten geraten?«


  »Weil sie eine umtriebige Person ist und Journalistin und darüber hinaus eine Frau mit einem unerschütterlichen Selbstvertrauen. Und sie hat gestern Abend mit Kuentz diniert.«


  »Ich denke, deine Sorge ist unbegründet. Außerdem können wir nichts daran ändern.«


  Der Bote, der auf dem Boden kauerte und interessiert lauschte, warf dienstbeflissen ein: »Sie wollten zum Westufer.«


  Ramses gab ihm das erwartete Bakschisch und der Mann verschwand. Jamil und Jumana waren unterdessen eingetroffen; als sie die Treppe hinuntergingen, bemerkte Ramses: »Hast du unseren Eltern geschrieben?«


  »Ja.« Sie blickte ihn unter gesenkten Lidern hinweg an. »Ich habe den Brief heute Morgen abgeschickt.«


  »Was hast du ihnen berichtet?«


  »Die schlichten Tatsachen.«


  »Du hast ihn nicht erwähnt, oder?«


  »Nein. Trotzdem bin ich damit nicht einverstanden.«


  Ihr erster Weg an diesem Morgen war der zum Haus der Vandergelts, um sicherzustellen, dass alles vorbereitet war für die Ankömmlinge. Der Hausdiener – oder Majordomus, wie er bevorzugt genannt werden wollte – war ein Belgier, der fast sein ganzes Leben lang in Cyrus’ Diensten gestanden hatte. Auch wenn die Vandergelts es in letzter Zeit nur selten bewohnten, rühmte Albert sich, das Haus stets blitzsauber zu halten und jederzeit für die Bewohner gerüstet zu sein. Nefret erklärte ihm, dass sie die Vandergelts am Bahnhof empfangen und nach Hause begleiten würden.


  »Uff, das wäre erledigt«, sagte sie, als sie die Auffahrt hinunterritten. »Ich nehme an, dass du als Nächstes Alain aufsuchen willst.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß fast alles über dich«, murmelte seine bessere Hälfte. »Und ich beabsichtige, noch vor meinem Tod den Rest herauszufinden. Als da wären Christabel Pankhurst und Dollie Bellingham und Layla und das Mädchen in Chicago und Sylvia Gorst …«


  »Ich hatte nicht das Geringste zu schaffen mit Sylvia – konnte die Frau nicht ausstehen, noch nie!«


  »Nun, ich dachte, dass sie womöglich gelogen hat«, sagte Nefret ruhig. »Wir werden später darüber reden.«


  Nicht wenn ich es irgendwie verhindern kann, dachte Ramses bei sich. Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass ihm das nicht gelingen würde.


  Kuentz war bei der Arbeit, er überwachte einen kleinen Exkavationstrupp. Er lief auf sie zu und umfasste Nefrets Hände mit seinen haarigen Pranken. »Ich habe davon gehört. Entsetzlich! Grauenvoll! Mein armes Mädchen!«


  Nefret gelang es, ihm ihre Hände zu entziehen. »Mit ziemlicher Sicherheit habe ich mehr Leichen gesehen als Sie, Alain. Ihre Besorgnis ist völlig unbegründet.«


  »Aber ich fühle mich verantwortlich. Haben Sie denn das geplünderte Grab gefunden?«


  »Nein«, erwiderte Ramses. Dem Mann sprossen sogar Haare auf den Handinnenflächen.


  »Vielleicht war meine Wegbeschreibung nicht exakt genug. Glauben Sie mir dennoch, der Ort ist nicht der Mühe wert.«


  »Deswegen sind wir nicht gekommen«, warf Nefret ein. »Wir waren neugierig, was Sie Miss Minton gestern Abend erzählt haben.«


  »Es war eine überaus merkwürdige Konversation.« Kuentz grinste. »Kommen Sie, beehren Sie mich in meinem armseligen Quartier, und ich werde Mahmud bitten, Tee zu machen.«


  Es war wahrhaftig armselig, nur ein kleines, an einem Hang aufgeschlagenes Zelt mit einem Gaskocher, das lediglich Minimalanforderungen gerecht wurde.


  »Und hier wohnen Sie?«, erkundigte sich Nefret und nahm auf dem einzigen Schemel Platz.


  »Zeitweise. Ich habe ein Zimmer in Hussein Alis Hotel gemietet – wenn man es so nennen kann. Ich lasse meine Kleidung und meine Aufzeichnungen dort. Außerdem besteht die Möglichkeit, ein Bad zu nehmen, wenn einem neugierige Zuschauer und gelegentlich ein toter Fisch im Badewasser nichts ausmachen. Die Wanne steht im Hof.« Aufgrund ihrer angewiderten Miene brüllte er vor Lachen. »Es ist gar nicht so übel. Nicht mit Ihrer Lebensweise zu vergleichen, aber es hat einen gewissen Charme.«


  »Ganz gewiss«, bekräftigte Ramses, der bei einigen seiner geheimen Missionen unter weniger komfortablen Bedingungen gelebt hatte. »Wir haben heute Morgen versucht, Miss Minton zu erreichen, erfuhren aber, dass sie eine Tagestour unternommen hat. Haben Sie eine Vorstellung, wohin?«


  Sein schroffer Ton irritierte Kuentz. »Mir hat sie nichts gesagt. Warum sollte sie auch? Warten Sie, da fällt mir ein … Sie interessierte sich sehr für das Deutsche Haus. In der Tat sprach sie ständig von diesem illegalen Antiquitäten-Spektakel. Sie erwähnte, dass sie sich mit dem Gedanken an eine Reihe von Titelgeschichten über die berüchtigteren Mitspieler trage, wie die Rassuls und diesen italienischen Burschen, den Ihre Eltern vor ein paar Jahren zur Strecke gebracht haben – wie hieß er noch gleich? –, und Sethos, natürlich.«


  Es war immer wieder bestürzend, diesen Namen zu hören, wenn auch nicht unbedingt erstaunlich; die Emersons hatten sich jahrelang bemüht, die Unterstützung der Polizei und der Antikenverwaltung zu gewinnen, um den »Meisterverbrecher« zu stellen. Diejenigen, die zunächst an seiner Existenz zweifelten, hatten ihre Meinung grundlegend geändert, nachdem einige von Sethos’ Aktivitäten bekannt geworden waren. Er hatte einmal einen Brief an eine Londoner Zeitung geschickt, worin er mit aller Höflichkeit darlegte, dass es ihm Leid täte, Mrs Emerson brüskiert zu haben, indem er einen weithin bekannten Politiker ausgeraubt habe, während sie vor seinem Haus demonstrierte.


  »Ich habe ihr gesagt, was ich weiß«, fuhr Kuentz fort. »Sie hat mir ein hervorragendes Essen spendiert und die besten Weine. Sie drängte hartnäckig auf mehr Details, also habe ich ihr letztlich zu verstehen gegeben, dass Sie und Ihre Familie mehr über das Thema wissen als ich.«


  »Nicht unbedingt«, wandte Ramses ein. »Unsere Begegnungen mit Sethos und Riccetti sind allgemein bekannt.«


  »Riccetti! Das ist der Name. Damals war ich nicht hier, aber ich erfuhr davon. Und von Sethos. Einige der Geschichten klingen beinahe unglaublich. Stimmt es, dass er es auf den Schatz von Dahschur abgesehen hatte und ihn noch vor de Morgan aufgespürt hätte, wenn Sie ihn nicht gestoppt hätten?«


  »Die Geschichte ist zweifellos aufgebauscht worden«, versetzte Ramses.


  Kuentz bekam einen Lachanfall. »Nicht so sehr, wie Margaret sie überziehen wird. Was ist überhaupt aus dem Burschen geworden? Könnte er hinter den neuerlichen Diebstählen stehen?«


  »Er ist tot«, sagte Ramses und erhob sich. »Wir dürfen Sie nicht länger aufhalten.«


  Sie mussten Jumana vom Rand der Ausgrabung weglotsen, wo sie sich niedergelassen hatte und eifrig in ihr Notizbuch kritzelte – sehr zum Missfallen der Arbeiter.
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  Die Ruinen der ehemaligen deutschen Forscherniederlassung befanden sich hinter dem Ramesseum. Die Einheimischen hatten sie geplündert und alles mitgenommen, was sie gebrauchen konnten; zurückgeblieben war nur ein Haufen Asche.


  »Sie haben ganze Arbeit geleistet, das hätte ich nie gedacht«, bemerkte Nefret.


  »Alles komplett zerstört«, pflichtete Ramses ihr bei. »Man kann sich nur wundern, warum Carter und Kuentz, so sie es denn waren, völlig unautorisiert gehandelt haben – illegal, um genau zu sein.«


  »Ich schätze, Margaret wird daraus eine Tragödie machen.«


  »Ja. Es hat keinen Sinn, noch länger hier herumzulungern. Lass uns aufbrechen.«


  Minton war am Westufer gewesen. Einige der von Ramses Befragten hatten sie mit Sayid gesehen und schickten sie hilfsbereit in mehrere Richtungen. Schließlich seufzte Nefret: »Es ist reine Zeitverschwendung. Wenn du dermaßen entschlossen bist, sie zu finden, wird sie sicherlich heute Abend im Hotel anzutreffen sein. Soll ich Maaman sagen, dass wir auswärts essen?«


  Bei ihrem Eintreffen im Winter Palace mussten sie indes erfahren, dass die Sitt noch nicht zurückgekehrt war. Ramses zupfte missmutig an seiner Krawatte. Er verabscheute das Tragen von Abendgarderobe beinahe so sehr wie sein Vater.


  »Wo könnte sie sein?«


  »Vielleicht hat Sayid sie auf eine Irrfahrt geschickt«, meinte Nefret. Sie teilte seine Besorgnis nicht; schließlich wusste sie um die bewundernswerte Eigenschaft der Führer in Luxor, dem Kunden alles zu bieten, wonach ihn verlangte. »Du suchen Grabräuber, Sitt? Ja, ich kennen eine Menge Grabräuber! Ich bringen dich zu ihnen, dann du geben mir Bakschisch!«


  Ramses’ zusammengekniffene Lippen verzogen sich zu einem widerwilligen Lächeln. »Du denkst also, sie sitzt in Sayids Haus und trinkt ekelhaft süßen Tee, während er die Hälfte der Dorfbewohner von Gurneh vor ihr aufmarschieren lässt?«


  »Jeder von ihnen mit einer noch hanebücheneren Geschichte«, schmunzelte Nefret. »Hör auf zu grübeln, mein Schatz, und lass uns das Abendessen einnehmen. Wenn wir fertig sind und sie ist noch nicht zurück … nun, darüber machen wir uns später Gedanken.«


  Der elegante Speiseraum war – obschon Samstag – nur halb gefüllt. Die meisten Gäste waren Amerikaner, vereinzelt ließen sich andere Nationalitäten ausmachen, darunter auch einige englische Offiziere. Luxor war ein beliebtes Ausflugsziel für den archäologisch Interessierten und für diejenigen, die die Tagesroutine in Kairo langweilte. Der Service im Winter Palace war so gut, dass er fast lästig wurde; Kellner, Sommelier und unzählige Handlanger umschwirrten sie.


  Ramses gab dem Oberkellner die mit kunstvoll vergoldeten Lettern geschmückte Weinkarte zurück. »Auf der Karte stehen keine deutschen Weine, aber ich bin sicher, Sie haben welche. Ein Riesling wäre angebracht, Jahrgang 1911 oder 12.«


  »Du bist mit Absicht so provokativ, oder?«, erkundigte sich Nefret.


  »Ja. Ich verabscheue die Politisierung von harmlosen Ideen und Menschen und Dingen.«


  Nefret riss ihre Abendtasche gerade noch rechtzeitig an sich, um sie vor einem Schwall Wasser zu bewahren. Einer der Hilfskellner hatte ihr Glas zu rasch oder zu ungeschickt gefüllt. Er handelte sich eine leise gezischte Rüge des Oberkellners ein und huschte davon.


  »Verflucht!«, meinte Nefret ungehalten. »Lassen Sie den Burschen in Ruhe, er hat nichts gemacht.«


  Als sie eine Stunde später ihr Mahl beendet hatten, fehlte von Margaret immer noch jede Spur. Nefret nahm ihre Handtasche. »Ich werde mich etwas frisch machen«, verkündete sie. »Aber zuerst werde ich am Empfang nach Margaret fragen.«


  Sie war nicht beunruhigt – nicht sonderlich jedenfalls – , aber dennoch erleichtert zu erfahren, dass Miss Minton zurückgekehrt und direkt auf ihr Zimmer gegangen war, nachdem sie ihre Mitteilungen in Empfang genommen hatte.


  »Sie schien sehr müde«, ereiferte sich der Portier. »Und … äh … überhitzt. Möchten Sie, dass ich in ihrem Zimmer anrufe?«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Danke.« Die taktvolle Andeutung vermittelte ihr das Bild einer Frau, taumelnd vor Erschöpfung, verschwitzt und schmutzig. Sayid musste sie den ganzen Tag auf Trab gehalten haben. Grinsend ging Nefret weiter.


  Mitten in dem mit Marmor ausgekleideten Durchgang zu den Damentoiletten kniete eine Gestalt – eine Frau, schwarz gewandet und verschleiert. Sie wrang ein Tuch in dem neben ihr stehenden Kübel aus und fuhr fort, den Boden zu schrubben. Eine der mit Juwelen und Pelz ausstaffierten »Damen« vor Nefret zog angeekelt ihre Seidenröcke beiseite.


  »Man sollte doch erwarten dürfen, dass die Direktion diese schmutzigen Frauenspersonen erst hier duldet, wenn die Gäste sich zurückgezogen haben.«


  Die Aufwartefrau bückte sich tiefer und schrubbte noch energischer. Sie mochte die Worte nicht verstanden haben, der herablassende Ton war indes unmissverständlich. Nefret erwiderte: »Einer Ihrer vornehmen Freunde hat sich vermutlich erbrochen. Aber Sie haben ganz Recht; die Direktion hätte die Bescherung liegen lassen sollen. Wäre Ihnen das lieber gewesen?«


  Gemurmel und neugierige Blicke trieben die beiden »Damen« schließlich auseinander. Nefret griff in ihre Handtasche und nahm ein paar Münzen heraus.


  »Danke, aber ich kann wirklich kein Bakschisch annehmen«, murmelte eine Stimme in ihrer Kniehöhe. Die »Aufwartefrau« stand auf und fasste ihre Hand. »Lass uns von hier verschwinden, sonst werden es noch mehr.«


  Drei andere Frauen strebten durch den Gang. Die Aufwartefrau ließ Nefrets Hand los und huschte mit gesenktem Kopf an ihnen vorbei. Nefret stolperte hinter ihr … ihm her. Als sie ihn schließlich einholte, in einer nahe gelegenen Säulennische, hatte er Robe und Schleier abgelegt und hätte ein ganz normaler Hotelgast sein können; in maßgeschneiderte Abendgarderobe gehüllt, gab er mit überheblicher Miene den Blick auf eine Reihe riesiger, vorstehender Zähne frei. Gleichwohl verrieten ihn seine Hände; sie waren ihr zuvor schon aufgefallen, als sie mit der Wasserkaraffe hantierten.


  »Du warst der Kellner! Hölle und Verdammnis!«


  »Nicht der Kellner, nur sein ungeschickter Assistent. Ich arbeite seit fast einer Woche hier. Ich hatte damit gerechnet, euch schon früher hier anzutreffen. Setz dich, ja?«


  Nefret sank auf die samtgepolsterte Bank. »Du hast deinen Eimer zurückgelassen.«


  »Und da bleibt er auch. Hoffentlich fällt einer darüber. Ich sah mich zu dieser Maskerade gezwungen, denn es ist verflucht schwierig, dich unter vier Augen zu sprechen.«


  »Du konntest nicht wissen, dass wir heute Abend kommen würden.«


  »Du hast Margaret heute Morgen eine Nachricht geschickt. Ich hielt es für möglich, dass, wenn sie nicht reagierte, ihr herkommen würdet.«


  »Woher wusstest du das?« Nefret seufzte.


  »Oh, ich bin seit Stunden im Dienst. Wir unterdrückten Mitglieder der Arbeiterklasse haben einen langen Tag, dennoch sind wir faule Geschöpfe, die einem Schwätzchen nicht widerstehen können. Ich sah, wie sie mit Sayid aufbrach, und später bemerkte ich euren Bootsmann, der mir freundlicherweise erzählte, für wen die Mitteilung bestimmt war. Ich hatte natürlich vorbereitende Maßnahmen getroffen. Ein Rollenwechsel ist relativ einfach, wenn man über meine Erfahrung verfügt.« Er wackelte mit den Zähnen. Ihre Erheiterung überlagerte ihren Ärger; sie fing an zu lachen. Sethos bedeckte ihren Mund mit seiner Hand.


  »Keine unkontrollierte Heiterkeit, wenn ich bitten darf; das könnte Aufmerksamkeit erregen. Nefret, hör mir gut zu. Ich will, dass du und Ramses aus Luxor verschwindet. Bring ihn zurück nach Kairo. Du bist die Einzige, die ihn dazu bewegen kann.«


  »Und warum?«


  »Herrgott, du bist genauso entsetzlich wie Amelia. Ich kann – und ich will – dir nicht mehr sagen, als dass ihm hier Gefahr droht.«


  »Von wem? Doch nicht etwa von dir?«


  »Danke für deine Skepsis. Nein, nicht von mir. Hm, lass mich überlegen, wie ich es am besten in Worte kleide. Bei dem Versuch, meine frühere Organisation zu reaktivieren, entdeckte ich, dass mir jemand zuvorgekommen war.«


  »Jemand wie Riccetti?«


  »Es ist ein lukratives Geschäft«, meinte Sethos ausweichend. »Und es gibt immer unternehmerisch denkende Individuen, die bereitwillig jede Vakanz nutzen. Wie viele Leichen müssen noch auf dich stürzen, bis du endlich begreifst?«


  »Du hast von dem gestrigen Zwischenfall erfahren?« »Alle wissen davon. Wenn ihr beiden weiterhin herumspioniert, wird euch das nicht gut bekommen.«


  Nefret legte ihre Hand auf seinen Ärmel. »Was ist mit dir? Willst du nicht freundlicherweise überdenken, was du tust? Es ist ein gefährliches Spiel und die Mitspieler sind gefährliche Leute. Sicher hast du genug zurückgelegt, um dich für immer zur Ruhe setzen zu können.«


  Sie sprach hastig und ernst und bemühte sich, ihn beschwörend anzuschauen, dabei bediente sie sich gewisser weiblicher Tricks, um ihn von ihrer Aufrichtigkeit und Anteilnahme zu überzeugen. Sie meinte, seine Züge würden für Augenblicke sanfter, doch dann lachte er und sagte leichthin: »In den Schoß der Familie zurückkehren? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Radcliffe über diese Aussicht begeistert wäre. Außerdem würde er darauf drängen, dass ich meine illegal erworbenen Schätze zurückgebe.«


  »Mutter nicht minder.«


  »Es würde ihnen nie gelingen«, erwiderte Sethos und bleckte grinsend die Zähne. »Schön, schön, Nefret. Du bist ein reizendes Geschöpf, aber verschwende deinen Charme nicht an mich. Ich habe ein kleines Geschenk für dich.«


  Er nahm es aus seiner Brusttasche – einen Beutel aus buntem Baumwollstoff, ungeschickt zusammengestichelt und mit einer dünnen Kordel als Verschlussband. Noch bevor sie ihn entgegennahm und das Gewicht fühlte, wusste sie, was es war.


  »Wie mir zu Ohren gekommen ist, trägt er keine Schusswaffe«, bemerkte Sethos. »Ich hoffe, du teilst seine Einstellung nicht.«


  »Doch. Aber für seine Sicherheit würde ich alles tun.«


  »Typisch Frau. Deine Prinzipien müssen sich praktischen Erwägungen immer unterordnen. Weißt du, wie man damit umgeht?«


  »Ja.«


  »Gut. Es ist mein voller Ernst, Nefret. Schaff ihn von hier fort. Und versucht, diese verfluchte Frau mitzunehmen.«


  »Margaret? Wieso?«


  »Zumindest das sollte offensichtlich sein«, sagte ihr angeheirateter Onkel aufgebracht. »Sie ist genauso hartnäckig und neugierig wie Amelia. Außerdem ist sie nicht dumm. Wenn sie den von ihr eingeschlagenen Weg fortsetzt … Tische ihr irgendwelche Hirngespinste auf, warum sie euch nach Kairo begleiten soll. Biete ihr eine Sensation – eine Leiche – einen Fluch – irgendwas. Jetzt gehst du besser zu ihm zurück, bevor er dich noch sucht. Lässt er dich eigentlich jemals von der Leine?«


  Er war schon zwei Meter von ihr entfernt und bewegte sich mit ungeahnter Flinkheit, die Nefret an seinen Bruder erinnerte, bevor sie reagieren konnte. Sie sprang auf, machte zwei Schritte und stockte. Sie würde laufen müssen, um ihn einzuholen. Das gäbe ein hübsches Bild ab: Mrs Emerson junior auf einer Hetzjagd durch die Eingangshalle des Winter Palace in Verfolgung eines fremden Mannes. Eine Sekunde später war er verschwunden.


  Er hatte es wieder getan. Von nun an werde ich auf der Hut sein vor provokanten Äußerungen, redete sie sich entschlossen ein. Sie waren wie ein Schlag ins Gesicht, ließen einen vorübergehend erstarren. Von der Leine lassen – als wäre sie ein treuer Hund!


  Es gelang ihr, den Baumwollbeutel in ihrer Abendtasche zu verstauen, gleichwohl wusste sie, dass Ramses die Ausbuchtung bemerken würde. Ihm entging nichts.


  Er bemerkte es. Nicht die Abendtasche, sondern zunächst einmal ihre nur mühsam unterdrückte Erregung. »Du warst lange fort.« Forschend maß er ihr Gesicht. »Ist irgendwas?«


  »Ja. Ich möchte keinen Kaffee, lass uns gehen. Sobald wir allein sind, werde ich es dir erklären.«


  Sie hatten eine Feluke gemietet, statt sich von ihren eigenen Männern zur Dahabije rudern zu lassen; Nefret liebte es, unter einem sternenklaren Himmel über die dunklen Wasser zu segeln. Sobald sie ihre Plätze eingenommen hatten und die Jolle sich in Bewegung setzte, berichtete sie ihm von der abendlichen Begebenheit.


  Er unterbrach sie erst, als sie wiederholte, was er über Margaret Minton gesagt hatte. »Dann nennt er sie also Margaret, oder? Versuche, dich an seinen exakten Wortlaut zu erinnern, Nefret. Es könnte von Bedeutung sein.«


  Sie fing von vorn an. Von der Waffe erzählte sie erst am Schluss. Sein einziger Kommentar lautete: »Ich habe etwas in deiner Tasche bemerkt. Aber zeig sie mir nicht jetzt.«


  Sein schroffer Tonfall beunruhigte sie ein wenig. »Bist du wütend, weil ich es dir nicht schon im Winter Palace erzählt habe?«, fragte sie kleinlaut.


  Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Nein, es hatte keinen Sinn, dort zu bleiben. Es wäre vertane Zeit gewesen, ihn dort aufspüren zu wollen.«


  Doch der Arm unter dem feinen Tuch seines Jacketts war hart wie Granit.


  Sie nahmen den Kaffee im Salon ein. Am nächsten Morgen würden sie zum Bahnhof aufbrechen müssen, aber es war noch früh, und Ramses würde nicht ruhen, bis er jeden Satz, jedes Wort ihres Gesprächs erörtert hatte.


  »Du hast ihm erzählt, dass wir um seine Sicherheit besorgt sind? Das muss eine anrührende Vorstellung gewesen sein!«


  »Ich bin besorgt«, begehrte Nefret auf. »Wie könnte es auch anders sein, nach allem, was er für uns getan hat? Er hat eine Menge positiver Eigenschaften und viel von eurem Familienerbe. Er erinnert mich mehr und mehr an Vater und an dich.«


  Ramses hatte Jackett, Weste und Krawatte abgelegt, sobald sie an Bord gegangen waren. Während er im Salon auf und ab schritt, strich er sich eine Haarsträhne aus der Stirn und meinte süffisant: »Mutter hat jahrelang versucht, ihn zu bekehren, wie sie es nennt. Glaubst du, du hättest Erfolg, wo sie gescheitert ist?«


  »Er ist älter geworden und hat viel durchgemacht«, gab Nefret zu bedenken. »Und ich denke, es ist sein Ernst, dass er sich Sorgen um dich macht.«


  »Es liegt mir fern«, brummte ihr Gatte, »diese anrührende Vorstellung zu zerstören, aber es gibt eine andere, weniger sentimentale Interpretation für seine vorgeschobene Besorgnis.«


  »Ich weiß.«


  »Er führt etwas im Schilde«, fuhr Ramses fort. »Irgendwas Großes. Irgendetwas, was Zeit und Ungestörtheit erfordert. Er sorgt sich nicht um die Dorfbewohner; mit einer gelungenen Mischung aus Einschüchterung und klingender Münze ist es ihm schon immer gelungen, ihre Unterstützung zu gewinnen, außerdem hätten sie keinerlei Vorteil, wenn sie ihn anzeigen würden. Zum Teufel, wo sollten sie ihn auch anzeigen! Die örtliche Polizei ist nutzlos und korrupt, die Antikenverwaltung hat so gut wie keine Handhabe, und die englischen Behörden sind viel zu sehr mit diesem Krieg beschäftigt, als dass sie sich um ein paar Artefakte kümmern würden. Die einzige Person, an die sie herantreten könnten …«


  »Bist du.«


  »Ja. Nicht ich als solcher, sondern als Vaters Stellvertreter. Es besteht die geringe Chance, dass einer der Burschen aus alter Freundschaft oder aus Furcht vor dem Vater der Flüche plaudern könnte. Ich will ihm einmal zugute halten«, grummelte Ramses, »dass er weder dir noch mir etwas antun würde, aber er wird auch nicht zulassen, dass wir ihm das Handwerk legen. Wie er sich heute Abend verhalten hat, war geradezu genial – statt an mich heranzutreten, hat er dich mit verschleierten Hinweisen auf eine Gefahr verunsichert.«


  »So verschleiert waren sie nun auch wieder nicht. Fr beteuerte, es gebe einen weiteren Mitspieler in dieser Sache.«


  Ramses tat dies mit einer schroffen Geste ab. »Dafür gibt es keinen Anhaltspunkt.«


  »Ach ja, richtig. Schließlich regnen ständig irgendwelche Felsen und Leichen auf dich herab.«


  »Vielleicht wollte er uns nur abschrecken.«


  »Sethos? Er würde es niemals riskieren, einen von uns beiden zu verletzen.«


  Ärgerlich kniff er die Lippen zusammen. »Du beurteilst ihn zu blauäugig, genau wie Mutter und Margaret. Dir die Pistole zu schenken war ein besonders kluger Schachzug. Hat er dich gebeten, mir nichts davon zu erzählen?«


  »Nein.«


  »Lass uns einen Blick darauf werfen.«


  Er kauerte sich neben sie auf den Diwan und zog die Waffe aus dem eigentümlichen Behältnis. »Ein hübsches, kleines Ding«, murmelte er mit gekräuselten Lippen. »Das neueste Modell der von Mutter geliebten Ladysmith. Noch dazu geladen …« Er ließ den Zylinder herausklappen. »Bis auf den siebten Schuss, den in der Kammer unter dem Abzug. Da sie keinen Sicherungsflügel hat, würde das einen scheußlichen Unfall verhindern, sollte die Pistole zufällig zu Boden fallen.«


  »Ich weiß.«


  »Mutter hat dich mit ihrer spielen lassen, stimmt’s?« »Wäre es dir lieber, ich würde sie nicht tragen?« »Du fragst mich um Erlaubnis? Nefret, du weißt, warum ich keine Waffe trage. Es ist nicht zum ersten Mal, dass ich mich frage, ob ich das Recht habe, diese Haltung zu vertreten, aber ich kann nicht …« Er senkte den Kopf, sodass sie sein Gesicht nicht sah, und als er fortfuhr, klang seine Stimme müde und matt, wie die eines alten Mannes. »Du warst in Sorge, dass ich eine weitere Mission übernehmen könnte. Das war unnötig. Ich werde es nicht tun. Ich kann es einfach nicht. Meine Nerven liegen blank, Nefret. Allein die Vorstellung von Gewaltanwendung macht mich krank. Nun, wie fühlst du dich mit einem Feigling als Ehemann?«


  Nefret hätte beinahe aufgelacht, weil sie diese Fehleinschätzung für einen Scherz hielt. Aber es war kein Scherz. Er empfand es tatsächlich so! Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen, aber die Situation war zu ernst für Zärtlichkeiten und sanfte Zurechtweisungen. Es hängt mit mir zusammen, überlegte sie. Das habe ich ihm angetan – er hat Angst um mich, nicht um sich selbst, und er sieht nicht den Unterschied und wird mir kaum glauben, wenn ich ihn darauf hinweise.


  »Das ist eine der lächerlichsten Äußerungen, die ich je von dir gehört habe«, sagte sie stattdessen und wusste, dass das nicht ausreichte.


  »Nett von dir, das zu sagen.« Er schenkte ihr ein Lächeln, doch sein Blick blieb düster und unergründlich. »Damit wollen wir das kleine Drama des heutigen Abends beenden. Behalte die Pistole. Man kann ein Geschenk von einem liebevollen Onkel doch nicht schnöde ablehnen, stimmt’s?«


  11. Kapitel


  Der Train de Luxe, ein Erster-KlasseExpresszug (mit Ausnahme eines ZweiterKlasse-Abteils für das Personal der Reisenden), verkehrte montags, mittwochs und samstags. Für Cyrus war er dennoch nicht luxuriös genug. Er hätte sich am liebsten den Salonwagen des Sultans ausgeliehen und an den Zug angekoppelt, doch das war ihm nicht vergönnt. Stattdessen reservierte er einen gesamten Waggon für seine Mitreisenden, einschließlich Daoud. Kein anderer als Daoud wäre besser geeignet gewesen, einen Kranken zu betreuen, und Bertie hatte ihn inzwischen ins Herz geschlossen. Sie reisten mit jedwedem Komfort, den Kairo zu bieten hatte, angefangen mit Körben voller Delikatessen bis hin zu den Leinenlaken für die Liegeplätze. Eine Flut von Telegrammen hatte uns zugesichert, dass alles vorbereitet sei für die Ankunft der Reisenden und dass sie am Bahnhof abgeholt würden. Als der Zug am Samstagabend mit nur einer Stunde Verspätung abfuhr, entfuhr Emerson ein Stoßseufzer der Erleichterung.


  »Was für ein Aufwand! Dem Jungen wäre besser gedient, wenn man ihn in Ruhe lassen würde.«


  »Aber Emerson, du weißt, dass das Unsinn ist. Er schien auf dem Weg der Besserung, allerdings hat er das Schlimmste noch nicht überstanden. Sennia hat ihm gut getan, denke ich.«


  Sennia hatte sich wie eine kleine Tragödin aufgeführt, nachdem wir ihrer Bitte nicht entsprochen hatten, die Vandergelts zu begleiten. Sie weigerte sich, ihre Rolle als selbst ernannte Krankenschwester von Bertie aufzugeben, ihr wahrer Grund für eine Reise nach Luxor war indes, dass sie Ramses vermisste.


  »Wir werden sie morgen zu den Ausgrabungen mitnehmen«, schlug Emerson vor. »Das wird sie aufheitern.«


  »Ich halte es nicht für ratsam, Kinder für ihr schlechtes Benehmen auch noch zu belohnen, Emerson.«


  »Sie ist doch erst sechs. Was erwartest du von ihr, soll sie den ganzen Tag hier herumsitzen, während wir in Gizeh sind? Sonntags ist keine Schule.«


  »Ich sollte mit ihr in die Kirche gehen. Ihr Religionsunterricht ist bedauerlicherweise zu kurz gekommen, seit wir hier sind.«


  »Verflucht, das könnte dir so passen«, schnaubte Emerson. »Ich brauche dich bei der Ausgrabung. Wir haben mehrere Tage verloren und Daoud ist auch nicht mehr dabei.«


  »Beabsichtigst du, morgen die Arbeit an der Pyramide der Königin aufzunehmen?«


  Emerson bedachte mich mit einem strafenden Blick. »Das klingt nach Erpressung, Peabody.«


  Das war wieder einer seiner kleinen Scherze. Wir hatten bereits entschieden, dass die Königinnenpyramide unser nächstes Projekt werden sollte. Zumindest hatte ich das und Emerson hatte mir nicht widersprochen.


  Da der Freitag der Ruhetag unserer muslimischen Freunde war, hatten wir uns daran gewöhnt, auch sonntags zu arbeiten. Es war mehr als lästig, sich für einen Messebesuch zu kleiden und darüber hinaus den ganzen Weg nach Kairo auf sich zu nehmen, weswegen ich kurzerhand selber eine kurze Andacht abhielt, mit Gebeten und einer laut vorgetragenen Lesung aus der Bibel. Auf Gargerys Bitte hin sangen wir auch einige Lieder. Er bevorzugte die militanten oder die sentimentalen Hymnen. Ich hatte keine Einwände gegen den jubelnden Chor von »Auf, ihr Söldner der Christenheit«, aber Gargerys laut geschmetterte Verse wie »Dunkel die Nacht, peinvoll der Kampf, schwer an der Fron der Sünde wir trugen« waren doch irgendwie alarmierend. Sennia, der Sünde in jeder Form fremd war, genoss das Ganze. Emerson war nicht anwesend.


  Danach brachen wir nach Gizeh auf. Sennia hatte sich artig für ihr Fehlverhalten entschuldigt und wir erfreuten uns alle bester Stimmung, außer Horus, der nie gut gelaunt war und der es verabscheute, in seinem Korb mitgenommen zu werden. Emerson lamentierte natürlich über Daouds Abwesenheit und eine Reihe anderer Dinge, dennoch sah ich ihm an, dass er der Erforschung der Pyramide entgegenfieberte.


  Ich hatte die Stätte nur einmal oberflächlich inspiziert. Eine nähere Untersuchung ergab, dass die vor uns liegende Aufgabe nicht einfach werden würde. Die Pyramide selbst war die besterhaltene von dreien, die Chephren für seine Königinnen hatte erbauen lassen. Die Namen einiger solcher Damen waren aus anderen Quellen bekannt, gleichwohl musste deren exakte Zugehörigkeit zu den kleinen Pyramiden noch bestimmt werden. Genau wie die anderen Grabstätten in Gizeh waren alle drei mit feinem Kalksandstein ummantelt gewesen, der irgendwann abgeschlagen worden war – zurückgeblieben war der stufenförmige Unterbau.


  Der Eingang zur Substruktur befand sich auf der Nordseite. Treibsand versperrte die Öffnung und hatte die Überreste der Begräbniskapelle auf der Südseite unter sich begraben. Wenn es sich, wie wir vermuteten, um den letzten von mehreren ähnlich gearteten Tempeln handelte, würde es sich aufwändig gestalten, die einzelnen Ebenen freizulegen. Indes konnte mir das nur recht sein. Es würde Emerson für einige Zeit intensiv beschäftigen. Also krempelten wir die Ärmel hoch – bildlich gesprochen – und gingen an die Arbeit. Ein ehernes Gesetz in diesem Geschäft ist die akribische Inspektion des Geländes. Emerson und ich kümmerten uns darum, während Selim sich der fotografischen Ausrüstung widmete. Ich sah, wie Sennia sich anschickte, einen Sandhaufen zu erstürmen, und wollte mich schon warnend einschalten, als Gargery, ihr wie stets dicht auf den Fersen, sie wegzog.


  »Geh und sieh dich nach Knochen um, Sennia«, wies ich sie an.


  Trotzig schob sie ihre Unterlippe vor. »Knochen sind sooo langweilig. Tante Nefret ist die Einzige, die sich dafür interessiert, und sie ist nicht hier.«


  »Dann Tonscherben. Ramses ist brennend daran interessiert. Für seine Rückkehr kannst du ihm eine hübsche Sammlung vorbereiten.«


  »Er mag Dinge mit Inschriften viel lieber.«


  »Dann such danach«, erwiderte ich entnervt. »Wir alle sind für eine ganze Weile beschäftigt, also sei ein gutes Kind.«


  Ich beobachtete, wie das Trio sich trollte. Zuerst Sennia, die flinken Schrittes davonhüpfte, dann Horus, dann Gargery, einen gewissen Sicherheitsabstand zu dem Kater haltend, der nicht duldete, dass sich jemand zwischen ihn und Sennia stellte. Gargery hinkte immer noch ein wenig. Allerdings hatte ich kein Mitleid mit ihm; es war seine Entscheidung gewesen, uns zu begleiten, und er hätte seinen Posten als Sennias Bewacher niemals aufgegeben, selbst wenn er ihr hätte hinterherkriechen müssen.


  Ich mache es mir selber zum Vorwurf, dass ich ihr den Vorschlag gemacht habe, etwas Interessantes für Ramses zu finden, obschon das Resultat vermutlich dasselbe gewesen wäre. Früher oder später hätten sie irgendetwas aufgespürt. Es war früher, als sie gehofft hatten, denn das Kind, das sich an die Stele mit der Inschrift erinnerte, war geradewegs zu dem Schuttabladeplatz gelaufen, wo selbiges Artefakt gelegen hatte. Dieser war ein ordentliches Stück entfernt und das Gelände uneben, durchsetzt von Gräben und Sandhaufen.


  Ihr schriller Schrei hallte über die Entfernung wie das Pfeifen eines Zuges. Bevor er schockierend abrupt endete, war Emerson bereits auf und davon. Selim ließ die Kamera fallen. »Sitt! Was …«


  »Folge mir!«, brüllte ich und schloss mich Emerson an. Er musste das Terrain sondieren, bevor er sie fand, von daher tauchte ich beinahe gleichzeitig mit ihm am Ort des Geschehens auf. Gargery lag flach auf dem Boden und kämpfte mit einem Mann, der wie ein Aufseher gekleidet war. Nach einem ersten entsetzten Blick erkannte ich, dass mein unseliger Butler nicht wirklich kämpfte; er bemühte sich nur, den Burschen festzuhalten, der um sich trat und ihn mit seinen Fäusten traktierte. Die Arme um das Bein des Mannes geklammert, hing Gargery an ihm wie der Sensenmann, und erst als Emerson seinen Gefangenen von ihm wegzerrte, hob er den Kopf. Einen Mund voll Sand ausspuckend, keuchte er: »Der andere hat sie mitgenommen. Es war derselbe Bursche – der, der ihr diese Stele gezeigt hat, Sir. Er sagte, er hätte noch etwas für sie, und dann schleppte er sie weg, Sir und Madam, und der da schlug mich nieder, und … und … ich habe in meiner Pflichterfüllung versagt, Sir und Madam.« »Nein, das haben Sie nicht«, erwiderte Emerson, der seinen Gefangenen am Kragen gepackt hielt. Der Mann setzte sich nicht mehr zur Wehr. Sein entsetzter Blick war auf Emerson fixiert.


  Gargery wirkte beinahe genauso verstört wie der Festgenommene. Er fuchtelte mit den Armen, versuchte aufzustehen und hätte vermutlich eine verzweifelte und vergebliche Verfolgungsjagd aufgenommen, wenn ich ihn nicht gebremst hätte. Ich war natürlich tief besorgt, wusste jedoch, dass eine überstürzte Reaktion nichts bewirken würde. Es war zu spät, um den anderen Schurken zu verfolgen. Das sagte ich Gargery und setzte hinzu: »Dieser Bursche weiß, wohin sein Komplize sie gebracht hat. Wie es Ihnen gelungen ist, sich dermaßen an ihn zu klammern, ist mir zwar schleierhaft, aber wenn wir sie finden – und das werden wir –, dann nur wegen Ihrer Courage und Loyalität.«


  »Es lag nicht allein an mir, Madam«, erwiderte Gargery.


  Er richtete sich auf Händen und Knien auf und kroch bedrückt zu einem reglos am Boden liegenden Etwas, dessen lohfarbenes Fell kaum unterscheidbar war von den allgegenwärtigen Sandmassen. Gargery schloss den Kater in seine Arme, setzte sich und hob ihn auf seinen Schoß.


  »Er hat ihn gebissen und gekratzt, bis dieser Mistkerl ihn getreten hat, Madam, direkt in die Rippen. Verzeihung, Madam, aber er ist ein Held, Madam, der arme alte Bursche.«


  Er senkte den Kopf. Zwei Tränen tropften auf das struppige Fell.


  »Ihr beide seid Helden«, räumte Emerson ein. »Selim, bring diesen Kerl ins Haus und schließ ihn ein. Er hat mir gestanden, wohin sie Sennia bringen wollten.«


  Alle unsere Männer, einschließlich Amherst, hatten sich um uns geschart. Ein Dutzend diensteifriger Hände griff nach dem jammernden Strolch, und Emerson setzte hinzu: »Es darf ihm nichts geschehen. Verstanden?«


  »Lassen Sie mich mitkommen«, bettelte William. Emerson schüttelte den Kopf. »Mrs Emerson und ich werden uns um die Sache kümmern. Selim, ich überlasse dir die Verantwortung, wir müssen sofort aufbrechen. Kümmere dich um Gargery – und den Kater.«


  »Ich werde ihn tragen, Sir«, meinte Gargery und erhob sich mit Selims Hilfe. »Das ist das Mindeste, was ich für den armen, tapferen … Aaautsch!«


  Er ließ seine Last fallen und betastete seinen Arm. Horus bedachte ihn mit einem bitterbösen Funkeln seiner bernsteinfarbenen Augen und fing an, sich die Seite zu lecken.


  [image: ]


  Eine rasche und demzufolge oberflächliche Untersuchung dokumentierte mir, dass Gargery keine Knochenbrüche hatte, dafür aber ordentliche Prellungen. Ich wusste sehr wohl, dass es wenig Sinn hatte, Horus zu untersuchen, doch der Kampfgeist, mit dem er meine Bemühungen zu vereiteln versuchte, ihn in Emersons Jacke zu wickeln, bewies, dass seine Verletzungen unerheblicher waren als von mir befürchtet. Ich händigte das zappelnde Bündel William aus, der es mit einer solchen Todesverachtung in Empfang nahm wie ein Großvater vielleicht ein schreiendes Baby mit voller Windel.


  »Halten Sie ihn gut fest«, riet ich. »Wenn Sie ihn entwischen lassen, wird er versuchen, uns zu folgen.«


  »Ja, Ma’am«, murmelte William. »Wie Sie wünschen.«


  Emerson klopfte Gargery abwesend auf die Schulter, gleichwohl war jeder Muskel seines Körpers angespannt, und mir war klar, dass ich ihn nicht sehr viel länger von der Verfolgung würde abhalten können. Nicht dass ich das beabsichtigt hätte. Ich war genauso aufgebracht wie er.


  »Nun, Emerson«, hub ich an, und das war’s auch schon. Er packte meine Hand und eilte mit Riesenschritten zum Mena House, wo wir unsere Pferde zurückgelassen hatten. Er ging so schnell, dass ich, bis wir den Unterstand erreichten, nicht genug Luft bekam, um zu reden. Emersons Verwünschungen motivierten den Stallburschen zu raschem Handeln, seinen eigenen Hengst sattelte mein Gatte höchstpersönlich.


  »Wohin reiten wir?«, fragte ich, immer noch außer Atem.


  »Nach Kafr el-Barud. Das ist ein Dörfchen östlich von hier.« Er katapultierte mich in den Sattel und saß auf.


  Das Hotelgelände war voller Menschen und Fahrzeuge; zunächst kamen wir nur langsam voran, und Emerson machte sich den ungewollten Aufschub zunutze, um einige erklärende Sätze beizusteuern.


  »Sie hatten Pferde und einen Teppich oder einen Umhang, um sie darin einzuwickeln. Der erste Mann flüchtete mit Sennia, während der andere mit Gargery kämpfte. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass er sich so vehement zur Wehr setzen würde.« Er schluckte geräuschvoll und fuhr dann fort: »Sie werden ihr nichts tun, Peabody.«


  »Sie haben ihr bereits genug angetan – sie zu Tode erschreckt und grob behandelt, ja vielleicht sogar geschlagen. Wie sollten sie das Kind sonst ruhig halten? Gütiger Himmel, Emerson, können wir nicht schneller reiten?«


  Emerson runzelte die Stirn. »Bleib dicht neben mir.«


  Ich glaube nicht, dass wir tatsächlich jemanden niedergetrampelt haben. Diejenigen, die zu Boden taumelten, fielen über ihre eigenen Füße, als sie uns in aller Eile ausweichen wollten.


  Wie Emerson den Ort fand, wird mir stets ein Rätsel bleiben; »Dörfchen« war noch übertrieben für die Ansammlung von Hütten – nicht mehr als ein halbes Dutzend –, die sich an einen Steilhang kauerten. Sie gehörten zu den armseligsten, kümmerlichsten Behausungen, die ich je gesehen hatte, selbst für ägyptische Verhältnisse. Die Bewohner mussten ihr Trinkwasser vom Fluss oder aus dem nächstgelegenen Bewässerungskanal holen, denn es gab keine Quelle, keinen Baum, keinen Strauch. Die brüchigen Nilschlammziegel der Häuser waren von derselben trostlosen Farbe wie die Umgebung. Emerson wäre geradewegs auf den Dorfplatz galoppiert, wenn der Ort eine solche Annehmlichkeit geboten hätte. Es gab keinerlei Anzeichen von Leben, bis auf einen im Staub liegenden Hund und ein paar Hühner. Wir hatten uns weder geräuschlos noch heimlich angepirscht; die Bewohner hatten genug Zeit gehabt, um zu fliehen oder sich zu verbergen.


  »Das Dörfchen wirkt verlassen«, gab ich zu bedenken. »Bist du sicher, dass er nicht gelogen hat?«


  »Mich belogen? Bestimmt nicht.« Emerson, der freilich wieder seinen Hut verloren hatte, beschattete seine Augen mit einer Hand und betrachtete die abschreckende Szenerie. »Das scheint mir doch der richtige Ort zu sein.«


  Ich bemerkte, dass es nur ein Gebäude gab, wo man jemanden gefangen halten konnte. Es stand etwas abseits von den anderen und war massiver gebaut. Verriegelte Holzblenden bedeckten das einzige kleine Fenster, und die Tür war ebenfalls verbarrikadiert – von außen. Als wir näher kamen, erhob sich der Hund und beobachtete uns aus unsteten gelben Augen. Ich wusste um die Hinterhältigkeit dieser halbwilden Bestien, von daher überraschte es mich nicht, als er warnend seine Zähne bleckte und knurrte. Emerson ignorierte das; in diesem Augenblick galt sein einziger Gedanke dem Kind; ich hingegen hob vorsichtshalber einen Stein auf und hielt ihn drohend hoch. Mein Herz klopfte mit einer Geschwindigkeit, dass es mir in der Brust schmerzte. Einmal abgesehen von dem leisen Knurren des Hundes, war der Ort totenstill. Er erinnerte an einen muslimischen Friedhof, staubig und verlassen und siedend heiß. War das Kind bewusstlos oder gefesselt und geknebelt oder in der Gewalt des Schurken, der sie fortgeschleppt hatte?


  Wir hatten die Tür fast erreicht, als ich eine Stimme hörte und verblüfft verharrte. Es war nicht Sennias unverwechselbar hohes, schrilles Stimmchen; es war auch nicht die dunkle Stimme eines Mannes. Der besänftigende, sich wiederholende Singsang stammte von einer Frau.


  »Meine Kleine, komm setz dich und ruh dich aus. Hier ist Wasser, Schätzchen; möchtest du trinken? Oder Honigkuchen, iss sie, sie sind gut.«


  »La, shukran«, erwiderte Sennia.


  Meine Knie gaben unter mir nach. Es war eine solche Erleichterung, sie zu hören, dieweil sie, relativ kühl und unbeschadet, höflich das Angebot ablehnte. Ich blickte zu Emerson. »Was in aller Welt …«, hauchte ich.


  Er legte seinen Zeigefinger auf seine Lippen. Ich wusste, warum er zögerte; er wollte sichergehen, dass sonst niemand im Raum war.


  Sennia fuhr mit gleichbleibend höflicher Stimme fort. »Ich möchte nach Hause gehen, Mutter. Bitte, öffne mir die Tür.«


  »Mein Herz, ich kann nicht. Er hat uns eingeschlossen. Du fürchtest dich doch nicht, oder? Hab keine Angst. Bei mir bist du in Sicherheit.«


  Sie hatte sich tapfer gehalten, aber jetzt fing sie an zu weinen, und als Emerson ihr Schluchzen vernahm, hob er den schweren hölzernen Riegel und riss die Tür auf.


  Durch die schmalen Luftschlitze hoch oben an der Decke fiel ein wenig Licht in den Raum; ich konnte diffuse Schatten ausmachen, bei denen es sich, wie ich später feststellte, um ein niedriges Bett oder ein Sofa und einige Töpfe und Körbe handelte. Im ersten Augenblick jedoch hatte ich nur Augen für Sennia. Ihr Gesicht war schmutzig und tränenverschmiert und ihre Kleidung zerknittert. Das war alles, was ich bemerkte, bevor sie sich auf Emerson stürzte. Er nahm sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.


  »Alles in Ordnung, kleine Taube, wir sind hier. Haben sie dir wehgetan?«


  »Nicht sonderlich.« Sie wischte sich mit den Fingern über ihre feuchten Augen. »Haben sie Gargery verletzt? Und Horus? Der Mann hat ihn getreten, dieser Mistkerl!«


  »Beiden geht es gut.« Ich entschied, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt sei, um ins Detail zu gehen. »Emerson, lass uns verschwinden.«


  »Noch nicht«, entgegnete Emerson. Er stellte Sennia auf ihre Füße. »Ich habe ein paar Fragen an diese Frau.«


  »Mach ihr keine Angst«, kreischte Sennia. Sie eilte zu der Frau, die neben der Kohlepfanne kauerte, und schlang ihre Ärmchen um die zitternde Gestalt. »Sie war so nett. Sie hat nur getan, was er von ihr verlangt hat. Es war nicht ihre Schuld.«


  Sie trug das für die ärmsten Frauen von Oberägypten charakteristische Gewand, ein großes, dunkelbraunes Wolltuch, das wie die Stola der Griechen um den Körper geschlungen wurde. Es enthüllte ihre dünnen Arme und den welken Hals. Ihre faltigen Hände machten sich an den Stoffmassen zu schaffen, versuchten, diese über Kopf und Gesicht zu ziehen, aber sie war so verängstigt, dass ihr das nicht gelang. Meine Augen hatten sich an das schwache Licht gewöhnt; als sie den Kopf hob, gewahrte ich ihre vom grauen Star getrübte Iris. Sie war blind.


  »Wer seid ihr?«, krächzte sie. »Was wollt ihr von mir?«


  Mitleid verdrängte den Zorn, der Emersons Züge verfinstert hatte. Er redete Arabisch mit der Frau, mäßigte seine grollende Stimme so gut wie eben möglich. »Wir wollen dir nichts Böses, Mutter. Ich bin der Vater der Flüche und das hier ist meine Frau, die Sitt Hakim. Sag uns nur, wer das Kind herbrachte und was er mit ihr vorhat.«


  Es bedurfte einer längeren Zeitspanne – und vieler wohlmeinender Worte von Sennia –, um das Vertrauen des armen Geschöpfes zu gewinnen. Sie sagte, sie wisse nichts von der Sache, ihr Sohn habe ihr lediglich befohlen, Sennia einige Stunden lang zu verstecken. Er wolle nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehren und sie mitnehmen. Er hatte nicht dargelegt, warum; sie hatte nicht gefragt. Ich glaubte ihr. Die Rolle der Frau bestand darin, zuzuhören und zu gehorchen, und sie war zu verängstigt und zu verstört, um zu lügen.


  »Wir werden das Kind mitnehmen«, erklärte Emerson.


  »Wir sind ihre Familie. Wird er böse mit dir sein, Mutter, wenn er herausfindet, dass sie verschwunden ist?« »Nein, nein. Er ist ein guter Sohn. Er ist gut zu mir. Er würde dem Kind nichts antun. Ich denke …« Sie zögerte.


  »Ich denke, jemand hat ihm Geld gegeben. Wir haben nur sehr wenig.«


  Als wir sie verließen, hatte sie etwas mehr. Emerson ist extrem weichherzig. Ich hoffte nur, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, als sie beteuerte, dass ihr Sohn sie nicht für die Flucht seiner Gefangenen verantwortlich machen würde. Sie hätte es ohnehin nicht verhindern können, aber manche Männer lassen ihren Ärger an dem nächstbesten Opfer aus, vor allem, wenn es schwächer ist als sie.


  Emerson hob Sennia vor sich auf das Pferd und sie kuschelte sich seufzend in seine Armbeuge. »Können wir jetzt nach Hause reiten? Ich möchte Gargery sehen und Horus und ich habe großen Durst; sie hat mir Wasser angeboten, aber ihr habt mich gelehrt, kein Wasser zu trinken, das nicht abgekocht ist.«


  Ich enthakte meine Feldflasche und reichte sie Emerson. »Du bist ein schlaues Mädchen, dich daran zu erinnern, obwohl du solche Angst hattest.«


  »Ich hatte keine Angst. Nicht viel jedenfalls. Ich wusste, dass ihr kommen würdet.«


  Über ihren Kopf hinweg trafen sich Emersons und meine Blicke. Ich wusste, er erinnerte sich an ein anderes Kind, das vor vielen Jahren ähnlich argumentiert hatte. Meine schonungslose Offenheit zwingt mich zu der Feststellung, dass die ungezählten Katastrophen, aus denen wir Ramses retten mussten, für gewöhnlich ihm selber anzulasten waren, doch das traf in Sennias Fall nicht zu; wir hatten unsere Aufsichtspflicht verletzt, und es war nur Gottes Gnade und Gargerys Beherztheit zu verdanken, dass die Sache so glimpflich ausgegangen war.


  Sennia gab mir die Wasserflasche zurück. »Können wir jetzt nach Hause reiten? Bitte.«


  Bei unserer Rückkehr fanden wir eine riesige Menschenmenge versammelt – unsere sämtlichen Arbeiter, alle weiblichen Bediensteten und ein halbes Dutzend Wächter. Ali, der Portier, stand nicht an der Tür, sondern bei den anderen; er schwang einen dicken Knüppel und brüllte aus vollem Hals. Seine Forderungen und die der anderen waren an Selim gerichtet; sie wollten Taten sehen, und zwar sofort, und die Bemühungen des armen Selim, die Horde zu überschreien, waren vergeblich. Er sah uns als Erster. Aufgrund seines veränderten Gesichtsausdrucks drehten sich die anderen um und schon befanden wir uns inmitten der brüllenden Meute.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie sich wieder beruhigt hatten. Kadija trug Sennia zu Gargery, und Fatima flitzte in die Küche, um Sennias Lieblingsspeisen zu kochen. Die anderen begannen eine hitzige Diskussion. Sollten sie die Rückkehr des Kindes mit einer riesigen Fantasia feiern oder das Freudenfest verschieben, bis sie ihre Entführer bestraft hatten?


  »Sir?« William trat zu uns. Ich hatte ihn nicht bemerkt; er war so verflucht zurückhaltend. »Was kann ich tun, Sir?«


  »Nichts«, erwiderte Emerson nicht eben zartfühlend, aber zutreffend. Als ich die betretene Miene des jungen Mannes gewahrte, beeilte ich mich hinzuzufügen: »Danke, William, aber wie Sie sehen, ist die Sache unter Kontrolle.«


  »Ja, Madam. Ich … ich bin sehr froh, dass das Kind in Sicherheit ist.«


  Emerson hatte sich bereits abgewandt; ich tätschelte Williams Arm und folgte meinem Mann und Selim ins Arbeitszimmer.


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, lautete Emersons erste Frage.


  »Er ist im Gartenschuppen eingesperrt, mit Hassan als Bewacher. Sie hätten ihm alle Knochen gebrochen, Vater der Flüche, wenn ich es zugelassen hätte. Was ist passiert? Wo war sie? Habt ihr den anderen Mann aufgespürt?«


  Wir gaben ihm eine knappe Schilderung des Vorgefallenen. »Ah.« Selims Gesicht hellte sich auf. »Dann werden wir dorthin gehen und warten, bis er heute Abend zurückkommt!«


  »Diesen Schritt müssen wir unternehmen«, pflichtete Emerson bei. »Obgleich die Gefahr besteht, dass man ihn warnen wird. Aber daran ließ sich nichts ändern, Selim, wir mussten das Kind umgehend nach Hause holen. Zum Glück verfügen wir über eine weitere Informationsquelle.«


  Ich überredete Emerson, noch kurz zu warten, bis er mit dem Verhör unseres Gefangenen begann, denn ich wollte dabei sein; allerdings hatte ich andere Pflichten, die zuvor erledigt werden mussten. Sie nahmen mich nicht allzu lange in Anspruch. Selim hatte Gargery ins Bett gesteckt und Kadija hatte ihn mit grüner Heilsalbe behandelt. Er bot einen grässlichen Anblick, aber sein fröhliches, wenn auch zerschundenes Grinsen und seine selbstzufriedene Ausstrahlung vermittelten mir, dass seine Blessuren nur ein geringer Preis für seine neue Rolle als Held waren – die er, wie ich fürchtete, weidlich auskosten würde. Sennia war bei ihm gewesen; jetzt war sie im Bad, wie eine kleine Königin umschwirrt von Kadija und Basima und mehreren anderen Frauen – und Horus, der das Schauspiel, ausgestreckt auf einem Kissen, beobachtete.


  Horus und ich betrachteten einander voller Abscheu. Jetzt fehlte uns Nefret. Die Tiermedizin gehört nicht zu meinem Spezialgebiet, gleichwohl wusste ich, dass ein von Schmerzen gequältes Tier sogar einen Freund angreifen würde. Allerdings kann man mir nicht nachsagen, dass ich meine Pflichten vernachlässige. Entschlossenen Schrittes näherte ich mich dem Kater.


  »Peabody, tu’s nicht!«, entfuhr es Emerson entsetzt. »Nicht ohne Handschuhe – nicht ohne mehrere Personen, die ihn festhalten – nicht ohne einen dicken Knüppel …« Er brach ab. Horus hatte sich auf den Rücken gerollt, und wir sahen, dass seine gesamte Bauchpartie leuchtend grün war.


  »Oh«, murmelte ich. »Kadija, wie hast du …«


  Kadija blickte mich über ihre Schulter hinweg an. »Er hat keine Knochenbrüche, Sitt Hakim, und ich denke, auch keine inneren Verletzungen. Er hat eine Riesenportion Hühnchen vertilgt und die Tür zu Sennias Zimmer aufgestoßen.«


  »Aber wie hast du …«


  »Ich habe mit ihm geredet.«


  In welcher Sprache?, überlegte ich. Ich beschloss, nicht zu fragen. Horus fauchte mich an.


  Der Geräteschuppen hatte keine Fenster. Im Innern war es so heiß wie in einem Backofen. Das schweißbedeckte Gesicht des Gefangenen glänzte wie eine Glasscheibe. Er war noch jung, dunkelhäutig und bärtig. Die Männer hatten ihn nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst, denn er war barhäuptig, seine Robe zerrissen.


  Wenn er noch Kampfgeist besessen hatte, so legte sich dieser beim Anblick von Emersons hünenhafter Gestalt, die den schmalen Türrahmen ausfüllte. Er hatte auf dem Boden gesessen; jetzt wich er so weit wie möglich zurück und hob flehend die Hände.


  »Es heißt, dass der Vater der Flüche Gefangene nicht quält«, krächzte er.


  »Nur wenn sie sich weigern, meine Fragen zu beantworten«, erwiderte Emerson. »Aber das ist noch nie passiert. Ich hoffe, du willst nicht der Erste sein. Wie heißt du?«


  Die ersten Fragen beantwortete er ohne Zögern. Sein Name war Mohammed, sein Beruf Kameltreiber, er lebte im Dorf Gizeh, wo er auch Saleh Ibrahim kennen gelernt hatte, der ihn für einen kleinen Auftrag angeheuert hatte. »Das Kind war nicht in Gefahr, Vater der Flüche, ich schwöre es. Saleh hat gesagt, sie muss lebend und unversehrt sein, sonst wird er nicht bezahlt. Er sagte …«


  »Bezahlt?«, wiederholte Emerson. »Von wem?«


  »Ich weiß es nicht, Vater der Flüche. Ich habe Böses getan, aber schick mich nicht ins Gefängnis; schlag mich und lass mich gehen. Es war Salehs Plan. Er nahm sie mit zu sich nach Hause. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre, ich werde nie wieder …«


  »Pah, sei still«, meinte Emerson angewidert. Er wandte sich zu mir und sprach Englisch. »Ich kenne diese Typen. Er ist ein Kleinkrimineller, der jeden Auftrag annimmt, solange er nicht zu viel Mut oder Intelligenz erfordert. Was mich erstaunt, ist, dass er die verfluchte Dreistigkeit besessen hat, diese Sache zu übernehmen. Er wusste, wer das Opfer war; er kennt uns und ihre Beziehung zu uns.«


  »Vielleicht hat man ihm eine hohe Summe zugesagt.«


  »Es müsste schon eine sehr hohe Summe gewesen sein«, erwiderte er in einem Anflug unbewusster – aber berechtigter – Selbstgefälligkeit. »Nein. Irgendetwas verschweigt er uns. Seht euch diese erbärmliche Kreatur doch nur an.«


  Schweiß strömte über das Gesicht des Mannes, das mittlerweile aschfahl geworden war. Seine Hand war zu seinem Hals geglitten, und ich sah, dass er ein Amulett betastete.


  »Das hilft dir auch nicht weiter«, knurrte Emerson. »Glaubst du, Gott erhört die Gebete von Sündern und Lügnern und Peinigern von kleinen Kindern? Du weißt, wer Saleh angeheuert hat. Wenn du nicht redest …« Er machte eine effektvolle Pause. Mohammeds Zähne fingen an zu klappern. »Wenn du uns nicht die Wahrheit erzählst, wird die Sitt Hakim ihren Sonnenschirm holen.«


  Der Bursche verdrehte die Augen und brach geschwächt zusammen. »Da hast du es, Emerson«, bemerkte ich.


  »Ich hoffe doch«, brummte Emerson. »Hassan, gib ihm etwas Wasser.«


  Daoud hatte ich die Legenden zu verdanken, die sich um meinen Sonnenschirm rankten. Er war ein begnadeter Erzähler, und die Geschichten, die er über uns verbreitet hatte, waren in ganz Ägypten bekannt. Ich war mir nie sicher gewesen, inwieweit er selber an die magischen Kräfte des Schirms glaubte, aber er hatte eindeutig eine ganze Reihe anderer Leute davon überzeugt. Wir rüttelten Mohammed und er erklärte sich kleinlaut zu einem Geständnis bereit. Doch er war so verängstigt, dass Emerson ihn mehrmals durchschütteln musste, bis er sich zusammenhängend artikulierte.


  Nur eine Sache hätte ihn dazu bewegen können, dem Zorn des Vaters der Flüche und dem schrecklichen Schirm der Sitt Hakim zu trotzen. Es war nicht das Geld gewesen. Es war das Wissen, dass der Auftrag von einem Mann stammte, den er noch mehr fürchtete – und die Hoffnung, einer von dessen Gefolgsmännern zu werden. Ich denke, ich ahnte bereits, was er sagen wollte, bevor Emerson es aus ihm herauspresste. »Der Meister. Es ist der Meister! Wer würde es wagen, seine Befehle zu verweigern?«


  Mein emsiger Füllfederhalter stockt, wenn ich versuche, die Wirkung von Mohammeds Äußerung zu beschreiben. Er hätte nicht gewagt zu lügen. Er sagte die Wahrheit – wie er glaubte. Selbst Emerson war vorübergehend wie vom Donner gerührt.


  Sobald ich mich wieder gefasst hatte, sagte ich: »Der Meister ist tot.«


  Mohammed blickte wie eine eingekesselte Ratte, Entsetzen und Gerissenheit spiegelten sich auf seinem schwitzenden Gesicht. »So hat es geheißen. Aber er war nicht tot, Sitt, er kam zurück aus der Hölle, wo die bösen Dämonen vor ihm krochen, und er hat alle bestraft, die nicht loyal waren. Ich habe ihn nicht gesehen, aber Saleh. Er hat Saleh Geld gegeben und will ihm heute Abend noch mehr geben, sobald er weiß, dass seine Befehle ausgeführt worden sind.«


  »Heute Abend«, wiederholte Emerson, und seine Stimme klang wie ein Donnergrollen.


  »Offensichtlich hat sich jemand seines Namens bedient, Emerson«, ereiferte ich mich.


  »Offensichtlich.« Sichtlich nervös fingerte Emerson an seinem Kinngrübchen herum. »Da keiner seiner Subalternen weiß, wie er wirklich aussieht, wäre es keinesfalls schwierig, sie davon zu überzeugen, dass er zurückgekehrt ist. Er hat so viele Identitäten wie Haare auf dem Kopf.«


  Wir hatten Englisch gesprochen, aber Mohammed verstand genug, um wieder Hoffnung zu schöpfen. »Du glaubst mir, Vater der Flüche! Ich kann dir nicht mehr berichten. Lass mich gehen und ich schwöre, ich werde nie wieder …«


  »Sollen wir ihn Mr Russell überstellen?«, erkundigte ich mich.


  »Nein, welchen Sinn hätte das? Russell könnte nicht mehr aus ihm herausbringen als wir. Ich will ihn hier, zu meiner Verfügung. Ich vermag mir zwar nicht vorzustellen, wie er uns noch dienlich sein könnte, aber man kann nie wissen.«


  Mohammeds Wehklagen verfolgte uns auf dem Rückweg zum Haus. Ich hatte Hassan angewiesen, ihm Essen und Wasser zu bringen und es ihm so angenehm zu machen, wie es die Umstände erlaubten. Er war eine verachtenswerte Kreatur, aber ich bin nicht nachtragend.


  Wir planten unsere Expedition mit aller Umsicht und vertrauten uns ausschließlich Selim an. Auch wenn ich nicht annahm, dass wir seine Unterstützung benötigen würden, wäre es herzlos gewesen, sein Anliegen, uns zu begleiten, zurückzuweisen. Anscheinend brannte er darauf, sich auch ein paar Beulen zu holen.


  Am späten Nachmittag brachen wir auf. Mohammed hatte den genauen Zeitpunkt des Treffens zwischen dem Auftraggeber und seinem Handlanger nur vage bestimmt, vermutlich, weil er es nicht genau wusste. »Nach Anbruch der Dunkelheit« konnte alles bedeuten zwischen Dämmerung und Dunkelheit, also mussten wir vor Sonnenuntergang Stellung beziehen. Von dort, wo wir unsere Pferde zurückgelassen und arabische Kleidung übergestreift hatten, mussten wir weniger als eine Meile gehen. Emerson liebte diese Art der Verkleidung, denn als muslimische Frau getarnt, musste ich ihm in einigem Abstand folgen. Wir näherten uns dem Dorf aus südlicher Richtung, wo die Felsvorsprünge Deckung boten. Mittlerweile stand die Sonne tief im Westen. Er und Selim ließen sich wartend nieder. Ich ging weiter.


  Diesem Teil des Plans hatte Emerson erst nach heftiger Auseinandersetzung zugestimmt, aber meiner Ansicht nach war es unumgänglich, falls tatsächlich jemand im Haus weilte, und ich war die Einzige, die es betreten konnte, ohne Verdacht zu erregen. Viele der ärmeren Frauen gingen unverschleiert und ich folgte ihrem Beispiel, gleichwohl bedeckte der Kopfschal mein Gesicht, das ich mit einer von Ramses’ zweckdienlichen Tarnfarben dunkel geschminkt hatte.


  Während ich auf das Haus zuschlenderte, traf ich nicht eine Menschenseele. Selbst der Hund war verschwunden. Bei unserem ersten Besuch hatten die Dorfbewohner sich in ihren Hütten verborgen; inzwischen schienen sie überstürzt das Weite gesucht zu haben. Sie mochten ungebildet und unwissend sein, aber sie waren nicht dumm. »Wenn der Vater der Flüche auftaucht, naht Ungemach«, wie Daoud zu sagen pflegte. Sie mussten gewusst haben, dass das Ungemach noch nicht vorüber war – dass der Vater der Flüche jemanden für Sennias Entführung verantwortlich machte; dass er zurückkehren würde, Feuer speiend und sämtliche Dämonen Ägyptens zu seiner Hilfe anrufend. Ich glaubte nicht, dass einer der anderen direkt beteiligt war, aber nicht nur die Schuldigen fliehen, wenn Verfolgung droht.


  Ich bezweifelte, dass sie die alte Frau mitgenommen hatten. Sie wäre ihnen nur lästig gewesen, stattdessen musste sie als Sündenbock herhalten. Und richtig, sie war da und kauerte in der Ecke neben der Kohlenpfanne – es erweckte den Eindruck, als hätte sie sich seit unserer letzten Begegnung nicht gerührt. Als ich eintrat und die Tür hinter mir schloss, hob sie den Kopf.


  »Hab keine Angst«, sagte ich sanft. »Ich bin es, die Sitt Hakim.«


  Sie nickte. »Ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Die anderen wussten es auch. Sie sind weggelaufen.«


  »Dein Sohn ist nicht zurückgekehrt?«


  »Nein.« Mit derselben tonlosen Stimme fuhr sie fort: »Er wird nicht zurückkehren. Die Nachricht von eurem Kommen hat inzwischen die Runde gemacht, und wenn er davon erfährt, wird er weit weggehen und nie mehr zurückkommen, und ich werde allein sein, keiner wird für mich sorgen. Ist das Kind in Sicherheit?«


  »Ja. Sicher und glücklich.«


  »Sie ist ein gutes Kind, lieb und folgsam. Er hat mir geschworen, er würde ihr kein Haar krümmen. Sie wollte die Honigkuchen nicht essen …«


  Ihre Stimme senkte sich zu einem Murmeln und sie begann hin und her zu schaukeln, ihre Arme vor der Brust verschränkt, als wiegte sie ein Kind. Sie hatte einen Teil des Geldgeschenks für Opium ausgegeben. Ich erkannte es an dem eigentümlichen Geruch. Nun, wer konnte es ihr verdenken, dass sie einem Leben in Blindheit, Armut und Einsamkeit zu entfliehen suchte?


  Ich blickte mich im Zimmer um, überlegte, was zu tun sei. Draußen wurde es dunkel und schon bald wäre das Innere pechschwarz. Sitzen konnte man nur auf dem Boden, auf dem sich Kolonien von Insekten tummelten; meine Fußknöchel wurden bereits heftig attackiert. Ich entschied, mich auf die Seite des Raums zu stellen, wo mich die Tür verbarg, wenn sie geöffnet würde. Die Alte beachtete mich nicht weiter. Sie schwelgte in den Erinnerungen an eine glücklichere Vergangenheit, wo sie ein Kind in den Armen gewiegt hatte.


  Es war durchaus möglich, dass unser geplanter Hinterhalt von Anfang an unter schlechten Vorzeichen stand.


  Die Dorfbewohner, mittlerweile in alle Winde zerstreut, würden jedem von den ereignisreichen morgendlichen Zwischenfällen berichten, der ihnen über den Weg lief.


  Vielleicht nahm einer von ihnen sogar das Wagnis auf sich, Saleh aufzuspüren und ihn zu warnen, dass sein Vorhaben gescheitert war. Und sollte er es nicht aus erster Hand erfahren, so würde er sich spätestens bei der Entdeckung, dass die Tür entriegelt war, denken können, dass irgendetwas im Argen lag.


  Nach meinem Dafürhalten rechtfertigten diese Eventualitäten aber keinesfalls, dass wir unseren Plan aufgaben. Es waren Möglichkeiten, keine Gewissheiten, und ich war sicher, Emerson stimmte mir zu, dass wir jede noch so geringe Chance nutzen sollten, um den Entführer aufzugreifen. Schließlich wollten wir ihn dazu verdonnern, uns zu seinem Auftraggeber zu führen. War es dieselbe Person, die Asad ermordet und uns angegriffen hatte? Unwahrscheinlich, dass wir mehr als einen Widersacher hatten (obschon auch das vorgekommen war), aber sosehr ich mich auch bemühte, mir fiel nicht ein einziges Motiv ein, was sämtliche Vorfälle erklärt hätte. Gleichwohl war mir nach Mohammeds verblüffender Ankündigung an jenem Nachmittag eine neue und faszinierende Idee gekommen. Konnte es sich bei unserem Widersacher um einen Stellvertreter des Meisterverbrechers handeln, der Rache für den Tod seines Chefs forderte? Wenn überhaupt, so konnten nur wenige von seiner Arbeit für das Kriegsministerium gewusst haben; von daher ließ sich sein Ableben aufs Trefflichste uns anlasten.


  Ich hatte einige dieser Individuen kennen gelernt, und da ich nichts Besseres zu tun wusste, ließ ich sie vor meinem geistigen Auge Revue passieren. Der kultivierte, reizende Sir Edward? Der galante junge Franzose, der sich mir als René d’Arcy vorgestellt hatte? Der liebenswerte amerikanische Bursche, Charles Holly? Ganz gewiss keiner von ihnen. Sie verkörperten unisono perfekte Gentlemen, auch wenn sie Kriminelle waren. Der Einzige von Sethos’ engerem Kreis, der zu einem solch diabolischen Plan fähig gewesen wäre, war tot. Daran bestand kein Zweifel, denn ich hatte ihren Leichnam gesehen … Natürlich hatte ich nicht alle seine Leute persönlich kennen gelernt …


  Derartige Spekulationen führten zu nichts, halfen aber wenigstens, die Zeit totzuschlagen.


  Die Dunkelheit war hereingebrochen. Die alte Frau schlief; ich sah nichts, hörte aber ihre schwachen, pfeifenden Atemzüge. Ich hatte mich auf eine lange Wartezeit eingestellt. Das Geräusch, das mich aus meinem Dämmerzustand aufschreckte, war so unerwartet und so unheimlich, dass ich fast mein Gleichgewicht verloren hätte. Es war das hohle, klägliche Heulen eines Hundes.


  Das Krachen einer Waffe, Pistole oder Flinte, setzte dem Jammern des Hundes ein Ende. Ich wartete mit angehaltenem Atem. Was das Geräusch bedeutete, konnte ich mir nicht erklären; wie weit entfernt es gewesen war, wusste ich nicht. Fakt war, dass sich irgendjemand dort draußen im Gebirge herumtrieb, ausgestattet mit einer modernen Handfeuerwaffe. Früher einmal, in den Tagen meiner längst vergangenen Jugend, wäre ich vielleicht aus der Hütte gerannt und hätte meine eigene kleine Pistole abgefeuert. Jetzt wusste ich es besser. Was auch geschah, ich musste auf meinem Posten bleiben, bis man mich erlöste. Meine Pistole in der einen, meine Taschenlampe in der anderen Hand, richtete ich beides auf die Tür und hielt mich bereit.


  Ich vermute, dass mein Warten nicht länger als eine halbe Stunde währte, dennoch glaubte ich, vor Ärger und Sorge zu platzen, als ich endlich eine Stimme vernahm. »Peabody, ich bin’s. Nicht schießen! Kann ich gefahrlos eintreten?«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, doch es gelang mir, eine Antwort zu krächzen. »Aber natürlich. Meinst du, ich würde blindlings auf eine aufspringende Tür schießen?«


  »Ich wusste, dass es passieren würde«, seufzte Emerson. Die Tür knirschte in ihren Angeln, und ich gewahrte seine Gestalt, die sich vor dem sternenklaren Himmel abzeichnete. Er hatte in seiner normalen Lautstärke gesprochen und seine Taschenlampe brannte, allerdings war er geistesgegenwärtig genug, mir nicht direkt in die Augen zu leuchten. Steif von dem langen Stehen, stolperte ich auf ihn zu. Er nahm mir die Pistole aus meinen verkrampften Fingern, dann bot er mir seinen Arm.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen. »Ich hörte den Hund heulen – und den Pistolenschuss.«


  »Und bist dennoch auf Posten geblieben? Braves Mädchen.« Er gab mir einen flüchtigen Kuss. »Wenn du dir doch endlich abgewöhnen könntest, mit dieser verfluchten Pistole herumzufuchteln … Du bist doch nicht etwa verletzt, oder?«


  »Nein, aber ich habe über Stunden stocksteif dagestanden! Wo ist Selim? Verflucht, was ist eigentlich passiert?«


  »Er holt die Pferde.« Emerson leuchtete mit seiner Taschenlampe durch die Hütte. »Opium«, brummte er. »Die Ärmste. Morgen werden wir etwas für sie in die Wege leiten müssen, Peabody. Ihr Sohn wird nicht zurückkommen.«


  »Tot?«


  »Ja. Der Hund muss ihm gehört haben; er lag neben seiner Leiche. Seltsam, dass diese Bestien sogar Herren treu ergeben sind, die sie schlagen und verjagen.«


  Nach der beklemmenden Finsternis in der Hütte war die Nachtluft eine willkommene Abkühlung für meine erhitzten Wangen. Ich erfrischte mich mit einem Schluck Wasser aus meiner Feldflasche, was ich zuvor nicht hatte tun können, da meine Hände anderweitig beschäftigt gewesen waren, und während wir auf Selim warteten, beantwortete Emerson meine drängenden Fragen.


  »Das Drama, wenn du es so nennen willst, ereignete sich nicht weit von unserem Versteck entfernt. Soweit ich die Sache beurteilen kann, sollte Saleh seinen Auftraggeber in den Bergen über dem Dorf treffen. Der Mistkerl hatte vermutlich vor, Sennia mitzunehmen. Vielleicht wollte er den Beweis, dass Saleh sie in seinem Gewahrsam hatte, bevor er die Restsumme zahlte. Jedenfalls hielt Saleh – das ist nur eine Vermutung, aber sie scheint plausibel – die Verabredung ein, weil er zu geldgierig war, um den Rest der Belohnung aufzugeben. Der Versuch, seinen Auftraggeber zu hintergehen, misslang; er musste zugeben, dass er seine Gefangene nicht mehr hatte.«


  »Oder«, schlug ich vor, »der Oberschurke hatte von unserem Besuch erfahren. Wie du selber dargelegt hast, wäre es das Tagesgespräch in der gesamten Umgebung gewesen.«


  »Hmmm. Ja, das macht noch mehr Sinn. Saleh hoffte, dass sein Auftraggeber noch nicht von der neuerlichen Umkehr der Ereignisse wusste, und glaubte, ihn hinterlistig dazu bewegen zu können, ihm das Geld auszuhändigen. Vielleicht wollte er ihn aber auch überwältigen und ausrauben. Der … äh … Auftraggeber ging das Wagnis ein, Saleh zu treffen, weil das Risiko, ihn in Freiheit zu wissen, noch bedeutend größer gewesen wäre; er hätte uns beispielsweise Hinweise auf den Mann liefern können, der ihn angeworben hatte. Ich gehe davon aus, dass er Saleh von Anfang an töten wollte, sobald der Auftrag erledigt war. Der Hund war der einzige Störfaktor, den er nicht bedacht hatte. Er fing an zu heulen, darauf hat der Halunke ihn erschossen.«


  »Ihr habt keinerlei Spuren gefunden, nehme ich an.«


  »Nein. Im Dunkeln brauchten wir eine ganze Weile, bis wir die Stelle fanden. Er hatte ausreichend Zeit, um Saleh zu erstechen, den Hund zu töten und sich aus dem Staub zu machen.«


  »Wieder alles umsonst!« Drohend erhob ich meine Fäuste gegen die Dunkelheit und fluchte inbrünstig.
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  Wäre es mir vergönnt gewesen, angemessene Verfahren anzuwenden, hätte ich den Schauplatz des Mordes aufgesucht, nach Indizien Ausschau gehalten und die Leiche inspiziert. Dieser Vorschlag berührte Emerson ausgesprochen negativ. Er versicherte mir heftig und entschieden, dass er das Procedere höchstpersönlich und mindestens genauso umsichtig durchgeführt habe wie ich. Ich bezweifelte dies, indes steigerte sich seine Gereiztheit in einem solchen Maße, dass ich es für ratsam hielt, die Idee zu verwerfen.


  »Und welche Hinweise hast du entdeckt?«, fragte ich auf dem Ritt nach Hause. Mit einem huldvollen Nicken zu Selim schloss ich diesen in die Frage mit ein. Allerdings war er klug genug, um zu schweigen.


  »Keine«, brummte Emerson. »Hast du gedacht, er hinterlässt seine Visitenkarte?«


  »Keine Fußspuren, keine Stofffetzen?«


  »Nicht einmal ein Stück Papier in den erstarrten Fingern der Leiche«, meinte Emerson mit seinem scheußlichen Sarkasmus. »Es gab keine tätliche Auseinandersetzung, nicht einmal eine Diskussion; der Bursche näherte sich Saleh von hinten, legte einen Arm um seinen Hals, um einen Aufschrei zu verhindern, und bohrte ihm mit der anderen Hand das Messer in seinen Körper.«


  »Das ist zwar eine geniale Rekonstruktion des Mordes, Emerson, aber wie kannst du dir da sicher sein?«


  »Ganz einfach, meine geliebte Peabody. Saleh hätte nicht reglos und wortlos verharrt, sondern sich zu verteidigen versucht, wenn er einen Mann mit einem Messer bemerkt hätte. Sein eigenes Messer steckte noch in seinem Gürtel. Einerlei, das scheint die bewährte Methode unseres Freundes zu sein. Er ist überaus effizient und skrupellos. Man zieht es für gewöhnlich vor«, fuhr Emerson dozierend fort, »nicht mit Blut bespritzt zu werden. Der Körper des Opfers hat den Mörder davor bewahrt, mit Ausnahme seines Ärmels.«


  »Hast du noch etwas hinzuzufügen, Selim?«, erkundigte ich mich.


  »Nein, Sitt Hakim. Außer dass ich es bedaure, dass er so rasch gestorben ist.«


  Das erwies sich als die generelle Auffassung. Einige unserer getreuen Männer befanden sich noch im Haus; mitten in einer Fantasia, die sie im kleinen Rahmen feierten. Essen und Getränke (nichtalkoholischer Natur) gab es reichlich, und inmitten des Raums thronte Gargery wie ein Monarch, grinsend und großzügig bandagiert. Das Getränk in seinem Glas schien Bier zu sein.


  Sobald ich mich über den Fragen und Willkommensrufen hörbar machen konnte, sagte ich: »Es freut mich festzustellen, Gargery, dass Ihre Verletzungen nicht so schmerzhaft sind wie von mir vermutet.«


  »Ich fühlte mich verpflichtet, dem Fest beizuwohnen, Madam«, erwiderte Gargery ungerührt. »Diese gutherzigen Burschen bestanden darauf.«


  »Ha«, entfuhr es Emerson – doch das war alles. Gargerys derzeitiger Status als Held hielt an. Ich hatte das Gefühl, er würde nicht mehr lange Wirkung zeigen, sollte er diesen zu sehr ausschlachten.


  Wir waren beide recht hungrig, deshalb setzten wir uns auf das Sofa und labten uns an scharf gewürztem Hühnchen und gedämpften Linsen, und Emerson berichtete den Anwesenden, was passiert war. Ein enttäuschtes Murren folgte der Schilderung von Salehs Tod.


  »Was sollen wir jetzt tun, Vater der Flüche?«, fragte Hassan.


  »Meinen Anweisungen harren«, erklärte Emerson. »Die Sitt Hakim und ich werden entscheiden, was zu tun ist.«


  Nach dieser Ankündigung gingen sie bereitwillig, und Gargery schwankte, gestützt auf Fatima, zu Bett. Keiner von uns beiden fühlte sich veranlasst, ihn zu unterstützen, da sein Seemannsgang irgendwie übertrieben wirkte. Endlich waren wir allein!


  »Was sollen wir jetzt machen, Vater der Flüche?«, bohrte ich.


  »Ich bin davon ausgegangen, dass du bereits einen Plan entworfen hast. Einen Whisky Soda, Peabody?«


  »Ja, gern. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe nachgedacht.«


  »Hölle und Verdammnis«, meinte Emerson sanft. »Also, mein Schatz?«


  Es war ein ziemlich anstrengender Tag gewesen, mit dem ganzen Hin und Her, dennoch hatte ein Schluck des genialen Getränks die übliche, anregende Wirkung.


  »Wir müssen nach Luxor fahren, Emerson.«


  Emerson begann, leise vor sich hin zu murmeln. Das war irgendwann einmal eine Angewohnheit von ihm gewesen, aber in letzter Zeit eigentlich nicht mehr. »Werde mich nie daran gewöhnen können. Wie kann sie nur … Müssen?« Er setzte sich geräuschvoll hin und starrte mich an.


  »Ich werde es dir erklären.«


  »Ich bitte darum.«


  »Eines der ungelösten Rätsel in dieser Sache ist Mr Asads Rolle. Die Leute, die ihn befreiten, konnten nicht zwangsläufig davon ausgehen, dass es ihm gelingen würde, Ramses zu töten; er hatte weder die Kraft noch die Erfahrung für die Tat. Ich glaube, der Vorfall diente dazu, unser Interesse zu wecken …«


  »Das ist ihm zweifelsfrei geglückt.« Emerson griff nach seiner Pfeife.


  »Bitte, Emerson, lass diesen Zynismus. Ich beabsichtige, diese Sache logisch zu erörtern. Ich … Ach verflucht, jetzt habe ich wegen dir den Faden verloren. Um es kurz zu machen: Ramses und wir sollten uns auf die Suche nach Mr Asad begeben – hier in Kairo. Ist es nicht das, was wir normalhin auch getan hätten? Stattdessen überlagerte elterliche Zuneigung unser Pflichtgefühl, und wir taten genau das Gegenteil von dem, was unser Widersacher erwartet hatte. Ramses nach Luxor zu schicken war ein schwerwiegender Fehler. Die nachfolgenden Ereignisse, einschließlich Sennias Entführung, dienten dazu, ihn nach Kairo zurückzulocken.«


  »Wenn er von der Sache mit Sennia erfährt, wird er sicherlich zurückkehren«, brummelte Emerson in sein Pfeifenmundstück. »Wenn du nicht darauf bestanden hättest, ihm die anderen Vorfälle zu verschweigen …«


  »Wäre er längst wieder hier. Manchmal denke ich, der Junge traut uns nicht sonderlich viel zu, was unsere Kompetenz in Sachen Selbstschutz angeht.«


  »Ich vermag mir nicht vorzustellen, wie er diesen Eindruck gewinnen konnte.«


  »Emerson …«


  »Verzeihung, mein Schatz. Nun gut. Ich bin nicht gänzlich überzeugt von deiner Argumentation, Peabody, aber«, fuhr mein Gatte mit erfrischender Offenheit fort, »ich fühle mich ohnehin immer wohler, wenn wir alle zusammen sind. Warum können wir nicht einfach verlangen … äh … die Kinder davon überzeugen, dass sie nach Hause zurückkehren?«


  »Weil der Schauplatz des Geschehens in Luxor ist! Davon bin ich überzeugt. Du hattest Recht …«


  »Ich hatte was?« Emerson maß mich mit gespielter Verblüffung.


  »Emerson, bitte, lass das. Du hattest Recht mit deinem Verdacht, dass sich hinter den Antiquitätendiebstählen etwas Ernsteres verbirgt. Es ist beinahe wie früher, als Sethos das Gewerbe kontrollierte. Was wir heute erfahren haben, beweist das: Jemand tarnt sich als der Meister. Ist dir schon einmal die Idee gekommen, dass diese Person einer seiner früheren Stellvertreter sein könnte?« Emerson schüttelte den Kopf. Er schien etwas benommen.


  »Diese Vermutung würde auch die Angriffe auf uns erklären, verstehst du«, fuhr ich fort. »Vergeltung für den Tod des Anführers! Außerdem wäre es für dieses Individuum von Vorteil, wenn wir uns von Luxor fern hielten.


  Und genau deshalb müssen wir dorthin!«


  »Quod esset demonstrandum«, knurrte Emerson.


  »Ich habe alles überdacht«, versicherte ich ihm. »Die Schulferien beginnen in Kürze. Wir werden bei Cyrus und Katherine wohnen. Sie werden sich überglücklich schätzen. Du und ich und Sennia, Gargery und Fatima, Daoud, Selim, Kadija und …«


  »Gütiger Himmel, Peabody, du kannst doch nicht erwarten, dass die Vandergelts unsere ganze Bande aufnehmen.«


  »… und Basima und …«


  »Der verfluchte Kater? Peabody!!!«


  »Das Schloss ist ein überaus großes Anwesen, und ich gehe davon aus, dass Daoud und Selim vielleicht lieber bei ihrer Familie in Gurneh wohnen wollen. Wir könnten übermorgen aufbrechen. Morgen früh werde ich Cyrus als Erstes ein Telegramm schicken. Und jetzt, mein Schatz, sollten wir uns besser zurückziehen. Ich bin ein bisschen erschöpft und wir haben morgen viel zu tun.«


  Ich stellte mein leeres Glas auf den Tisch und erhob mich. Emerson blieb sitzen. »… wie eine Lawine«, murmelte er, ins Leere starrend. »Aus dem Weg schaffen … einzige Chance … neun Leute und der Kater …«


  Ich setzte mich wieder und legte meine Hand auf seine geballten Fäuste. »Wir müssen den Mann finden, der dahinter steckt, Emerson. Unsere Familienehre verlangt das von uns.«


  »Familien … was?« Emersons Augen fokussierten wieder.


  »Der Auftraggeber benutzt deinen …« Nicht einmal in der Abgeschiedenheit unserer eigenen vier Wände ging uns dieses Wort über die Lippen. Ich hub erneut an. »Er benutzt Sethos’ Namen und zieht ihn in den Schmutz.«


  »Seine Weste ist nicht unbedingt blütenweiß, mein Schatz. Allerdings …« Seine Denkerstirn legte sich in Falten. »So langsam dämmert es mir«, sagte er mehr zu sich selbst.


  »Genau, Emerson. Ich bin froh, dass du es so siehst wie ich.«


  »Das bezweifle ich doch, Peabody. Aber wir werden nach Luxor fahren. Sag mir nur eins.« Er fasste mich bei den Schultern und drehte mich zu sich um. »Bitte sag mir, dass deine Entscheidung nicht von diesem verdammten Traum über Abdullah beeinflusst ist, als er dir, statt mit dir zu reden, bedeutet hat, ihm zu folgen.«


  »Aber Emerson, wie kommst du denn darauf?«


  12. Kapitel


  Aus Manuskript H


  Als Ramses und Nefret am Bahnhof ankamen, fuhr der Zug gerade ein. Sie mussten sich den Weg durch einen Menschenauflauf bahnen, alle winkten und kreischten vor Aufregung. Ramses erstaunte es nicht, dass die ganze Stadt sich hier einfand; Cyrus war überaus bekannt und beliebt und die zahllosen wohltätigen Einrichtungen seiner Frau hatten sie gleichermaßen populär gemacht. Zynisch zu vermuten, dass die Wartenden ein egoistisches Motiv verfolgten – die Hoffnung, dass Effendi Vandergelt zurückgekehrt war, um die Exkavationen wieder aufzunehmen, die vielen Männern in Luxor Arbeit verschafft hatten.


  Ein solcher Gedanke wäre Cyrus nie gekommen; er stand sichtlich gerührt in der offenen Tür des Wagens, schüttelte die ihm entgegengestreckten Hände und erwiderte die Grußworte und Willkommensrufe. Schließlich setzte Ramses der Demonstration ein Ende, die auf das Abteil überzugreifen drohte, indem er den wartenden Kutschen unter Geschrei und Geschiebe auf dem Bahnsteig Platz schaffte. Cyrus half seiner Gattin die Stufen hinunter und gab sie in Ramses’ Obhut, ehe er Nefret umarmte. Frohgemut erwiderte sie seinen Kuss und beeilte sich dann, Bertie ihren Arm zu reichen. Er brauchte ihn nicht; Daoud hob ihn schwungvoll auf und trug ihn behutsam auf den Bahnsteig.


  »Ich trage ihn zur Kutsche«, verkündete Daoud, den jungen Mann immer noch fest im Arm.


  »Nein – bitte – ich möchte lieber gehen. Wirklich. Sag du es ihm«, beharrte Bertie. Er lachte und errötete leicht. Katherine – und vermutlich auch Daoud – hatten ihn mit Mänteln, Muffs und Mützen ausstaffiert, aber seine Wangenknochen und die schmale Hand, die er Ramses entgegenstreckte, waren entsetzlich ausgezehrt. Ramses lenkte Daoud mit der Bitte ab, dass er nach dem Gepäck schauen sollte, und legte Bertie wie zufällig einen Arm um die Schultern. »Komm, ich bringe dich zur Kutsche. Es ist nicht weit.«


  »Ja, gern. Weißt du, es ist nur die Aufregung. Ich bin so froh, wieder hier zu sein. Ich habe mich wahnsinnig darauf gefreut. Trotzdem ist es mir schwer gefallen, das kleine Biest Sennia zu verlassen. Ich muss dich warnen, Ramses – ich habe mich verliebt. Meinst du, ich bin zu alt für sie?«


  Der kurze Spaziergang zu der Kutsche bereitete ihm Atemnot, da er, um den Anschein von Normalität zu erwecken, viel zu schnell redete.


  »Wir sind alle zu alt für Sennia«, sagte Ramses leichthin. »Sie schafft mich völlig, und selbst Vater braucht einen Extra-Whisky nach einem Tag mit ihr. Hältst du noch ein paar Minuten durch? Yusuf glaubt sich als den offiziellen Repräsentanten der Familie und will dich persönlich begrüßen. Ich sorge dafür, dass er sich kurz fasst.«


  Nach einer gemurmelten Diskussion erklärte sich Yusuf einverstanden, keine Rede zu halten, die Bertie ohnehin nicht verstanden hätte, da er nur ein paar Brocken Arabisch beherrschte. Mehrere Brüder und Cousins mussten allerdings vorgestellt werden, darunter auch sein ganzer Stolz und seine Freude, Jamil.


  Yusuf steigerte sich in eine Lobeshymne auf Jamils Intelligenz und Attraktivität und seine allumfassenden Tugenden hinein, dieweil Jamil feixend Haltung annahm. Sollte Effendi Vandergelt seine Exkavationen erneut aufnehmen wollen, so gäbe es keinen Besseren als Rais. Letzteres war direkt an Cyrus gerichtet, der Ramses wissend grinsend zuzwinkerte.


  »Bitte, entschuldigen Sie uns, Ramses, Ihr Arabisch ist besser als meins.«


  »Ja, Sir, selbstverständlich. Wir müssen jetzt aufbrechen, Yusuf.«


  »Warte.« Bertie fasste ihn am Ärmel. »Wer ist denn das?« Ramses drehte sich um. Er hätte sie nicht wiedererkannt; sie trug europäische Kleidung – einen Faltenrock, den Gürtel eng um ihre schmale Taille geschnürt, eine geschmackvolle Flanelljacke und einen Tropenhelm, der weitaus besser saß als der andere. Vermutlich ein alter von Nefret, überlegte er, genau wie ihre übrige Garderobe. Ihr schwarzes Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt. Ramses fragte sich, ob Yusuf sie so gesehen hatte, unziemlich gekleidet und inmitten einer Menschentraube. Vielleicht nicht. Sie hatte sich bislang im Hintergrund gehalten und die Kleidung vermittelte ihr ein völlig neues Erscheinungsbild.


  Als sie seinen Blick bemerkte, richtete sie sich zu ihrer vollen Größe von 1,50 Meter auf und lächelte ihn betörend an, bevor sie wieder mit der Menge verschmolz. »Wer ist sie?«, wollte Bertie wissen. Er hatte nur den Hauch eines Lächelns erhascht, und doch sah er aus, als wäre ihm ein Ziegelstein auf den Kopf gefallen. »Du wirst sie später noch kennen lernen«, warf Nefret ein.


  »Ganz sicher«, murmelte Ramses. Nefrets Lachen schlug in ein Hüsteln um, und sie begann, Anweisungen zu geben. »Katherine, Sie und Cyrus fahren mit Bertie. Wir treffen uns an der Anlegestelle der Fähre. Daoud wird das Gepäck später vorbeibringen.«


  Die Kutsche ratterte davon. Bertie verrenkte sich den Hals, um nach hinten schauen zu können. Die Lippen zusammengepresst, half Ramses seiner jungen Frau in die zweite Kutsche. »Du hast ihr die Sachen gegeben?«


  »Ja, warum auch nicht? Ich hatte es satt, ständig mit ansehen zu müssen, wie ihr dieser alberne, alte Helm über die Augen rutschte. Sie ist natürlich um einiges kleiner als ich, aber ich habe ihr gezeigt, wie …«


  »Hast du damit gerechnet?«


  »Ich rechnete damit, dass sie heute auftauchen würde, wenn du das meinst. Was Bertie angeht … nun, Mutter erwähnte doch, dass er eine Ablenkung braucht, oder? Vielleicht hat er sie schon gefunden.«


  Eine der malerischen Feluken brachte sie über den Fluss zu dem Dock, an dem Cyrus’ Kutsche wartete. Nefret wies Cyrus’ drängende Einladung entschieden zurück, mit ihnen zum Haus zu kommen.


  »Ihr möchtet euch häuslich einrichten und ein wenig ausruhen. Wir sehen uns heute Abend.«


  »Kommt früh und bleibt möglichst lange«, schmunzelte Cyrus. »Wir haben viel zu bereden, schätze ich.« Er atmete tief ein. »Es ist schön, wieder hier zu sein.«
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  Kurze Zeit später tauchte Daoud auf der Amelia auf, er platzte fast vor Neugier. Sie hatten ein gutes, langes Gespräch, zumeist über private und berufliche Angelegenheiten.


  »Wann kommt ihr zurück nach Kairo?«, fragte Daoud irgendwie vorwurfsvoll. »Der Vater der Flüche will die Exkavation der letzten Mastaba erst nach eurer Rückkehr beenden und die kleine Taube vermisst euch. Sie weinte bitterlich, als sie nicht mit uns nach Luxor kommen durfte.«


  Ramses schmunzelte über seine Ausdrucksweise, worauf Nefret sagte: »Du könntest ihr wenigstens ein paar persönliche Zeilen schreiben, Ramses. Setz dich und mach es sofort, dann kann Daoud das Briefchen mitnehmen. Musst du schon heute Abend zurück, Daoud?«


  »O ja. Der Vater der Flüche braucht mich dringend. Ich werde noch kurz bei Yusuf in Gurneh vorbeischauen, bevor ich den Zug nehme. Kann ich noch irgendetwas für euch tun, bevor ich gehe? Briefe mitnehmen? Neuigkeiten überbringen?«


  Neuigkeiten gab es im Überfluss. Die Frage war nur, wie viel sollten sie Daoud erzählen? Sie hatte ihren Brief tags zuvor auf die Post gegeben, aber vermutlich würden sie ihn erst in der nächsten Woche erhalten.


  »Ja«, erwiderte sie. »Es gibt Neuigkeiten. Wichtige sogar.«


  Ramses sah von dem Papierbogen auf, über dem er brütete. (Warum fiel es Männern so schwer, ein kleines, oberflächliches Briefchen zu schreiben?)


  »Zunächst einmal«, hub sie an, »löchert Miss Minton jeden in Luxor mit Fragen zu den illegalen Antiquitätengeschäften. Zweitens …«


  »Nefret«, warf Ramses beschwörend ein. Er hatte den Grund für ihr Zögern missinterpretiert. Stirnrunzelnd erwiderte sie seinen Blick. Glaubte er wirklich, sie würde die Eltern ohne sein Einverständnis von Sethos’ Wiederauftauchen informieren? Die Nachricht von dem Unfall musste ebenfalls warten; Daoud würde sie alarmierender darstellen, als sie in Wahrheit war. Vielleicht beharrte er sogar darauf, in Luxor zu bleiben und ihren Bewacher zu spielen. »Zweitens ist ein Brief unterwegs«, sagte sie sanft.


  »Und drittens hat Mr Bertie ein neues Interessengebiet gefunden. Ihr Name lautet Jumana.«


  »Drei Dinge.« Daoud schien völlig aus dem Häuschen. »Kannst du alles behalten?«


  »Aber ja.« Daoud war zwar ein bisschen langsam, aber seinem Verstand und seinem Erinnerungsvermögen fehlte nichts, und er war überglücklich, der Überbringer wichtiger Informationen zu sein. Er zählte die Punkte an seinen Fingern ab. »Die Dame Minton erkundigt sich nach Antiquitätendieben. Ein Brief wird kommen. Mr Bertie hat ein neues Interesse, Jumana. Wer ist das?«


  »Yusufs Tochter. Wir werden sie heute Nachmittag treffen; sie ist eine überaus intelligente junge Frau, und wir hoffen, sie zur Ägyptologin auszubilden. Ich weiß genau, dass die Sitt Hakim deine Meinung über das Mädchen erfahren will.«


  »Ah«, murmelte Daoud gedankenverloren. »Ein Mädchen. Hmmm.«


  Nefret wartete, bis er die Vorstellung verinnerlicht hatte. Sie spähte zu Ramses und sagte ungeduldig: »Schreib doch endlich ein paar Zeilen. Was, ist doch völlig zweitrangig, Hauptsache, sie hört von dir.«


  »So«, sinnierte Daoud. »Ein Mädchen.« Seine nachdenkliche Miene hellte sich auf, als ihm eine plausible Erklärung dämmerte. »Es wird sein, wie Allah und die Sitt Hakim entscheiden.«


  »Damit hat er den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte Ramses, nachdem Daoud sich überschwänglich von ihnen verabschiedet hatte. »Was für eine hinterhältige Frau du doch bist. Daoud wird Yusuf die Nachricht von unserem Vorhaben darlegen, und wenn der arme alte Yusuf Einwände hat, wird Daoud, der Allah und die Sitt Hakim – nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge – für unfehlbar hält, ihm den Kopf zurechtrücken.«


  Nefret gab sich geziert. »Daran hatte ich auch schon gedacht.«


  Cyrus’ Kutsche holte sie um fünf Uhr ab. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sie so früh käme, und Nefret beeilte sich, ihre Toilette zu beenden. Sie war mit ihren Ohrringen beschäftigt, als Ramses aus dem Badezimmer kam. Genau wie sein Vater hatte er keinen Blick für Damenkleidung, indes vermochte er Arbeitsgarderobe von einer Abendrobe zu unterscheiden.


  »Ich wusste nicht, dass wir in formeller Kleidung erscheinen sollen. Sie werden Bertie doch gewiss nicht in ein gestärktes Hemd und den ganzen anderen Firlefanz zwängen.«


  »Was wolltest du anziehen?«


  »Oh …« Betreten schaute er sich im Zimmer um. »Das Übliche, denke ich. Irgendwas.«


  »Zieh an, was du magst«, schlug Nefret vor. »Es sind ja nur die Vandergelts. Sie werden nicht weiter darauf achten.«


  Cyrus hatte sich in Schale geworfen; er war ein wenig eitel und sein Kleiderschrank stand dem seiner Frau in nichts nach. An die Eigenheiten der Emersons gewöhnt, verlor er kein Wort über Ramses’ saloppes Flanelljackett und das flache, bequeme Schuhwerk, das Nefret statt der seidenen Abendschuhe gewählt hatte. Sie hatten Bertie wie eine Mumie eingepackt und in einen Sessel gedrückt, doch er schlug die Decken beiseite und erhob sich, als Nefret den Raum betrat. Sie setzte sich hastig, damit er ihrem Beispiel folgte.


  »Nun, und was hat Ihre Familie jetzt vor?«, erkundigte sich Cyrus, während Diener den Tee servierten. »Warum fragen Sie das?«, antwortete Ramses mit einer Gegenfrage. »Ist irgendetwas vorgefallen während Ihres Aufenthalts in Kairo?«


  »Nein, nein. Nicht dass ich wüsste. Aber sie hatten es verflucht eilig, uns aus Kairo zu vertreiben.«


  »Vermutlich hatten sie Angst, dass Sie sich aufmachen würden, um die Senussi zu bekämpfen«, bemerkte Nefret.


  Cyrus genoss ihren Scherz, blieb aber dennoch ernst. »Nun, ich hätte nichts dagegen, helfend einzugreifen. Allmählich langweile ich mich. Besteht wenigstens die Chance, ein paar Grabräuber dingfest zu machen?«


  Katherine protestierte leise und Nefret lachte. »Tut mir Leid, Cyrus. Es gab einige Zwischenfälle, aber das war zu erwarten, weil die Überwachung zu lax ist. Alain Kuentz hat einen der Dorfbewohner bei der Durchsuchung eines Felsengrabs in der Nähe von Deir el-Bahari erwischt, aber es war leer.«


  »Kuentz ist in Luxor? Ein netter junger Bursche. Wir müssen ihn unbedingt einmal zum Abendessen einladen.« Nachdenklich zupfte Cyrus an seinem Ziegenbärtchen. »Vielleicht weiß der von ihm auf frischer Tat Ertappte noch von weiteren Gräbern.«


  »Schlag dir das aus dem Kopf, Cyrus«, erwiderte seine Gattin entschieden. »Ich will nicht, dass du Jagd auf irgendwelche Diebe machst. Wenn du Langeweile hast, dann heure ein paar Männer an und spüre selber Gräber auf.«


  »Beabsichtigen Sie, diesen Winter in Theben zu graben?«, erkundigte sich Ramses.


  »Ich habe daran gedacht«, räumte Cyrus ein. »Die Frage ist nur, wo? Carnarvon hat die Konzession für das Tal …«


  Sie diskutierten die unterschiedlichen Möglichkeiten, bis das Essen angekündigt wurde, und Katherine sagte: »Keine weiteren Fachsimpeleien heute Abend, wenn ich bitten darf. Bertie und ich kommen sonst gar nicht zu Wort.«


  »Oh, das macht mir nichts aus«, erwiderte Bertie rasch. »Ich würde selber gern Hand anlegen, sobald ich mich wieder besser fühle. Äh … gehörte die junge Frau am Bahnhof zu euren Leuten, Ramses?«


  »Nein. Nun … ja, vermutlich doch. In gewisser Weise.«


  Nefret warf ihm einen belustigten Blick zu und klärte den jungen Mann auf.


  »Ich erinnere mich an sie«, bemerkte Katherine. »Miss Pinch meinte, sie sei eine ihrer besten Schülerinnen, aber leider habe das Mädchen keine Zukunft. Es erstaunt mich, dass Yusuf sie noch nicht unter die Haube gebracht hat.«


  »Sie versucht, sich eine eigene Zukunft aufzubauen«, wandte Nefret ein. »Sie hätten sie hören müssen, Katherine. Sie beharrte darauf, dass sie ein ebenso guter Rais sein könnte wie Jamil.«


  »So hat sie es nicht formuliert«, korrigierte Ramses. »Sie sagte, sie sei besser. Das wäre auch nicht weiter schwierig. Jamil ist faul und ohne jedes Interesse. Kommen Sie nur nicht auf die Idee, ihn einzustellen, Cyrus.«


  Cyrus grinste. »Ich habe Ihrem Gesicht angesehen, was Sie von ihm halten. Vielleicht nehme ich besser das Mädchen.«


  »Machen Sie sich nicht lustig über sie«, warf Nefret ein, worauf Cyrus und Ramses die Stirn runzelten. »Warum kann man sie nicht zur Ägyptologin ausbilden, genau wie David? Wären Sie bereit zu helfen, Katherine?«


  »Selbstverständlich ist sie das«, ereiferte sich Bertie. »Nicht wahr, Mutter? Ich meine, nur weil sie ein Mädchen ist …«


  Seine Mutter maß ihn forschend, worauf er verunsichert stockte. »Sie war ein hübsches Kind«, überlegte Katherine. »Ich nehme an, dass sie sich zu einer attraktiven jungen Frau entwickelt hat.«


  »Sie ist eine Wucht«, begeisterte sich Cyrus.


  Katherines Blick schweifte zu ihrem Gatten. »Du hast sie gesehen?«


  »Ich wusste nicht, wer sie ist, aber sie ist mir aufgefallen. Sie wäre keinem Mann entgangen.«


  Nefret hielt es für ratsam, das Thema zu wechseln. »Wie geht es Anna? Ich glaube, Mutter erwähnte, dass sie ihre Schwesternausbildung abgeschlossen hat.«


  Noch vor Beendigung des Nachtmahls zeigte Bertie Anzeichen von Erschöpfung, und Ramses erbot sich, ihn nach oben zu begleiten, ein Angebot, das Bertie dankend annahm. Die anderen hatten das Essen beendet und sich in den Salon zurückgezogen, als Ramses zurückkehrte. Er nahm eine Tasse Kaffee und quittierte Katherines sorgenvolle Miene mit einem beschwichtigenden Lächeln.


  »Er wollte plaudern. Ich denke, er hat sich einiges von der Seele geredet.«


  »Ich bin ja so froh«, murmelte Katherine. »Danke, Ramses.«


  »Ich habe nichts gemacht. Nur zugehört. Und«, fuhr Ramses fort, »ich habe ihm versichert, dass es nie zu spät ist für eine Laufbahn als Ägyptologe.«


  »Wirklich?« Cyrus beugte sich vor, seine Augen leuchteten. »Heiliges Kanonenrohr, aber das ist grandios! Glauben Sie, er meint es ernst?«


  »Jedenfalls scheint ihm das neue Anreize für seine Genesung zu geben. Er hat Pillen geschluckt und irgendein scheußliches Gebräu, das aufbauend wirken soll.«


  »Ich sehe Yusuf morgen«, erklärte Cyrus. »Muss eine Mannschaft zusammenstellen. Einige vorbereitende Untersuchungen machen. Mit MacKay über die Konzession reden. Im Tal der Königinnen, vielleicht.«


  Nefret hatte ihren Gatten beobachtet. Er bemühte sich, Cyrus’ begeisterten Plänen zu folgen, doch sein Blick unter den halb gesenkten Lidern war entrückt und er wirkte abgespannt. Sie verabschiedeten sich, sobald es ihnen angemessen schien. Cyrus ließ seine Kutsche vorfahren, aber nach weniger als einer Meile bat Ramses den Kutscher anzuhalten und stieg aus. »Mir ist nach einem Fußmarsch. Fahr ruhig weiter, wir sehen uns später.« »Ich möchte ebenfalls zu Fuß gehen.« Er blickte zu ihr, sein Gesicht in Schatten gehüllt, und sie setzte unsicher hinzu: »Oder willst du lieber allein sein?«


  »Nein.« Er half ihr hinab und sie schlenderten Arm in Arm weiter. Die Straße lag bleich im Mondlicht. »War es schlimm?«


  »Was hattest du erwartet? Schmutz, Schmerz, Ungeziefer, Angst, Einsamkeit, Hoffnungslosigkeit. Bestimmt möchtest du nicht die Einzelheiten hören. Das Schlimmste von allem war die Tatsache, dass die Feinde keine Ungeheuer waren, sondern Männer wie er – genauso einsam, fern von ihrer Heimat und ohne ihre Familien, und genauso angsterfüllt.«


  »Ich denke, er kommt darüber hinweg«, sagte Nefret leise.


  »Ich hoffe es.« Er lachte, plötzlich und unerwartet. »Ganz bestimmt hat er ein neues Interessengebiet als Lebensinhalt. Löcherte mich mit schlauen Fragen zur Exkavation – als wenn ich nicht gewusst hätte, was in seinem Kopf vorging. Gott stehe mir bei, aber ich habe ihm allen Ernstes ein paar Unterrichtsstunden in Hieroglyphenschrift und ägyptischer Geschichte angeboten!« »Mit Jumana?«


  »Davon ist er selbstverständlich ausgegangen.«


  »Mein armer Schatz. Wir werden sehen, ob wir nicht einen anderen Lehrer finden können.«


  Vor ihnen schimmerten die Tempelruinen von Seth I. im Sternenlicht. Bei der Erinnerung an die Nacht, in der sie und »die Eltern« die verfallenen Mauern nach Ramses und David abgesucht hatten, und an die langen Stunden des Wartens, bis sie herausfanden, was mit ihnen geschehen war, klammerte sich Nefret fester an den Arm ihres Mannes. Ramses schien völlig unberührt von schmerzlichen Erinnerungen – schließlich, so dachte sie im Stillen, gab es kaum ein Gebiet am Westufer, das keine barg.


  »Gehe ich dir zu schnell?« Er verlangsamte seine Schritte.


  »Ein wenig. Lass uns nicht hetzen, es ist eine so schöne Nacht.«


  Die Straße zu der öffentlichen Fähranlegestelle wandte sich nach Süden. Sie verließen diese, kürzten über die Felder ab und folgten dem Weg, den Cyrus angelegt hatte, damit er sein privates Dock mit der Kutsche erreichen konnte. Die ursprünglichen Besitzer der Ländereien lebten von dem großzügig bemessenen Kaufpreis, den er gezahlt hatte.


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Ramses fing leise zu pfeifen an. Sobald Nefret die Melodie erkannte, lächelte sie wissend. Zu diesen Klängen hatten sie einmal Walzer getanzt. Zumindest für den Augenblick hatte er seine Sorgen verdrängt und genoss einzig die Nachtluft und ihre Gesellschaft.


  Die Lichter der Amelia waren bereits sichtbar, als eine dunkle Gestalt aus einem Palmenhain hervorkam und auf sie zurannte. Ramses schnellte herum. Zum Glück schien der Mond hell; er konnte gerade noch innehalten, ehe seine erhobene Hand ihre Kehle umschloss.


  »Nicht, es ist Miss – es ist Margaret«, entfuhr es Nefret. »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«


  Japsend umklammerte die Journalistin Nefrets Arm und zerrte entschlossen daran. »Kommen Sie mit. Ich warte schon seit Stunden.«


  »Mitkommen, wohin?«, fragte Ramses, der Nefrets anderen Arm nicht losließ. »Was ist denn los?«


  »Oh, stellt keine Fragen, beeilt euch lieber. Ich musste ihn zurücklassen – ich glaube nicht, dass er sich bewegen kann, und wenn doch, dann wird er …«


  Ein Gefühl entsetzlicher Vorahnung übermannte Ramses. Seine Finger lockerten den Griff um Nefrets Arm. Auch sie brauchte nicht zu fragen, wer »er« war. »Natürlich kommen wir mit«, erklärte sie mit nüchterner, beschwichtigender Medizinerstimme. »Wo ist er?«


  Er lag reglos auf dem Boden unter einer der Palmen. Äste und Zweige filterten das Mondlicht aus; Schatten verzerrten sein Gesicht, dennoch bestand kein Zweifel an seiner Identität.


  »Ich kann nichts erkennen.« Nefret ließ sich auf die Knie sinken. »Es ist zu dunkel. Ist er verletzt?«


  »Ich glaube nicht.« Margaret lehnte sich gegen einen Baumstamm. »Er ist krank. Zunächst war es Schüttelfrost, er zitterte am ganzen Körper und seine Zähne klapperten, aber er konnte noch gehen und ich brachte ihn bis hierher, aber er wollte die Dahabije nicht betreten, und als ich an Bord ging, erklärte man mir, dass ihr heute Abend ausgegangen seid, und als ich zurückkam, befand er sich bereits in diesem Zustand und …«


  »Schlag sie«, sagte Nefret knapp. »Sie ist hysterisch.«


  »Schlag du sie doch. Ich bin nicht unbedingt erpicht darauf, Frauen zu schlagen.«


  »Freut mich, das zu hören.« Margaret nahm einen tiefen Atemzug. »Ich bin nicht hysterisch, ich habe nur versucht, Ihnen alles auf einmal zu erzählen. Was fehlt ihm denn, Nefret?«


  »Der verfluchte Bart stört«, murmelte Nefret. »Wie zum Teufel soll ich eine Diagnose stellen, wenn ich ihn nicht sehen kann und fast sein ganzes Gesicht mit Haaren bedeckt ist? Momentan zittert er nicht, seine Haut fühlt sich trocken und heiß an und er ist völlig apathisch. Es könnte sein … Kommt, wir bringen ihn auf das Boot.«


  »In Ordnung«, sagte Ramses resigniert. »Nefret, geh schon voraus und schaff die Mannschaft aus dem Weg.«


  Sie gehorchte ohne Zögern oder Rückfragen. Ramses hob seinen Onkel auf und nahm ihn auf eine Schulter.


  Die Gangway war heruntergelassen und der Mann, der für gewöhnlich Wache hielt, nicht auf Posten. So weit, so gut, überlegte Ramses. Als er in den Gang zu den Schlafkajüten abbog, vernahm er Nefrets Stimme im Salon. Sie plauderte ausgelassen in Arabisch, vermutlich mit Nasir. Keine der Kabinen war bewohnt, mit Ausnahme der ihren; er hatte die freie Auswahl. Er entschied sich für die nächstgelegene, schlüpfte hinein, legte den bewusstlosen Mann auf das Bett und rieb sich den Nacken. Sethos war zwar nicht so hünenhaft wie Emerson, aber dennoch von kräftiger Statur und in seinem augenblicklichen Zustand schwer wie ein nasser Sack.


  Margaret war ihm gefolgt. »Was kann ich tun?«, erkundigte sie sich.


  »Die Vorhänge zuziehen.« Als sie das getan hatte, hatte er die Öllampe aufgespürt und entzündet.


  Nefret stieß bald darauf zu ihnen, bewaffnet mit ihrem Arztkoffer. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, sich umzuziehen, und ihre Abendrobe stand in krassem Widerspruch zu ihrer schroffen, sachlichen Art. »Ich brauche Wasser!«, befahl sie. »Margaret, setzen Sie sich dorthin und kommen Sie mir nicht in die Quere.«


  Als Ramses aus dem Bad zurückkehrte, sah sie auf. »Er hat hohes Fieber, sein Puls geht zu schnell. Heb ihn an, Ramses. Wir müssen dafür sorgen, dass er diese Pillen schluckt.«


  »Was ist das?«, fragte Margaret.


  »Chinin. Ich glaube, er hat Malaria.«


  »Sie glauben? Können Sie es nicht mit Bestimmtheit sagen?«


  »Aber gewiss doch«, entgegnete Nefret süffisant. »Geben sie mir ein Mikroskop, ein paar Glasplättchen und die entsprechenden Chemikalien und ich werde Ihnen eine exakte Diagnose geben – immer vorausgesetzt, dass ich mich nach meinem Seminar in Tropenmedizin noch daran erinnere, wie die verdammten Parasiten aussehen. Verflucht, es läuft alles in seinen Bart. Warten Sie.«


  Ihre Finger glitten unter eine Ecke des Barts und rissen diesen gnadenlos herunter. Ihr Patient reagierte mit leisem Gejammer, dem sich ein unüberhörbarer Kommentar anschloss. »Diese verdammten Frauen.«


  »Mach den Mund auf!«, befahl Nefret. »Und jetzt schlucken. Gut gemacht. Er darf sich wieder hinlegen, Ramses.«


  Ramses ließ ihn vorsichtig auf das Kissen zurücksinken. Mit seinen geschlossenen Augen und dem jetzt entspannten Mund war die Ähnlichkeit mit seinem Bruder noch größer.


  »Das ist alles, was wir im Moment tun können«, seufzte Nefret. »Es ihm so bequem wie möglich machen. Sobald er den nächsten Fieberschub hat, wird er anfangen zu schwitzen und dann bis morgen früh durchschlafen.«


  »Und dann?«, erkundigte sich Margaret.


  »Dann wird er sich einigermaßen gut fühlen und wir werden ihn hier festhalten müssen, wenn nötig mit Gewalt, denn wenn es sich um die landläufige Form der Malaria handelt, wird die fieberfreie Zeit nur wenige Stunden andauern. Der nächste Rückfall wird morgen eintreten – nach dem gleichen Muster, mit Schüttelfrost und Fieber. Bei anderen Krankheitsformen beträgt das Intervall 48 oder 72 Stunden.«


  »Ihr habt Chinin?«


  »Ja. Dank Mutter verfügen wir über einen hervorragend bestückten Arzneimittelschrank, einschließlich Laudanum und Arsen.« Margarets Miene schien sie zu belustigen. Sie fuhr fort: »Manche Forscher glauben, dass prophylaktische Gaben von Arsen Malaria verhindern. Ich nicht. Er wird drei Tage lang jeweils dreimal pro Tag eine Dosis Chinin bekommen und über weitere fünf Tage eine halbe Dosis. Habe ich Sie überzeugt, dass ich weiß, wovon ich rede, Margaret, oder haben Sie noch weitere Fragen?«


  »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht …«


  »Geschenkt.« Nefret musterte sie. »Ramses, bring sie in den Salon und gib ihr ein Glas Brandy.«


  »Ich möchte hier bleiben.«


  »Sie können mich später ablösen. Tun Sie, was ich sage.«


  »Was ist mit Nasir?«, wollte Ramses wissen. »Ich habe ihn ins Bett geschickt. Ihr müsst euch um euch selber kümmern. Und jetzt verschwindet, beide.« Sie wrang ein Tuch aus und wischte den Schweiß weg, der mittlerweile über Sethos’ Gesicht rann. Margaret nahm die ihr von Ramses’ entgegengestreckte Hand und ließ sich von ihm hinausführen.


  »Ihre Gattin ist eine bemerkenswerte Frau«, sagte sie.


  »Ich hatte sie unterschätzt. Das passiert den Leuten öfter, nicht wahr? Sie ist so jung und hübsch.«


  »Sie machen den Fehler selten ein zweites Mal.« Die Lampen im Salon brannten noch. Er schob Margaret auf den Diwan und holte die Brandyflasche heraus. Er hatte fest vorgehabt, ihr einige Fragen zu stellen, doch als er ihr ins Gesicht blickte, entschied er, dass er ihr eine kurze Erholungsphase gönnen sollte. Ihre Miene war von Anspannung gezeichnet, ihre Strümpfe ruiniert. Sie trug keine Jacke und die vormals weiße Bluse schimmerte schmutzig grau.


  »Wurden Sie verletzt?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Einige Schlucke Brandy und ihr Gesicht nahm wieder etwas Farbe an. »Ich vermute, Sie wollen wissen, was passiert ist.«


  »Ja, natürlich. Lassen Sie sich Zeit.«


  »Aber nicht zu viel Zeit, was?« Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich werde weder lügen noch Ausflüchte gebrauchen. Sagen Sie mir nur eins, bevor ich beginne. Sie wussten, dass er noch lebt, nicht wahr? Sie waren weder erstaunt noch unsicher hinsichtlich seiner Identität.«


  »Ja.« Augenblicke später setzte er hinzu: »Mutter weiß es nicht. Sie hat Ihnen wirklich nur das geschildert, was sie als die Wahrheit ansieht.«


  »Ah.« Sie lehnte sich gegen die Kissen. »Es scheint, als habe ich ihr Unrecht getan. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unverschämt, wenn ich sage, dass ich Ihrer Mutter durchaus zutraue, im eigenen Interesse zu lügen.«


  »Würden das nicht die meisten Menschen?«


  »Ich mit Sicherheit.« Sie klang wieder wie früher. »Sie hatte mir seinen Namen genannt, oder besser, seinen Decknamen, also brachte ich mehrere Tage damit zu, alles nur Mögliche über ihn herauszufinden. Sie würden überrascht sein, welcher Quellen ich mich bedient habe. Und natürlich erinnerte ich mich jenes denkwürdigen Briefes, den er damals schrieb, und der sich daran anschließenden Ermittlungen; Kevin O’Connell ist bei mir in Ungnade gefallen, weil er die Story zuerst brachte.«


  Sie nahm einen weiteren Schluck Brandy. »Und?«, warf Ramses ungehalten ein.


  »Und ich begann mich zu fragen, ob Ihre Mutter mich angelogen hatte. Ihr Bestreben, mir die Reise nach Luxor auszureden, war ebenfalls verdächtig. Ich beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Schlimmstenfalls würde ich Material für eine interessante Titelgeschichte bekommen. Und so war es auch!«, fügte sie hinzu, beinahe so selbstgefällig wie eh und je. »Ich hatte so gut wie keine Schwierigkeiten, an Informationen zu gelangen. Die Leute lieben es, ihren Namen in einer Zeitung abgedruckt zu sehen. Die Polizei war nicht sehr entgegenkommend, Ihre ägyptologischen Freunde hingegen sahen keinen Grund, warum sie mir nicht sagen sollten, was sie wussten. Howard Carter schien ein nie versiegender Informationsquell, nachdem ich ihm ein paar Drinks spendiert und ihn überzeugt hatte, dass seine Freunde, die Emersons, nichts dagegen hätten, wenn er sich mit mir austauschte. Schließlich hatten sie ihn nicht zu Stillschweigen verdonnert, oder? Alles und jeder wusste ohnehin schon davon, nicht wahr?


  Nun ja, gewiss, gestand er. Die Emersons hätten freimütig über ihren Intimfeind geplaudert. Ob ich schon davon gehört hätte, wie er die Identität eines koptischen Priesters angenommen habe, während seine Männer illegal in einem nahe gelegenen Gebiet gegraben hätten. Ich erfuhr auch von der neuerlichen Zunahme illegaler Exkavationen und Plünderungen. Das meiste zentrierte sich auf die Umgebung von Luxor, und Amelias Versuch, mich am Herkommen zu hindern, bestärkte mich lediglich in meinem Entschluss, Nachforschungen anzustellen. Was hatte ich schließlich zu verlieren?


  Es war Sayid, der mir schließlich den entscheidenden Hinweis lieferte. 90 Prozent seiner Schilderungen waren frei erfunden, und ich musste einen langen, nervtötenden Tag damit zubringen, mir seine Hirngespinste über den Meister anzuhören – dessen rechte Hand er gewesen zu sein beteuerte –, ehe ich ihm das Entscheidende entlockte. Gibt es irgendwas, was dieser Mann gegen bare Münze nicht preisgeben würde?«


  »Bislang hat es noch niemand herausgefunden«, murmelte Ramses. »Deshalb stellen diejenigen, die um seinen Charakter wissen, auch sicher, dass er nicht in die Versuchung gerät, sie zu hintergehen. Er hat Ihnen erzählt, wo Sie Sethos finden würden? Woher wusste er das?«


  »Es ist in Luxor bekannt, dass der Meister zurückgekehrt ist.« Sie klang, als würde sie ihn zitieren. »Seinen Aufenthaltsort kennt keiner. Genauso wenig wie seine wahre Identität. Er hat 1000 Gesichter und 10.000 Namen.«


  Die Nacht war ausnehmend ruhig. Kein Laut, nichts rührte sich, weder an Deck noch auf dem Dock. Trotzdem lief es Ramses eiskalt über den Rücken.


  »Die beschönigenden Einzelheiten interessieren mich nicht«, sagte er gewissermaßen schroff. »Berichten Sie mir lediglich die Fakten.«
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  Aus Manuskriptsammlung M


  (Die Herausgeberin hat beschlossen, Miss Mintons überstürzte Schilderung, die Ramses aller Wahrscheinlichkeit nach in noch knapperer Form wiederholt hat, durch die von der Journalistin zu einem späteren Zeitpunkt niedergeschriebene Version zu ersetzen. Diese ist wesentlich aufschlussreicher.)


  Ich hätte wissen müssen, dass, wenn ich ihm erneut begegnete, es unter ebenso wildromantischen Umständen sein würde wie zuvor. Diesmal tat er es nicht vorsätzlich. Wie gewisse andere Bekannte von mir umweht ihn die Melodramatik gleich dem schwarzen Umhang eines Bühnenschurken.


  Unmittelbar nach meinem Eintreffen in Luxor suchte ich Ramses und Nefret Emerson auf. Sie waren nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen. Ich konnte dies nicht als Bestätigung meiner Verdachtsmomente (oder Hoffnungen) werten, gleichwohl bewies es mir, dass ich von dieser Seite keine Unterstützung erwarten durfte. Also machte ich die Runde bei den Ägyptologen in Luxor. M. Legrain gestand mir freundlicherweise, dass die Plünderung seiner Magazine eine nicht unbeträchtliche Kenntnis und Erfahrung vorausgesetzt hätte; Mr MacKay äußerte sich dahin gehend, dass die ganze Geschichte dummes Zeug wäre und die Emersons dafür bekannt, dass sie die wildesten Geschichten erfinden würden; Kuentz schien sich bestens zu amüsieren, indem er mir noch haarsträubendere Geschichten auftischte. Er hielt sich wohl für oberschlau, aber seine Schilderungen bestätigten meinen Verdacht. Irgendjemand stand hinter diesem neuerlichen Anstieg von Diebstahlsdelikten hier in Luxor. Irgendjemand hatte das Deutsche Haus für illegale Zwecke missbraucht. Sorgfältig brachte ich alles zu Papier, Lügen und anderes mehr.


  Seit meiner Ankunft hatten mich diensteifrige Dragomanen belagert. Ich weiß nicht mehr, wer mir Sayid empfohlen hat; er war von Anfang an mit von der Partie und man konnte ihn einfach nicht übersehen. Er ist einer der hässlichsten Menschen, die mir je begegnet sind, und so lästig wie eine Schmeißfliege. Ich brachte einen langen, nervtötenden Tag damit zu, mir die Lügen des alten Burschen über den Meister anzuhören, dessen getreuer Stellvertreter er zu sein gewesen beteuerte, ehe ich aus ihm herausbekam, was ich wissen wollte. Nie werde ich das Gesicht des armen Teufels vergessen, als ich ihm 100 englische Pfund bot, wenn er mir den Aufenthaltsort des Meisters nennen könnte. Das war eine unvorstellbar hohe Summe, mehr, als er in seinem ganzen Leben verdienen konnte. Er zögerte nicht lange.


  Erst später schwante mir, dass es zu einfach gewesen war.


  Ich wartete bis zum Spätnachmittag des folgenden Tages, bevor ich mich aufmachte. Das Haus, von dem Sayid gesprochen hatte, stand am Westufer. Es war eins von mehreren, die der Meister benutzte, aber Sayid hielt es für den wahrscheinlichsten Aufenthaltsort.


  »Es ist das größte Haus in dem Dorf, und die anderen machen einen Riesenbogen darum, weil sie glauben, dass er ein heiliger Mann ist, ein Haggi und ein Nachfahre des Propheten. Wenn du an die Tür klopfst, Sitt, stelle sicher, dass er weiß, wer du bist. Er ist immer auf der Hut und schnell mit dem Messer. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt, Sitt.«


  Ich glaubte ihm. Und ich schuldete ihm noch 50 Pfund.


  Wohl wissend, dass eine Touristin von diensteifrigen Führern belagert und belästigt werden würde, sobald sie das Westufer betrat, bat ich Sayid um einheimische Frauenkleidung (er berechnete mir ein Pfund extra) und zog sie im Boot an, während er mich über den Fluss brachte (fünf Pfund). So nah wie eben möglich landete er an der Stelle, dennoch hatte ich noch fast zwei Meilen vor mir. Ich hatte das Risiko auf mich genommen, meine eigene Kleidung und meine Schuhe unter der Tracht anzubehalten. Authentizität ist ja gut und schön, aber ich wusste, dass ich weder barfuss noch in den plumpen Sandalen der Dorfbewohnerinnen würde gehen können.


  Anfangs fühlte ich mich irgendwie unsicher und sehr seltsam unter all den Stofflagen. Von Frauen wird nicht nur verlangt, dass sie ihre Gesichter verbergen: Kopf, Körper und sogar die Hände sind bedeckt, wenn sie sich im Freien bewegen. Sayid hatte mir erklärt, dass meine Robe, zu der auch ein weiter Umhang aus schwarzer Baumwolle gehörte, von überaus achtbaren, etwas altmodischen Frauen aus ärmlicheren Verhältnissen getragen würde, aber ich bin sicher, er beobachtete mit Schadenfreude, wie ich über meine Röcke stakste und stolperte.


  Offenbar flößte ich Respekt ein, denn niemand bedrängte mich oder musterte mich ungebührlich. Ich kam nur langsam voran, gleichwohl war ich nicht in Eile. Ich wollte mich dem Haus ohnehin erst nach Einbruch der Dämmerung nähern.


  Ich hatte keinerlei Probleme, es zu finden. Größer und protziger als die anderen, stand es etwas abseits, umgeben von einer niedrigen Steinmauer. Ich hockte mich hin, wohl wissend, dass ich im Dämmerlicht nicht auffiele, und wartete, bis die meisten der hell erleuchteten Fenster im Dorf dunkel wurden. Indes wurde in dem von mir beobachteten Haus kein Licht entflammt, und ich fragte mich zum wiederholten Male, ob Sayid mich auf eine falsche Spur gelockt hatte. Er hatte mir bereits 50 Pfund abgeknöpft. Vermutlich hielte er es für einen gelungenen Scherz, wenn ich tatsächlich einem heiligen Mann, einem Haggi und Nachkömmling des Propheten, zu erklären versuchte, wer zum Teufel ich war und was ich wollte.


  Gleichwohl wollte ich an diesem Punkt nicht einfach aufgeben. Verfolgt von zwei knurrenden Dorfhunden, die nach mir schnappten, strebte ich zur Tür und klopfte.


  »Ich bin es. Margaret Minton. Bitte mach auf.«


  Zunächst kam keine Reaktion. Dann hörte ich das Schaben von Holz auf Metall und die Tür öffnete sich in gähnendes Dunkel. »Herrgott, sie ist es«, murmelte eine mir vertraute Stimme. »Bist du von Sinnen? Verflucht, verschwinde von hier.«


  »Keine Sorge. Ich bin allein.«


  »Das glaubst du. Gütiger Himmel, vermutlich ist es schon zu spät. Komm rein und verriegle die Tür.«


  Seine Stimme klang sonderbar.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte ich mich.


  »Nein. Aber mir wird es bald noch schlechter gehen, wenn ich nicht …« Ein Zündholz flammte auf und flackerte heftig, bevor es verglomm. »Hier«, sagte er und drückte mir etwas in die Hand. »Entzünde die Kerze. Sie steht auf dem Tisch.«


  Während des kurzen Aufflackern des Streichholzes war es mir gelungen, die Tür zu schließen und zu verriegeln. Meine Hände waren beinahe so fahrig wie seine; beim Öffnen der Schachtel warf ich mehrere Streichhölzer zu Boden, schließlich gelang es mir aber doch, die Kerze anzumachen.


  Ich bin ziemlich stolz auf meine journalistischen Fähigkeiten, dennoch widerstrebt es mir, meine Gefühle zu beschreiben. Angefangen mit Unglauben, Erregung, Triumph, Verwirrung … und jetzt, da mir die Bedeutung seiner Worte dämmerte, wachsender Besorgnis.


  Ich hätte ihn nicht erkannt. Er trug die übliche und praktisch alles verhüllende ägyptische Tracht; seine Galabija war von feinster Machart und sein Bart ergraut, und er trug den grünen Turban, der den Nachfahren des Propheten vorbehalten ist. Er war das Bild des ehrwürdigen, heiligen Mannes, den Sayid beschrieben hatte, einmal abgesehen von seinem bleichen Gesicht und den zitternden Händen.


  »Du bist krank«, konstatierte ich und trat zu ihm. »Lass mich …«


  »Sei still.« Er sank auf die Knie und zerrte an etwas am Boden. »Uns bleiben nur noch Sekunden. Vielleicht eine Minute. Verflucht, ich schaffe es nicht. Hilf mir.«


  Niemand hatte sich bemüht, die Falltür zu verbergen; sie führte zu einem kleinen unterirdischen Vorratsraum. Gemeinsam zogen wir sie hoch und ich gewahrte die obersten Stufen einer grob gezimmerten Holzleiter.


  »Du zuerst«, zischte er. »Beeil dich!«


  »Aber da geht es nicht weiter!«


  »Du hältst nicht viel von Befehlen, was?« Er kniete immer noch. Ein heftiges Frösteln durchfuhr ihn, seine Zähne schlugen aufeinander, und genau in diesem strategischen Augenblick erzitterte die Eingangstür unter der Wucht eines heftigen Stoßes.


  In drei Sätzen hatte ich die Treppe überwunden und griff nach oben, um ihm zu helfen, als er mir folgte. Er schob meine Hände beiseite. Ich konnte nicht sehen, was er tat, dafür war es zu dunkel; ich hörte ein schabendes Geräusch und unterdrücktes Fluchen und dann tastete er nach meiner Hand.


  »Dort hindurch. Leg Schleier und Umhang ab, du wirst kriechen müssen. Auf Händen und Knien. Beweg dich. Es sind ungefähr zehn Meter. Wenn du nicht mehr weiterkommst, warte auf mich.«


  Es war ein Tunnel und er behagte mir ganz und gar nicht. Obwohl Wände und Decke von Holzpfosten abgestützt wurden, rieselte ständig Sand nach unten. Das sorgte dafür, dass ich mich schneller bewegte, als ich es sonst vielleicht getan hätte, aber schon nach wenigen Metern vernahm ich sein Keuchen und spürte seine Hand an meinen Schuhsohlen.


  »41, 42 – kommst du nicht schneller voran?«


  »Autsch«, entfuhr es mir. Mein Kopf hatte soeben schmerzhafte Bekanntschaft mit einer harten Oberfläche gemacht.


  »Rechtskurve«, murmelte mein unsichtbarer Begleiter. »46 … Schneller.«


  Er zählte weiter. Bei 60 angelangt, packte er meine Knöchel und zog daran. Ich stürzte unsanft, flach auf meinen Bauch, und er fiel auf mich.


  Ich war einmal während eines Luftangriffs in London gewesen, als eine Bombe kaum 100 Meter entfernt von der U-Bahn-Station explodierte. Das hier schien vergleichbar: ein gedämpftes Surren und eine entsetzliche Vibration. Das langsame Sandgeriesel steigerte sich zu einer Lawine.


  »Die Decke stürzt ein«, murmelte ich, den Mund voller Sand.


  »Noch nicht, so hoffe ich wenigstens. Weiter, wir haben es fast geschafft.«


  Als ich den Kopf hob, gewahrte ich Sternenlicht. Die Öffnung lag kaum einen Meter vor uns. Ich quetschte mich hindurch, unterstützt von dem einen oder anderen Schubs und einer Flut übelster Schimpfwörter, und fand mich an der frischen Luft wieder, hinter einer Ansammlung von Nilschlammziegeln, früher einmal ein Haus oder ein Geräteschuppen. Sethos folgte mir. Er war barhäuptig; entweder hatte er den auffälligen grünen Turban abgelegt oder verloren. Er setzte sich und schlang die Arme um seine angewinkelten Knie. »Geh weiter.«


  »Wohin?«


  »Irgendwohin, wo Lichter sind und Horden von Menschen. Oder du begibst dich in die schützende Obhut meiner … der Emersons. Ihre Dahabije ist eine Meile entfernt. In diese Richtung.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich bleibe hier.«


  Tanzende Lichter, das Flackern von Kerzen oder Laternen, erhellten den Schutthaufen, wo das Haus gestanden hatte, und eine Staubwolke legte sich langsam. Menschen schrien. Der Lärm einer Explosion hatte die Dorfbewohner aus ihren Häusern getrieben, und mich beschlich der unangenehme Verdacht, dass sie nicht die einzigen Zuschauer waren.


  »Einen Teufel wirst du tun«, zischte ich. »Den Tunnel in die Luft zu jagen wird sie lediglich vorübergehend aufhalten. Sie werden in sämtliche Richtungen ausschwärmen. Steh auf!«


  Eine Meile ist eigentlich keine große Entfernung. Sie zieht sich jedoch ins Unermessliche, wenn man mit einem unwilligen, zunehmend hilfloseren Begleiter geschlagen ist und wenn einem bei jedem Geräusch das Herz stehen bleibt. Wir waren nicht weit entfernt vom Saum des Kulturlandes, eine so gestochen scharfe Linie, als hätte man sie mit dem Lineal gezogen, und dort bot sich Schutz in Form von Bäumen und Bewässerungskanälen und Getreidefeldern. Sobald ich es vermochte, machte ich mir das zunutze. Ich kann nicht abstreiten, dass ich Angst hatte um mich und auch um ihn. Wenn sie ihn töten oder gefangen nehmen wollten, konnten sie keine Zeugin brauchen. Wer waren sie überhaupt? Eine Bande von rivalisierenden Ganoven? Mit Sicherheit keine Einheimischen. Diese flüchteten, wann immer sie beim Raub von Artefakten ertappt wurden; und niemand regte sich darüber auf, mit Ausnahme einiger engstirniger Ägyptologen. Mord war etwas völlig anderes.


  Nein, keine Einheimischen. Sie hätten niemals die Dreistigkeit besessen, mich als Lockvogel einzusetzen, um an Sethos heranzukommen. Sayid hatten sie ebenfalls benutzt. Vermutlich hatte er stillvergnügt in seinen zerlumpten Ärmel gekichert, während er mit mir feilschte. Man hatte ihn dafür bezahlt, mir die fragliche Information zu geben, und ich glaubte auch zu wissen, warum. Sie mussten schon vorher versucht haben, ihm eine Falle zu stellen. Sie hatten versagt, weil er zu flink und zu wachsam war. Aber wenn ich vor seiner Tür stand, naiv und einfältig und unfähig – eine Frau, mit anderen Worten –, könnte ich ihn gerade lange genug aufhalten.


  Wir lagen flach in einem der schlammigeren Bewässerungsgräben, als Schritte langsam die Böschung passierten und sich entfernten. Ich verabscheute den Gedanken, besagten Unterschlupf verlassen zu müssen. Minutenlang glaubte ich nicht einmal, es zu können, aber schließlich schaffte ich es, Sethos aufzurichten und fortzuzerren.


  Er hatte eine ganze Weile geschwiegen und äußerte sich erst wieder, als ich schließlich die Lichter der Dahabije vor mir sah und den Fehler beging, eine Andeutung zu machen, die ich für eine Ermutigung hielt.


  »Da ist es. Nur noch ein kurzes Stück.«


  Die Heftigkeit seiner Reaktion traf mich völlig unerwartet. Er riss sich von mir los und taumelte zurück. »Wo sind wir?«


  Ich erklärte es ihm. Er schlang einen Arm um einen Baumstamm und wehrte mich mit der anderen Hand ab. »Nein.«


  »Du brauchst einen Arzt. Wäre es dir lieber, wenn ich einen Bootsmann fände, der uns nach Luxor übersetzt?«


  »Das brächtest du fertig, nicht wahr?«


  »Ja. Entscheide dich. Mir erscheint es das kleinere von zwei Übeln.«


  Ihm entfuhr ein sonderbares, gepresstes Lachen. »Das kleinere von … drei Übeln. Nein, stimmt nicht. Das kleinste von dreien. Hier zu bleiben … das schlimmste …«


  Er entglitt meinen ausgestreckten Händen und fiel schwer zu Boden. Ich wusste, dass ich ihn niemals würde aufrichten können; ein krampfartiges Zittern übermannte seinen Körper, dann lag er reglos und apathisch. Ich zog meine Jacke aus und deckte sie über ihn. Er hatte weiter gedacht als ich; wenn ich ihn auf das Dock und über die Gangway gezerrt hätte, hätte tags darauf ganz Luxor darüber geredet. Ein Besuch von mir jedoch, selbst um diese späte Stunde, würde nicht einmal für Erstaunen sorgen. Bei den Einheimischen hatte ich bereits einen Spitznamen: »die Frau, die Geheimnisse sucht«.


  Obwohl ich mich nach Kräften säuberte, den eingetrockneten Lehm von Rock und Jacke klopfte und einige gelockte Strähnen, die sich aus dem einstmals ordentlich zusammengesteckten Nackenknoten gelöst hatten, zu bändigen versuchte, war der Wachtposten neben dem Landungssteg sichtlich bestürzt über mein Erscheinungsbild.


  »Hatten Sie einen Unfall, Sitt?«


  »Oh, wie gut, Sie sprechen Englisch«, sagte ich erleichtert. »Ich habe mich verlaufen und bin in einen Bewässerungskanal gefallen. Würden Sie Mr und Mrs Emerson ausrichten, dass ich Sie sprechen möchte?«


  »Sie sind nicht hier.«


  Der Umstand, dass die Gangway immer noch ausgelegt war, hätte mich vorwarnen müssen, dennoch war es wie ein Schlag in den Magen. »Wann werden Sie zurückkommen?«


  »Ich weiß nicht, Sitt. Sie sind auf dem Schloss von Effendi Vandergelt«, fügte er mit einer gewissen Skepsis hinzu. Mein Äußeres wirkte nicht eben Vertrauen erweckend.


  Ich dankte ihm und wandte mich ab. Ich hatte gar nicht realisiert, wie sehr ich mir doch wünschte, meine Verantwortung Dritten überlassen zu können; wie eine unerträgliche Last sank sie zurück auf meine Schultern. Ich konnte nichts anderes tun als warten. Die Vandergelts waren alte Freunde von ihnen, gut möglich, dass sie erst in einigen Stunden zurückkamen.


  Es schien Tage zu währen.


  [image: ]


  Aus Manuskript H


  Ramses erkundigte sich mit widerwilligem Respekt: »Sie haben ihn den ganzen Weg mitgeschleift? Kein Wunder, dass Sie so aussehen, als hätte man Sie vor einen Karren gespannt. Verzeihung – ich wollte nicht …«


  »Nicht der Rede wert.« Margaret leerte ihren Brandy. »Ich weiß, ich sehe grässlich aus, aber das kümmert mich nicht. Kann ich … kann ich jetzt zu ihm zurückgehen?«


  »Ich habe noch eine oder zwei Fragen.«


  Sie sank zurück auf den Diwan. Ihre Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln. »Ist das alles?«


  »Für den Augenblick. Wieso haben Sie ihn hergebracht?«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Ramses begriff, dass sie nicht einmal darüber nachgedacht hatte. Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Wohin hätten wir sonst gehen können? Er brauchte einen Arzt und ich hätte ihn niemals über den Fluss bringen können … vermutlich hätte ich ahnen müssen, dass ich Sie und Ihre Frau damit vielleicht in Gefahr bringe. Das tut mir aufrichtig Leid.«


  Ramses schüttelte den Kopf. »Wenn Sie bis hierher verfolgt worden wären, hätte man reichlich Zeit gehabt, ihn zu beseitigen, während Sie auf unsere Rückkehr warteten. Vielleicht sollte ich meine Frage anders formulieren. Wie kamen Sie darauf, dass wir ihn aufnehmen würden?«


  »Eine überaus interessante Frage«, meinte Margaret nachdenklich. »Vergessen Sie nicht, dass ich nicht logisch gedacht habe. Ich habe einfach vorausgesetzt, dass Sie ein Entgegenkommen zeigen würden.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Ramses trocken. »Noblesse oblige und so weiter.«


  »Ihre Mutter erwähnte, dass er ihr das Leben gerettet habe. Sie würden – Sie werden ihn doch nicht der Polizei überstellen?«


  »Ich habe noch nicht entschieden, was zum Teufel ich mit ihm anstellen werde. Keine Sorge«, fügte er weniger aggressiv hinzu. »Solange er krank ist, steht er unter unserem Schutz.«


  Trotz ihrer knappen Schilderung war es später, als er vermutet hatte. Er hielt ihr die Tür auf und überlegte, wie sie ihre Anwesenheit erklären sollten. Sie würde nicht gehen, es sei denn, er zerrte sie schreiend und tretend von Bord. Noch schwieriger hingegen war eine plausible Begründung für die Präsenz eines fremden Mannes an Bord. Sein Onkel schlief tief und fest und Nefret deckte ihn soeben bis zum Kinn zu. Sie musste die Laken gewechselt haben; neben dem Bett lag ein Stapel zerknittertes Leinen. »Du hättest warten sollen, bis ich dir helfe«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Jede halbwegs kompetente Krankenschwester kann einen Zweizentnermann zur Seite schieben, selbst wenn sie sein volles Gewicht bewegen muss. Die Laken waren feucht. Das Fieber hat nachgelassen und er wird bis zum Morgen durchschlafen.«


  »Ich bleibe bei ihm«, warf Margaret ein. »Sie müssen müde sein.«


  »Ich bin dergleichen gewöhnt, trotzdem nehme ich Ihr Angebot an. Gehen Sie, waschen Sie sich Gesicht und Hände und ziehen Sie diese schmutzigen Sachen aus. Ich hole Ihnen einen von meinen Morgenmänteln. Sobald er sich rührt, wecken Sie mich. Wir schlafen nebenan.«


  In ihrem Schlafzimmer streifte Nefret sogleich ihre Schuhe ab und öffnete Schnallen und Knöpfe.


  »Gehen wir ins Bett?«, erkundigte sich Ramses ohne viel Hoffnung.


  »Noch nicht, wir haben noch eine Menge zu erörtern. Würdest du mir bitte mein Nachthemd reichen? Unsere Mannschaft wird bei Sonnenaufgang auf den Beinen sein. Mit welcher Begründung wollen wir ihnen die Anwesenheit der beiden erklären?«


  »Sie war schon früher hier, auf der Suche nach uns.«


  »Ja.« Nefret verknotete das Band ihres Morgenmantels. »Dann kam sie später noch einmal wieder … mit ihm … und beide haben etwas zu tief ins Glas geschaut.« Sie schmunzelte. »Dann machen wir am besten ein Ehepaar aus ihnen, oder?«


  »Aber sie ist in Luxor bekannt«, gab Ramses zu bedenken.


  Nefret winkte ab. »Männer haben einfach keine Fantasie. Er ist ihr verlassener Gatte, der ihr in der Hoffnung auf eine Versöhnung gefolgt ist. Die letztlich stattgefunden hat. Und deshalb haben sie heute Abend gefeiert.«


  »Deine Fantasie ist genauso ungeheuerlich wie die von Mutter«, meinte Ramses. »Diese Argumentation hat zu viele Schwachstellen. Was passiert, wenn er morgen wieder einen Anfall hat?«


  »Den hat er mit Sicherheit.« Sie kauerte sich auf das Bett. »Du wirst ihn genau dort haben, wo du ihn haben willst. Vor dem nächsten Anfall wird er zwar geschwächt sein, aber bei klarem Verstand.«


  Ramses warf sein Jackett über einen Stuhl und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Einen Kranken übervorteilen? Nun, warum nicht? Das ist in der besten Tradition des Spiels.«


  »Ramses, du musst es tun. Das hier ist eine überaus unangenehme Entwicklung. Du verstehst die Zusammenhänge nicht.«


  »Nein, ich verstehe wahrhaftig nicht, worauf du hinauswillst.«


  Er entkleidete sich und streifte eine Galabija über, wohl wissend, dass er vermutlich in aller Herrgottsfrühe von einer hysterischen Frau aus den Federn geholt würde. Nefret setzte sich im Schneidersitz auf.


  »Wenn er schon früher Anfälle gehabt hätte, hätte er die Symptome erkannt. Bei den meisten Formen der Malaria sind Rückfälle unvermeidlich; wir wissen nicht, wie man sie heilen kann, wir können sie nur lindern, und man weiß nie, wann der nächste Fieberschub auftritt. Ein weitsichtiger Mann – für den ich ihn halte – täte verdammt gut daran, wenn er immer Chinin dabeihätte.«


  »Soll heißen?«


  »Wenn dies sein erster Anfall war, dann wurde er vor ungefähr zehn Tagen infiziert, durch einen Moskitobiss. Malariagebiete gibt es im Delta und in der Kanalzone, allerdings haben die öffentlichen Maßnahmen zur Gesundheitsfürsorge das Auftreten der Krankheit erheblich eingedämmt. Mir fällt nur noch ein einziges Gebiet hier in der Nähe ein«, schloss Nefret, »wo die Malaria verbreitet ist.«


  »In den Oasen?«


  »Richtig.«


  »Kharga«, murmelte Ramses. »Seit Asads Befreiung sind mehr als zehn Tage vergangen.«


  »Also ist er seitdem zurück und in anderer Sache tätig. Wie du bereits erwähntest, sind es mit dem Zug nur ein paar Stunden.« Sie beugte sich vor, ihre glatte Stirn in tiefe Falten gelegt. »Vergiss nicht, er war derjenige, der dich gefragt hat, ob du ihn verdächtigst, Asad auf deine Spur gehetzt zu haben. Der Gedanke ist weder dir noch mir gekommen, bevor er ihn aufbrachte. Schuldgefühle?«


  »Ich kann es nicht glauben.«


  »Mir gefällt die Vorstellung ebenso wenig, aber wir wären dumm, wenn wir die Möglichkeit außer Acht ließen. Er wusste, dass du im letzten Winter Wardanis Platz eingenommen hast; er wusste, dass Wardanis Stellvertreter in die Oasen verbannt worden waren, und er ist gerissen genug, um zu erkennen, dass man einen emotionsgeladenen Burschen wie Asad zu einem Vergeltungsschlag aufwiegeln könnte. Du hast es selber gesagt – er ist hinter einer großen Sache her, irgendetwas, wofür er Zeit und Abgeschiedenheit braucht. Was gäbe es da Besseres, als uns in Kairo festzunageln, wo wir ihm nicht in die Quere kommen, und einen überzeugten Attentäter auf uns anzusetzen? Pech für ihn, dass wir nicht so reagierten wie von ihm erhofft. Alles, was seither passiert ist, diente einzig dazu, uns aus Luxor zu vertreiben.«


  »Einschließlich des Anschlags auf Mutter?«, fragte Ramses ungläubig.


  »Seine Helfershelfer – ich liebe diesen Begriff – haben seine Anweisungen vielleicht missverstanden.«


  »Also schau mal, Nefret …«


  »Es war nur eine Idee«, murmelte Nefret. »Nein, mein Schatz, es gibt noch eine Alternative. Er hat die Wahrheit gesagt, als er von einem Rivalen sprach. Jemand anders hat es auf seine phänomenale Entdeckung abgesehen.«


  »So scheint es.« Er löschte das Licht, bevor er zu ihr trat. »Sayid wurde bestochen, damit er Margaret erzählte, wo sie Sethos finden könnte. Das ist die einzig mögliche Erklärung; Sayid ist der letzte Mann auf Erden, dem Sethos sein Versteck verraten würde. Sie müssen ihm schon vorher eine Falle gestellt haben und kläglich gescheitert sein. Also hofften sie, Margarets Auftauchen würde ihn so lange ablenken, dass sie eindringen könnten.« »Dann muss Sayid wissen, wer ›sie‹ sind.«


  »Nicht wenn jeder getarnt herumläuft«, erwiderte Ramses verdrossen. »Er ist beileibe nicht der scharfsichtigste Beobachter. Oh, wir werden ein Wörtchen mit ihm reden, dennoch nehme ich an, er wird beteuern, dass er sich lediglich einen hübschen, kleinen Scherz mit der Sitt erlaubt hat.«


  »Wir stecken zu tief drin, um jetzt noch auszusteigen, stimmt’s?«, fragte sie zaghaft. Er nahm sie in die Arme. »Leider ja. Schlaf ein bisschen, es ist schon spät. Morgen werden wir unseren nächsten Schritt überlegen.« Die Nähe seiner Frau hatte die übliche Wirkung, aber das verdammte Pflichtgefühl, das seine Mutter ihm eingeimpft hatte, verleitete ihn zu der Äußerung: »Vielleicht sollte ich heute Nacht bei ihm wachen. Wenn er sich morgen früh wieder besser fühlt, wird er versuchen zu entkommen.«


  »Nein, bestimmt nicht. Ich habe ihm seine Sachen weggenommen.«


  13. Kapitel


  Emerson schien entschlossen, bis zum letztmöglichen Augenblick zu arbeiten – und überließ alle häuslichen Angelegenheiten und die Reisevorbereitungen mir. Das passte mir hervorragend, da er mir nur im Weg gewesen wäre; also schickte ich ihn nach dem Frühstück nach Gizeh mit der glühenden Beteuerung, nach Erledigung meiner Pflichten zu ihm zu stoßen.


  Während des Frühstücks hatten wir unsere Pläne angekündigt, die leichtes Erstaunen und sehr viel Begeisterung auslösten, besonders bei Sennia. An den Besuch der Schule wurde an jenem Tag kein Gedanke verschwendet. Zum einen sollte sie sich von ihrem grässlichen Erlebnis erholen, zum anderen wollte ich sie nicht aus den Augen lassen – zumindest nicht aus dem Haus. Nachdem ihr Jubelgeschrei verebbt war und sie sich wieder auf ihren Stuhl bequemte, sagte ich: »Wir haben noch viel zu tun, wenn wir morgen Abend reisefertig sein wollen. Du musst Basima helfen, deine Kleidung zu packen und die anderen Dinge, die du mitnehmen möchtest.«


  »Meine Geschenke.« Sie runzelte ihre Kinderstirn. »Ich habe noch nicht alle Weihnachtsgeschenke zusammen. Können wir zum Khan el Khalili fahren, Tante Amelia?«


  »Nein!« Ich mäßigte meinen schroffen Tonfall. »Dafür bleibt uns keine Zeit. Du kannst deine Einkäufe in Luxor machen.«


  »Angenommen, ich bringe ein paar Knochen von Gizeh mit«, schlug Emerson vor. »Die könntest du dann hübsch einpacken für Tante Nefret.«


  »Ich würde lieber selber Knochen sammeln«, murrte Sennia. »Kann ich nicht mitkommen?«


  »Nein! Äh … dafür bleibt uns keine Zeit. Auch Fatima wird deine Hilfe brauchen.«


  »Erstaunlich«, bemerkte Emerson, nachdem sie aus dem Zimmer getanzt war, um Gargery aufzusuchen und mit dem Packen zu beginnen. »Ich hatte erwartet, sie würde sich vor einem weiteren Aufenthalt in Gizeh fürchten.«


  »Das ist ein Beweis für ihre Charakterfestigkeit und, so hoffe ich doch, für ihr Vertrauen in uns. Ein Vertrauen«, fügte ich entschieden hinzu, »das nicht noch einmal enttäuscht werden wird. Wir müssen gewährleisten, dass sie ständig bewacht wird, aber sie darf es nicht merken. Das war wirklich eine sehr gute Idee von mir, Emerson. Vor lauter Aufregung wird sie nicht die Zeit finden, über diesen scheußlichen Zwischenfall zu grübeln.«


  Gleich nach Emersons Aufbruch verfasste ich mehrere Telegramme und schickte einen der Männer zum Telegrafenamt mit der Anweisung, anschließend am Bahnhof unsere Fahrkarten zu kaufen. Ein Gespräch mit Fatima kam als Nächstes; ich fühlte mich etwas unwohl in meiner Haut, als ich sie in der Küche antraf, wo sie die Zutaten für ihren legendären Plumpudding zusammenstellte.


  So selbstlos und zurückhaltend diese kleine Frau war – sie konnte äußerst eigensinnig sein, was ihre Pflichten und Privilegien anging, und die Vorbereitung des Weihnachtsessens war eines davon. Cyrus’ Chefkoch war möglicherweise gar nicht erpicht darauf, eine Köchin an die Seite gestellt zu bekommen.


  Gegen Mittag waren die Haushaltsangelegenheiten geregelt, also nahm ich einen gefüllten Picknickkorb und machte mich auf den Weg nach Gizeh. Zuvor ermahnte ich jeden im Haus, dass Sennia ständig bewacht werden müsse. In Kadija setzte ich das größte Vertrauen; sie war stark wie ein Mann und so zuverlässig, wie man es sich nur wünschen konnte.


  Ich fand Emerson zusammen mit William Amherst bei einer letzten Untersuchung des Geländes vor und überzeugte die beiden von einem Mittagsimbiss.


  »Der Professor hat Ihnen von unseren Plänen erzählt?«, erkundigte ich mich bei dem jungen Mann. »Ja, Ma’am. Wollen sie, dass ich mitkomme? Ich will Ihnen ja nicht im Weg sein …«


  Offen gestanden wäre mir William nie in den Sinn gekommen, aber in seinem treuen Hundeblick lag ein flehender Ausdruck, der mich anrührte. Ihn, der keine Freunde hatte, während der Weihnachtstage allein zurückzulassen wäre mir entsetzlich grausam vorgekommen.


  Hier konnte er sich kaum nützlich machen, da Emerson nicht dulden würde, dass ohne seine Überwachung auch nur ein Korb Geröll bewegt wurde. Er kannte die Vandergelts recht gut und Cyrus hatte ihn lobend erwähnt … Diese Faktoren erwog ich mit der mir eigenen Spontanität, und ich glaube, es trat kaum eine Gesprächspause ein, bevor ich antwortete: »Natürlich begleiten Sie uns, William. Cyrus wird sich freuen, wenn Sie mitkommen.« »Sie sind so nett«, entfuhr es dem jungen Mann. Emerson hatte irgendwas in sein Gurkensandwich geknurrt. Normalerweise dauert es eine Weile, bis er den Gedanken an seine Arbeit verdrängt. Unser Gespräch weckte seine Aufmerksamkeit. Stirnrunzelnd sah er auf.


  »In der für sie typischen Art und Weise. Verflucht, Peabody, bist du allein gekommen?«


  »Gewiss doch. Aber ich habe meinen Sonnenschirm dabei.«


  Emerson verfolgte das Thema nicht weiter. Er hatte ein anderes gefunden, was ihm einen Grund zur Beschwerde lieferte. »Du hättest Sennia nicht zurücklassen sollen.« »Emerson, im Haus befinden sich acht Leute, der Kater nicht eingerechnet. Ich für meinen Teil denke, dass du die Arbeit für heute einstellen solltest. Wir müssen noch einige kleinere Angelegenheiten klären.«


  »Ja, und eine davon befindet sich hier in Gizeh«, erwiderte Emerson. »Ich möchte, dass du dir den Schauplatz des gestrigen Verbrechens noch einmal genauer anschaust.«


  »Was denn, den Schauplatz des Mordes?«


  »Ich dachte eher an die Entführung unserer kleinen Schutzbefohlenen. Aber du hast Recht; wir sehen uns besser einmal an, was, so überhaupt, von Saleh noch übrig ist.«


  Er grinste mich herausfordernd an. Überflüssig zu erwähnen, dass mich das völlig ungerührt ließ. William hingegen wurde blass. »Noch übrig ist …«


  »Die Schakale und die wilden Hunde werden sich an ihm gütlich getan haben«, bemerkte Emerson.


  »Es erstaunt mich, dass du dich noch nicht um diese Sache gekümmert hast«, versetzte ich, dieweil Williams Gesicht eine grünliche Färbung annahm. Was zum Teufel war mit diesem Mann nur los? Nach all den Jahren in Ägypten war man doch nicht mehr so zimperlich! »Ich habe auf dich gewartet, mein Schatz. Um nichts in der Welt würde ich dir das Vergnügen nehmen, einen zerfleischten Leichnam zu untersuchen. Kommt mit. Amherst, das werden Sie nicht versäumen wollen!« Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Emersons Motiv Boshaftigkeit war. Er vertritt lediglich die Auffassung, dass man eine Schwäche am besten überwindet, indem man sich ihr beherzt stellt.


  Eine Untersuchung der Stelle, wo Sennia entführt worden war, lieferte uns keine neuen Anhaltspunkte. Nach der Rückkehr zum Hotel holten wir unsere Pferde und mieteten eins für William, seine vagen Ausflüchte ignorie rend.


  Allerdings wäre nur eine überaus zart besaitete Person schockiert gewesen über den Fund, den wir schließlich machten. Raubtiere hatten sich über den verendeten Hund hergemacht. Die Knochen lagen überall verstreut, ließen sich aber eindeutig identifizieren. Von der Leiche des Besitzers fehlte jede Spur, einmal abgesehen von einer Menge eingetrockneten Blutes, das der Treibsand bereits verwehte.


  »Jemand muss eingesammelt und beerdigt haben, was die Schakale von ihm verschmähten«, bemerkte Emerson.


  »Eine anrührende Vorstellung. Vermutlich hat selbst ein Schwein wie Saleh einen Freund. Kommt, wir wollen sehen, ob wir ihn finden.«


  Gemeinsam mit William, der uns widerstrebend folgte, marschierten wir über den Felsgrat hinunter ins Dorf. Da wir davon ausgehen mussten, dass man uns ohnehin bemerkt hatte, kündigte Emerson unser Eintreffen lautstark an und mit Worten, die die Zuhörerschaft beruhigen sollten. »Wir wollen den Unschuldigen nichts Böses. Ihr kennt uns, ihr wisst, dass wir Wort halten. Wir werden gut zahlen für Informationen. Bakschiiisch!«


  Aus den scheinbar leeren Häusern strömten vereinzelt Leute, insgesamt weniger als 20, vom Kleinkindalter bis hin zu einem zahnlosen, gebeugten Alten, der sich als der Scheich dieses armseligen Dorfes vorstellte.


  »Wir haben dein Wort, o Vater der Flüche?«, murmelte er. »Wir sind unschuldig. Wir haben nichts Böses getan.« Emerson griff in seine Jackentasche. Münzen klingelten. Das Publikum kam näher.


  Wir erhielten kaum zweckdienliche Hinweise, auch wenn Emerson großzügig sein Bakschisch verteilte. Alle im Dorf wussten, dass Saleh ein böser Mensch war, aber vorher hatte er seine ruchlosen Taten stets woanders begangen. Sie hatten nichts von jenem letzten kriminellen Vorstoß geahnt, bis er mit einem Kind ins Dorf zurückgekehrt sei, dessen Strampeln und Schreien eindeutig bewiesen, dass es nicht freiwillig bei ihm war. Sie waren zu verängstigt gewesen, um sich einzuschalten. Nein, man hatte ihn mit keinem Fremden gesehen, weder im Dorf noch woanders. Kurz gesagt, sie seien unwissend und unschuldig und darüber hinaus erleichtert über seinen Tod.


  Allerdings hätten sie seine sterblichen Überreste beerdigt, weil das ihre religiöse Pflicht sei.


  »Und weil sie nicht wollten, dass sein Geist bei ihnen herumspukte«, erklärte Emerson mir in Englisch. »Möchtest du ihn exhumieren, Peabody? Sehr wahrscheinlich ist er tief vergraben.«


  »Dazu sehe ich keine Veranlassung, Emerson. Ich frage mich nur, was er mit der ersten, an ihn gezahlten Rate gemacht hat.«


  »Er trug sie nicht am Körper.« Emerson fingerte an seinem Kinngrübchen. »Hmm. Wir wollen uns einmal umschauen.«


  Emerson und Amherst – der sich wieder gefasst hatte, nachdem feststand, dass keine zerfleischten Leichen begutachtet werden sollten – entdeckten das kleine Bündel, versteckt in dem abbröckelnden Mauerwerk der Hütte. Während sie den Inhalt untersuchten, sah ich nach der alten Frau. Sie befand sich in einem bedauernswerten Zustand.


  Opium führt zu Appetitlosigkeit, und sie hatte offenbar nicht einmal mehr die Energie, sich Wasser zu besorgen.


  Durstig trank sie von meiner Wasserflasche, die ich ihr an die Lippen hielt, und dann sank sie seufzend zurück. »Mein Sohn ist tot, Sitt Hakim. Bald werde auch ich sterben. Ich will nicht mehr leben.«


  »Es gibt andere, die sich um dich kümmern werden«, beschwichtigte Emerson sie. »Dafür werden wir schon sorgen.«


  »Ah?« Sie hob den Kopf. »Dann will ich leben. Der Vater der Flüche hat es gesagt!«


  »Wie fühlt man sich denn so als Halbgott, mit der Macht über Leben und Tod?«, erkundigte ich mich, nachdem wir den grässlichen Ort verlassen hatten. »Großartig«, grinste Emerson. Er hatte den Lumpen entfernt, in den das Geld eingewickelt gewesen war, und ich stellte fest, dass die Banknoten von der Ägyptischen Nationalbank stammten. »50 Ägyptische Pfund«, murmelte Emerson, während er zählte. »Das Schwein hat gut gezahlt. Davon wird die alte Dame für eine ganze Weile ihren Linsenbrei und ihr Opium bestreiten können.« Er gab das Geld dem Dorfältesten, der seine glasigen Augen aufriss, als er den Betrag sah, und dessen faltige Wangen sichtlich einfielen, als er Emersons Anweisungen vernahm. Zweifellos würde er Letztere befolgen, denn Emerson legte ihm seine Absicht nahe, von Zeit zu Zeit nach dem Rechten zu schauen. Dann fügte er beiläufig hinzu, dass er gut zahlen werde, sollte der eine oder andere sich an etwas Interessantes erinnern.


  »Glaubst du, dass jemand uns etwas verschweigt?«, erkundigte ich mich, nachdem wir aufgesessen und den Rückweg nach Gizeh angetreten hatten.


  »Das bezweifle ich, aber sollte es der Fall sein, würde er nicht im Beisein der anderen plaudern. Wir werden einfach abwarten müssen.«


  Bei unserem Eintreffen hatte Fatima den Tee fertig und Daoud tat sich bereits an einer Platte mit Sandwiches gütlich. Dabei hatte Fatima ihm den letzten Klatsch kolportiert, und er platzte fast vor Wut über den unverschämten Schurken, der es gewagt hatte, Hand an die kleine Taube zu legen. Natürlich war er überzeugt, dass er das vereitelt hätte, wäre er nicht in Luxor gewesen. Wir schwiegen, bis er seinem Herzen Luft gemacht hatte, dann sagte Emerson: »Du hättest nicht an zwei Orten gleichzeitig sein können, Daoud. Wir haben dich nach Luxor geschickt, um herauszufinden, wie sich die Dinge dort entwickeln. Erstatte uns Bericht. Fatima, noch ein paar Schnittchen, wenn ich bitten darf.«


  Daoud hielt seine Hand hoch. »Eins«, sagte er und hob einen Zeigefinger, doppelt so lang und breit wie meiner. Ohne Luft zu holen, rasselte er die Fakten herunter, die ihm, wie er hinzufügte, die Nur Misur aufgetragen habe. Er hatte soeben den zweiten Punkt abgehandelt, als Sennia ins Zimmer stürmte, uns alle umarmte und sich dann auf Daouds breitem Schoß niederließ. »Wie geht es ihnen allen?«, wollte sie wissen. »Geht es Bertie besser? Wissen sie, dass wir kommen?«


  »Stimmt das?«, fragte Daoud verwundert.


  »O ja, hat der Professor es dir nicht erzählt? Wir alle, morgen, mit dem Zug. Sag schon, wie geht es ihnen, Daoud? Vermissen sie mich?«


  »Sehr sogar«, versicherte Daoud. »Mr Bertie geht es besser. Punkt drei. Er hat ein neues Interessengebiet gefunden. Ihr Name lautet Jumana.«


  Ich zweifelte nicht daran, dass er diese Botschaft Wort für Wort wiederholt hatte. Es war nicht unbedingt das, was ich mir für Bertie vorgestellt hatte, aber Emersons Lippen verzogen sich zu einem männlich wissenden Grinsen.


  »Das Mädchen, das Nefret erwähnt hat? Nun, es gibt nichts Besseres als eine schöne Frau, wenn man …« »Emerson, bitte!« Mit einer Geste bedeutete ich ihm, dass ein unschuldiges Kind zugegen war. »Hast du die junge Frau kennen gelernt, Daoud?«


  »O ja. Nur Misur meinte, du würdest mein Urteil über sie hören wollen. Sie ist sehr, sehr hübsch.«


  Er nahm sich ein weiteres Sandwich.


  »Ist das alles?«, drängte ich.


  Daoud wog die Frage ab. »Sie tritt überaus energisch auf und sagt, was sie denkt. Von daher ist es gut möglich, dass Yusuf keinen Ehemann für sie finden wird, obwohl sie sehr, sehr …«


  »Verstehe. Oha. Emerson, ich sehe Komplikationen voraus.«


  »Solange sie sich nicht als ein weiteres dieser verfluchten jungen Liebespaare entpuppen«, knurrte Emerson.


  »Wir schienen förmlich davon heimgesucht und sie waren eine verfluchte … äh … verflixte Plage.«


  »Da ist noch eine weitaus bedeutsamere Sache«, sagte Daoud, den junge Liebespaare nicht interessierten, und setzte betont hinzu: »Es war nicht die Nur Misur, die mir das erzählt hat.«


  »Irgendwas über die Grabräubereien?«, forschte Emerson.


  Daoud räusperte sich. Mit der Gabe eines begnadeten Geschichtenerzählers hatte er diese Neuigkeit für den Schluss aufgehoben, und seine feierliche Stimme bewies, dass er zitierte. »Es ist in Luxor bekannt, dass der Meister zurückgekehrt ist. Seinen Aufenthaltsort kennt keiner.


  Genauso wenig wie seine wahre Identität. Er hat 1000


  Gesichter und 10.000 Namen.«


  Das sich daran anschließende Schweigen wurde lediglich von zerschellendem Porzellan untermalt. Mr Amherst hatte seine Tasse fallen lassen.


  Aus Manuskript H


  Das leise Geräusch ließ Ramses jäh aus dem Schlaf schrecken. Die Vorhänge vor dem Fenster flatterten in der Morgenluft. Ihm blieb gerade noch Zeit, um seine Füße zu Boden zu schwingen und sicherzustellen, dass seine Blößen bedeckt waren, als die Tür aufsprang.


  Nefret setzte sich ruckartig auf. Die Kerze in Margarets Hand warf hässliche Schatten auf ihr Gesicht, zeichnete dunkle Ringe unter ihre Augenhöhlen und verlängerte ihre Nase. »Ihr müsst sofort kommen!«, befahl sie. »Er ist wach.«


  Das Fenster des Raums, in dem sie ihren Gast untergebracht hatten, ging nach Osten. Es war nicht ganz so früh, wie Ramses gedacht hatte; der Himmel über den östlichen Klippen war bereits in das bleiche Licht der Morgendämmerung getaucht. Er hatte erwartet, dass Sethos auf den Beinen und voller Kampfgeist wäre, gleichwohl erhellte der Kerzenschein eine reglose, im Bett liegende Gestalt. Das Gesicht, das über der Decke hervorlugte, die ihn vom Kinn bis zu den Füßen einhüllte, war unrasiert, eingefallen und beinahe so grimmig wie gelegentlich Emersons.


  »Geschickt eingefädelt«, meinte er. »Ich nehme an, es hat keinen Sinn, wenn ich dich bitte, mir meine Kleidung wiederzugeben?«


  »Wir lassen mit uns handeln«, entgegnete Nefret. Sie wirkte entschieden munterer als Ramses. Ein Gähnen unterdrückend, das ihm den Kiefer zu brechen drohte, lehnte er sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. Nefret öffnete ihren Arztkoffer. Sethos’ Miene beim Anblick des Thermometers heiterte Ramses erheblich auf. »Nein«, sagte er entschieden.


  »Doch«, erwiderte Nefret. »Muss ich Ramses erst bitten, dass er dich festhält?«


  Sein Onkel überlegte. Ramses, der sich zunehmend amüsierte, beobachtete den Kampf zwischen gesundem Menschenverstand und dem unsinnigen, aber begreiflichen Wunsch, jemanden zu verdreschen.


  »Dann schickt sie wenigstens erst raus, bevor ihr mir meinen letzten Rest Würde nehmt.« Sethos blickte demonstrativ zu Margaret. Es war das erste Mal, dass er sich dazu herabließ, ihre Anwesenheit zu registrieren.


  »Das kann ich nachvollziehen«, räumte Nefret ein. »Margaret, gehen Sie und kleiden Sie sich an. Benutzen Sie das Nebenzimmer.«


  Eigensinnig schweigend ließ Sethos Nefrets Untersuchung über sich ergehen. »Temperatur und Puls sind normal«, verkündete sie. »Aber du weißt, was mit dir los ist, nicht wahr?«


  Er antwortete mit einer Gegenfrage. »Malaria?«


  »Sieht so aus. Um welche Zeit setzte der letzte Anfall ein?«


  Sethos tat ihre Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Du musst dich nicht vor mir aufbauen wie ein Gefängniswärter, Nefret. Ich habe nicht die Kraft, dich zu überwältigen, und schon gar nicht euch beide, und ich bin auch nicht so töricht, das Risiko eines weiteren Anfalls einzugehen, ehe ich nicht ein sicheres Versteck gefunden habe. Wir müssen uns eine Erklärung für meine Anwesenheit einfallen lassen. Irgendeine Idee?«


  Seine Ausstrahlungskraft war so stark wie immer, obschon er flachlag und wie der leibhaftige Tod aussah, aber diesmal schlug sein Versuch einer Ablenkung fehl.


  »Habe ich dein Wort, dass du keinen Fluchtversuch unternehmen wirst?«, erkundigte sich Nefret.


  »Wenn du meinem Wort traust.« Seine Lippen zuckten. »Wäre eine Tasse Kaffee zu viel verlangt?«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  Sethos’ Blick folgte ihr, als sie zur Tür strebte, ihr weißer Morgenmantel in anmutige Falten gelegt.


  »Besteht die Chance, meine Anwesenheit vor eurer Mannschaft zu verbergen?«


  »Unwahrscheinlich. Allerdings …«


  Die Tür sprang erneut auf. Nefret warf Ramses ein Bündel Kleidungsstücke zu. »Du kannst dich ebenso gut auch anziehen.«


  »Verriegle die Tür«, schlug Sethos vor. »Es sei denn, du willst Publikum.«


  »Sie hat dich den ganzen Weg bis hierher geschleift«, bemerkte Ramses. Er stand auf, steckte seine Füße in die Stiefel und schloss seinen Gürtel. »Unter großem persönlichem Risiko und ohne dass dich jemand gesehen hat. Du stehst in ihrer Schuld.«


  »Das musst du schon mir überlassen. Ich vermute, du weißt, dass mir mehrere unangenehme Zeitgenossen auf den Fersen sind? Wenn ich bleibe, bringst du dich und deine Frau vielleicht in Gefahr.«


  »Im Moment kannst du nicht unbemerkt entkommen, es sei denn, du beabsichtigst, durch den Fluss zu schwimmen. Ich habe eine Idee …«


  Ramses wartete, bis die Frauen sich zu ihnen gesellt hatten, dann schilderte er seinen Plan. Der Kaffee, den Nefret servierte, sorgte für einen klaren Kopf, und er rühmte sich für seine stichhaltigen, einleuchtenden Argumente, wenngleich sein Onkel ihn häufiger zu unterbrechen suchte.


  »Wir werden nicht dauerhaft verbergen können, dass wir einen Gast haben. Die Vorspiegelung falscher Tatsachen ist unsere einzige Hoffnung. Sie wissen, dass Margaret gestern Abend mit dir zusammen herkam. Sie wissen oder werden erfahren, dass sie am frühen Abend schon einmal hier war, und zwar allein. Ashraf sah, wie sie ging; er wird beschwören, dass sie nicht zurückkehrte. Wenn wir sie unbeobachtet nach Luxor bringen können, wird keiner merken, wo sie den Rest der Nacht verbracht hat. Ich werde sie persönlich hinüberrudern. Sie kann sich Nefrets Umhang und Schleier ausborgen. Es erfordert ein wenig Fingerspitzengefühl, aber ich denke, wir können es schaffen, wenn wir die Mannschaft ablenken.« »Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besitzt, was ich anzweifle, wird sie sich weigern«, meinte Sethos gedehnt. »Glaubt ihr, sie würden nicht liebend gern ein anregendes Gespräch mit der letzten Person führen, die bekanntermaßen bei mir war?«


  »Sie muss doch nur vom Dock zum Hotel gehen«, wandte Ramses ein. »Dort bleibt sie dann – ist das klar, Margaret? Setzen Sie keinen Fuß vor das Hotel, bis Sie von uns hören. Und reagieren Sie nicht auf irgendwelche schriftlichen Mitteilungen.«


  Margaret nickte knapp.


  »Was dich angeht«, fuhr Ramses fort, den ungerührten Blick seines Onkels erwidernd, »so haben wir dich gestern Abend bei den Vandergelts getroffen und hierher gebracht, da du ganz offensichtlich einen Malariaschub hattest. Du traust diesen ›einheimischen‹ Krankenhäusern nicht und hast dich gegen eine Untersuchung durch einen männlichen Vertreter des Ärztestandes gesträubt.«


  Nefret prustete los. Sie besaß eine rasche Auffassungsgabe. Sethos nicht minder. Ramses hatte heftigen Protest erwartet, ja sogar darauf gehofft. »Eine Frau«, sagte er tonlos. »Du willst eurer Mannschaft weismachen, ich wäre …«


  »Cyrus’ altjüngferliche Schwester. Überaus sittsam, ausgesprochen bescheiden. Die erste Ägyptenreise. Sie findet alles abscheulich.«


  »Sag mir nicht, wie ich eine Rolle zu spielen habe«, schnaubte Sethos. In seine Augen trat ein Glitzern, das Ramses gar nicht gefiel.


  »Lass das theatralische Getue«, bemerkte er scharf. »Keiner wird sich in dich vergucken. Unser Kapitän würde es nicht wagen, einer unverheirateten Dame nachzustellen.«


  »Aber ich brauche wenigstens eine Perücke oder eine Nachthaube«, beharrte Sethos. »Nur für den Fall. Und ein Nachthemd.«


  Nefret schüttelte sich vor Lachen. Margarets Miene wurde zunehmend verdrossener. Sie erhob sich.


  »Geht es ihm besser?«, fragte sie Nefret.


  »Offensichtlich.« Nefret kicherte.


  Ein Riesenschritt und Margaret stand neben seinem Bett. Sie hob ihre Hand und ließ sie mit ungeahnter Wucht auf Sethos’ unrasierte Wange niedersausen.


  »Das«, zischte sie, »ist dafür, dass du mich in Hayil zum Narren gehalten hast. Und das hier ist …«


  Er packte ihre Hand, bevor sie ein zweites Mal zuschlug. Margaret beschimpfte ihn so unflätig, dass Ramses zusammenzuckte. Sie bebte vor Zorn. »Für ein arrogantes, undankbares, egoistisches Schwein!«


  Sie riss sich von ihm los und rannte aus dem Zimmer. Die Tür zum Nebenraum fiel geräuschvoll ins Schloss.


  »Endlich sind wir sie los«, murmelte Sethos. »Also …«


  »Du bist ein Schwein«, zischte Nefret.


  »Diese Feststellung erscheint mir herzlos.« Sethos begegnete Ramses’ feindseligem Blick. »Was wollte ich gerade sagen? Also, dein Plan ist so weit bewundernswert, aber er geht nicht weit genug.«


  »Ich weiß. Um alles Weitere werde ich mich heute Abend kümmern.«


  »Nein«, konterte Sethos. »Ich denke, ich weiß, was dir vorschwebt, und es macht in gewisser Weise auch Sinn, aber ich werde mich selber darum kümmern.«


  »Mit erhöhter Temperatur? Bei Einbruch der Nacht wirst du hohes Fieber oder Schüttelfrost haben. Da ist nur eine kleine Sache. Bevor ich meinen feurigen Hengst besteige und hinausreite, um deine Feinde herauszufordern, hätte ich zu gern gewusst, wer sie sind und was sie bezwecken.«


  Es kribbelte ihm in den Fingern, als er die Miene seines Onkels gewahrte; er hatte vollstes Verständnis für Margarets Wunsch, ihm das arrogante Lächeln vom Gesicht zu prügeln. Sethos war sich gewärtig, dass Ramses’ Plan keinesfalls Mitgefühl entsprang. Wenn sich das Gerücht verbreitete, dass sie einen Fremden auf der Amelia beherbergten, und man von Margarets früherem Besuch an jenem Abend erfuhr, würde man zwei und zwei zusammenzählen können. »Der Meister« musste nach diesem Besuch gesehen und erkannt werden, sodass seine Widersacher ihn nicht an Bord vermuteten, geschweige denn dort aufspürten.


  »Das hier hat nichts mit den Senussi oder Sahin Bey oder der verfluchten Organisation zu tun, richtig?«, erkundigte sich Ramses. »Es ist das gute alte Antiquitätenspiel. Du hast die Sache für eine Weile schleifen lassen und ein neuer Mitspieler ist für dich eingesprungen. Wer?«


  »Wenn ich es wüsste, meinst du, ich hätte mich nicht schon längst mit ihm auseinander gesetzt? Du glaubst mir besser, Ramses, auch wenn es dir schwer fällt. Seit Wochen versuche ich herauszufinden, wer der Bursche ist. Wenn er Ägypter ist, dann ein untypischer, denn er verhält sich außerordentlich skrupellos. Er hat mindestens drei Menschen auf dem Gewissen. Ich möchte nicht, dass du der vierte bist. Amelia würde mir das übel nehmen.« »Schweife nicht ständig vom Thema ab!«, erboste sich Ramses. Er setzte sich auf den Bettrand und packte seinen geschwächten Verwandten bei den Schultern. »Was will er?«


  Die Muskeln unter seinen Händen zuckten unkontrolliert. »Was?«, drängte Ramses. »Königin Tejes Juwelen?« »Verzeihung«, murmelte Sethos. »Ich fühle mich etwas … Die Juwelen? Es gab keine. Jene unterhaltsame Episode und die Gerüchte, die ich darüber verbreitet habe, dienten lediglich dazu, meine Rückkehr anzukündigen.«


  Er schloss die Augen.


  Unwillkürlich packte Ramses fester zu. Sethos stöhnte auf.


  »Lass ihn in Ruhe, Ramses«, bemerkte Nefret. Sie beugte sich über das Bett. »Ich möchte, dass du eine weitere Dosis Chinin einnimmst. Dann besorge ich dir eine hübsche Spitzennachthaube und wir lassen dich schlafen.«


  Wo sie die Haube aufgestöbert hatte, hätte Ramses nicht zu sagen vermocht. Sie selber hatte sie jedenfalls noch nie getragen. Sie hatte rosafarbene Bänder und Rü schen aus Spitze.


  »Vermutlich trägt nicht einmal Mutter so ein Ding«, murmelte er.


  »Man nennt es auch Frisierhaube«, erklärte Nefret.


  »Darunter wird das unfrisierte Haar versteckt, während man den Morgentee trinkt, ehe die Zofe sich um das Ankleiden und Kämmen kümmert. Sie war bei dem Negligé – ein Set. Eigentlich hatte ich vor, sie Sennia zu schenken.«


  »Ich werde ihn umbringen.«


  »Das kannst du nach dem Frühstück erledigen, mein Schatz. Geh nach oben; ich komme nach, sobald ich mit Margaret geredet habe.«


  Auf dem Weg zum Oberdeck ging Ramses noch einmal seinen Plan durch. Er hatte eine Reihe von Schwachstellen, aber etwas Besseres war ihm nicht eingefallen. Sie würden Cyrus warnen und sich eine weitere Notlüge für ihn und Katherine ausdenken müssen; nicht einmal Cyrus durften sie die wahre Identität von Nefrets Patient enthüllen. Ramses fluchte leise. Haarsträubende Geschichten zu ersinnen war eher nach Mutters Geschmack – gleichwohl konnte er dem Allmächtigen nur danken, dass sie nicht zugegen war und eine Situation zusätzlich erschwerte, die ihm bereits aus der Hand glitt. Er würde bis zum Nachmittag warten müssen, wenn die Männer schliefen, um Margaret über den Fluss zu bringen. Außerdem musste es ihm irgendwie gelingen, Sethos das Geheimnis zu entlocken, das er ihm so beharrlich verschwieg …


  Und er musste Jumana und Jamil loswerden. Er hatte sich kaum gesetzt, als sie auch schon auftauchten. Einen weiteren Fluch knurrend, strebte er zur Reling. Als Jumana ihn sah, winkte sie und rief ihm etwas zu. In Nefrets Kleidern wirkte sie wie eine aufgezogene Puppe.


  »Fluch nicht ständig.« Nefret gesellte sich zu ihm an die Reling.


  »Was, ich? Sag ihnen, dass wir sie heute nicht brauchen, Nefret.«


  »Iss dein Frühstück, bevor es kalt wird.« Sie drehte sich um und ging die Stufen hinunter. Nasir wartete dienstbeflissen, eine Serviette über den Arm gelegt, wie sie es ihm gezeigt hatte, bereit, das Frühstück aufzutragen, aber Ramses blieb an der Reling stehen und betrachtete Nefret, die mit Jumana diskutierte. Er hätte die Aufgabe selber übernehmen müssen, statt sie ihr zu überlassen, aber das unerquickliche Gespräch mit Sethos hatte ihn so aufgebracht, dass er sich nicht sicher war, ob er sich normal verhalten würde.


  Einige neu ausgeliehene Bücher stellten Jumana zufrieden. Jamil lungerte noch herum, fachsimpelte und prahlte vor Ashraf, ehe er seiner Schwester folgte. Nefret kam nach oben. Sie verschmähte Nasirs Angebot, ihr Frühstück aufzuwärmen, erklärte ihm, sie würden sich selbst bedienen, und aß lauwarme Eier und durchweichten Toast.


  »Verzeih mir«, murmelte Ramses. »Ich selber hätte sie wegschicken sollen, statt dich …«


  »Hör auf damit.« Sie sah auf. Ihre Augen sprühten Blitze. »Du entschuldigst dich ständig für die falschen Dinge. Welches idiotische Bravourstück hast du eigentlich für heute Abend geplant? Wenn du entschlossen bist, es durchzuziehen, komme ich mit.«


  »Jemand muss bei ihm bleiben.«


  »Jemand! Warum muss immer ich dieser Jemand sein?« In ihren Augen schimmerten Tränen – vermutlich vor Wut.


  »In diesem Fall …«


  »Ich weiß.« Sie wischte sich die Augen. »Aber ich bestehe darauf zu erfahren, wohin du gehst und was du vorhast.«


  »Der vordergründige Plan sieht vor, zu dem Haus zurückzukehren, in dem er lebte, und so zu tun, als suchte man etwas, was er in der Eile zurücklassen musste. Ich werde mich einigen der Dorfbewohner zeigen, Schuldgefühle und Entsetzen verbreiten und schleunigst verschwinden.«


  »Das habe ich mir gedacht. Verflucht, Ramses, was ist, wenn einige der … der anderen das Haus beobachten?«


  »Dann verschwinde ich eben noch schneller.« Es war der schwache Versuch, humorvoll zu sein, und Nefret gab sich absolut nicht belustigt. Er fasste ihre Hand. »Ich bezweifle, dass sie für eine Überwachung genug Männer haben, Nefret. Dennoch würde es mir sicherlich weiterhelfen zu wissen, wer sie sind, wie viele es sind und was sie von ihm wollen.«


  Entschlossen kniff sie die Lippen zusammen. »Ich werde es herausfinden.«


  »Du würdest einen Kranken übervorteilen?«


  Sie schob ihren Stuhl zurück. »Noch eine solche Bemerkung, Ramses Emerson, und es wird dir Leid tun. Den letzten Anfall hat er nur vorgetäuscht. Wenn die Krankheit nach dem üblichen Muster verläuft, wird es ihn erst am Spätnachmittag wieder erwischen, und augenblicklich ist es mir verflucht egal, ob er dann seinen Odem aushaucht. Willst du mitkommen?«


  »Ich möchte es um nichts in der Welt versäumen.«


  Sethos lag mit dem Rücken zur Tür. Als diese aufsprang, drehte er sich um. Die Rüschen, die sein stoppliges Gesicht umrahmten, hätten auf Anhieb Heiterkeit auslösen müssen, aber Sethos trug sie, wie nur ihm das gelang.


  »Was liegt an?«, erkundigte er sich.


  Nefret setzte sich neben ihn und redete sanft auf ihn ein. Nach nur ein paar Sätzen rang Sethos die Hände. »Ich sollte wirklich nicht mit einer Frau diskutieren, wenn sie in dieser Stimmung ist. Du würdest mich, ohne mit der Wimper zu zucken, umbringen, wenn es ihm helfen würde, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Hmmm. Einzig die wahre Liebe bringt die besten Charaktereigenschaften … Schon gut, schon gut. Ich wollte es euch ohnehin mitteilen.« Sein Blick schweifte zu Ramses. »Soweit ich weiß, sind es nur drei, abgesehen von ihrem unbekannten Anführer. Einer ist ein Syrer namens Mubashir, der 1908 in Kairo für mich arbeitete. Vermutlich denkt er, dass er immer noch für mich arbeitet. Klein, untersetzt, Narben auf beiden Wangen …«


  Er beschrieb kurz die beiden anderen und setzte hinzu: »Mubashir ist der Gefährlichste. Einer der Besten im Umgang mit dem Messer, die ich je beschäftigt habe, und flink wie ein Wiesel. Wirst du bewaffnet hingehen?«


  »Das wird er«, bekräftigte Nefret, ehe Ramses antworten konnte. »Meinst du, sie warten auf deine Rückkehr?«


  »Nicht wenn sie meine Gepflogenheiten kennen. Einer der Gründe für meine lange, erfolgreiche Karriere ist der, dass ich niemals an einen Ort zurückkehre, sobald er der anderen Seite bekannt ist, selbst wenn das bedeutet, dass ich Nützliches aufgeben muss.« Er bedachte Ramses mit einem unverschämten Grinsen. »Du hast dir die Utensilien hervorragend zunutze gemacht, die ich irgendwann einmal zurücklassen musste. Du wirst diese Fertigkeit auch für den heutigen Abend als zweckdienlich empfinden, aber lass dich nicht dazu hinreißen zu übertreiben. Das ist ein altes Familienleiden. Du musst lediglich sicherstellen, dass die Dorfbewohner dich sehen und identifizieren. Du hast ungefähr meine Größe und Statur. Der grüne Turban sollte über jeden Zweifel erhaben sein; ich habe meinen unterwegs verloren, aber du hast vermutlich …«


  »Er versucht es schon wieder«, sagte Ramses zu seiner Frau.


  »Richtig. Ich bin gewillt zu glauben«, sagte Nefret, auf eine präzise Ausdrucksweise bedacht, »dass du den Namen des Anführers nicht erfahren hast. Warum hast du diesen Mann – Mubashir – nicht danach gefragt?«


  »Mubashir?« Sethos durchfuhr ein Schauer – oder er täuschte diesen vor. »Nein danke; mir ist daran gelegen, dass meine Leber, meine Lungen und andere Innereien funktionsfähig bleiben. Ich würde ohnehin nichts Brauchbares aus ihm herausbringen. Wenn mein umtriebiger Widersacher so viel Verstand besitzt, wie ich ihm attestiere, wird er das Spiel in meinem Sinne weiterführen, nachts aktiv sein, die Kommunikation auf ein Minimum beschränken und keinem von ihnen einen intensiven Blick auf sein Gesicht gönnen. Ihr würdet überrascht sein, wie effizient dieses kindische Spielchen bei Menschen sein kann, die …«


  »Ich will keinen Vortrag«, unterbrach ihn Ramses, bemüht, Ruhe zu bewahren. »Ich will wissen, was dieses Spiel in Gang gesetzt hat. Wie hoch ist der Preis und wo ist es?«


  »Das ist eine lange Geschichte …«


  »Still.« Nefret hob ihre Hand. »Hat Nasir uns gerufen?«


  »Nasir soll sich zum Teufel scheren«, zischte Ramses. »Ich will Antworten, Sethos.«


  »Die können warten«, warf Nefret ein. »Nein, wirklich, Schätzchen; er wird fabulieren und fabulieren, bis du ihn schlägst oder ich oder Nasir hier hereinschneit. Das einzig Entscheidende ist jetzt …« Sie beugte sich über Sethos, ihr Gesicht so dicht über ihm, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. »Wenn Ramses heute Abend etwas – irgendetwas! – zustößt«, flötete sie honigsüß, »und das nur deshalb, weil du uns Informationen vorenthalten hast, die ebendies hätten – hätten! – verhindern können …«


  Für einen langen Augenblick starrte er wie gebannt in ihre blauen Augen. Dann schluckte er schwer und wandte den Kopf ab. »Da ist nichts. Ihr habt mein Wort darauf. Wenn es denn noch etwas gilt.«


  Nasirs Gebrüll wurde unerträglich. Ramses überließ Sethos der Gnade seiner Gattin; sie wirkte wie ein helfender Engel, als sie seinen Kopf anhob und ihm einen Becher Wasser an die Lippen hielt, ihr Haar ein goldener Heiligenschein.


  Er stürmte aus dem Zimmer, bevor Nasir auftauchte, der weiterhin Ramses’ Namen brüllte. Bislang war es ihnen gelungen, ihrem Personal den Besucher vorzuenthalten. Je länger das funktionierte, umso besser; die Nachricht würde sich auf dem Hausboot und auch in Luxor in Windeseile verbreiten. Er war so versunken, dass es einige Zeit dauerte, bis er Nasirs Ankündigung verarbeitet hatte. »Effendi Vandergelt?«, wiederholte er dumpf. »Hier?« Cyrus wartete im Salon, tadellos gekleidet in seinen schneeweißen Lieblingsanzug, verströmte er gute Laune.


  Er warf seinem zerzausten Gastgeber einen langen Blick zu, um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen. »Hoffe, ich störe nicht. Dachte, Sie wären inzwischen auf den Beinen.«


  »Das waren wir. Das sind wir.« Ramses versuchte, sein Haar zu glätten und sich zu konzentrieren. Er hatte sich noch nicht überlegt, welche Geschichte er Cyrus auftischen sollte. »Freut mich stets, Sie zu sehen. Wie geht es Bertie?«


  »Richtig gut.« Die Fältchen vertieften sich. »Und noch besser, seit unser kleiner Gast aufgetaucht ist.«


  »Gütiger Himmel!« Ramses sank in einen Sessel. »Jumana?«


  Nefret traf gerade noch rechtzeitig ein, um Letzteres aufzuschnappen. »Was hat sie jetzt wieder angestellt?« »Einen Anstandsbesuch bei Katherine absolviert, wie es sich gehört. Ihr ein hübsches Gebinde mitgebracht. Die Blumen stammten vermutlich aus meinem Garten«, fügte Cyrus grinsend hinzu. »Das ist mir ein Mädchen. Sie sagte, Sie hätten versprochen, ihr alles beizubringen, was man wissen muss, um Ägyptologin zu werden.« »Was hat sie noch gesagt?«, fragte Ramses alarmiert. »Eine ganze Menge. Sie versuchte, uns mit dem zu beeindrucken, was sie bereits über das Thema erfahren hat.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Cyrus«, schaltete sich Nefret ein.


  »Wofür? Ich sehe keinen Grund, warum sie uns nicht besuchen sollte. Es ist so herzerfrischend, wenn jemand Bücher Bakschisch vorzieht. Und ich verrate euch noch etwas. Bertie dreht auf, ihr würdet es nicht für möglich halten!« Cyrus schmunzelte. »Er machte keine großen Fortschritte bei der jungen Dame; nachdem er ihr eingestanden hatte, dass er kein Ägyptologe ist, ließ sie ihn links liegen wie ein Stück Holz. Sobald sie ihn verließ, ging er mit einem Stapel Bücher bewaffnet auf sein Zimmer.«


  Nefret spähte zu ihrem Gatten. Diesmal tauschten sie nicht etwa viel sagende Blicke aus, seine Miene war absolut ausdruckslos, und ihr war klar, dass er Cyrus nicht mehr zuhörte. Gütiger Himmel, er hatte anderes im Kopf, gleichwohl beschlich Nefret das Gefühl, dass er diese letzte Entwicklung nicht ernst genug nahm. Gewiss würde Katherine Berties Schwärmerei für ein ägyptisches Mädchen nicht gutheißen, wie unverfänglich die Beziehung auch immer sein mochte.


  Verflixt, ich werde dafür sorgen, dass sie unverfänglich bleibt, dachte Nefret – Jumana und auch Bertie zuliebe.


  Sie konzentrierte sich wieder auf Cyrus, der sich in eine angeregte Diskussion über seine zukünftigen Pläne hineingesteigert hatte. Bertie war nicht der Einzige, der »aufdrehte«, seit sie in Luxor weilten.


  »Ich dachte, ihr beiden hättet vielleicht Lust, mit mir nach möglichen Grabungsgeländen Ausschau zu halten.«


  Ramses schien wie vom Donner gerührt. »Heute?«


  »Ich kann es kaum erwarten anzufangen. Aber wenn ihr jungen Leute anderes zu tun habt …«


  »Leider sind wir heute anderweitig beschäftigt«, räumte Nefret ein. »Was ist mit morgen – oder übermorgen?«


  »Nun, warum nicht?« Cyrus erhob sich und nahm seinen Hut. »Ihr müsst schon entschuldigen. Ich war darauf konzentriert, dass ich glatt vergaß, ihr könntet andere Pläne haben.«


  »Macht nichts«, meinte Nefret. »Wir kommen gern mit. Bald.«


  »Es eilt nicht«, sagte Cyrus freundlich. »Ich habe genug zu tun. Ich könnte kurz mit Yusuf reden und ihn fragen, ob er mir Vorschläge machen kann.«


  »Hervorragende Idee«, bekräftigte Ramses.


  Sobald Cyrus aufgebrochen war, wandte er sich an Nefret. »Morgen? Bis dahin ist er noch nicht wiederhergestellt, oder?«


  »Vermutlich nicht. Dann werden wir Cyrus erneut vertrösten müssen. Du hast ihm gar nicht von seiner kränkelnden Schwester erzählt.«


  »Mir ist nicht eine plausible Erklärung eingefallen«, gestand Ramses. »Mein Hirn scheint nicht mehr zu funktionieren.«


  »Kein Wunder. Warum schläfst du nicht für ein paar Stunden?«


  Er trat zu ihr und nahm ihre Hände in die seinen. »Du hast auch nicht viel geschlafen letzte Nacht.«


  »Ich habe auch keinen solchen Tag vor mir wie du.« Sie entzog ihm ihre Hände und legte sie auf seine Schultern. »Geh und leg dich hin. Ich werde dich rechtzeitig zum Mittagessen wecken.«


  Obwohl er nicht damit gerechnet hatte, schlief er ein und wachte aus freien Stücken auf; er hatte einen dermaßen widersinnigen Traum gehabt, dass er bei der Erinnerung verschlafen grinste: Das Boot kenterte und Margaret beschimpfte ihn, als sie unterging, während er Wasser schöpfte und keine Anstalten machte, sie zu retten; Cyrus ritt entlang des Westufers und brüllte in einem fort: »Das ist nicht meine Schwester Emmeline!«; Sethos erklärte Nefret, dass er sich in einen Prinz verwandeln würde, wenn sie ihn küsste; und noch einmal Sethos, auf den Ruinen seines Hauses thronend, beobachtete er hämisch grinsend, wie Mubashir fein säuberlich Ramses’ Lunge, Leber und Gedärm heraustrennte und in Urnen füllte. Die geschnitzten menschlichen Antlitze auf den Deckeln hatten nicht den königlichen Uräus auf der Stirn, und Ramses wollte sich gerade über diesen Fauxpas beschweren, als er aufwachte.


  Während des Mittagessens erzählte er Nefret von dem ersten Teil des Traums, weil er dachte, es könnte sie erheitern. Die beiden letzteren Episoden ganz gewiss nicht.


  »Du weißt, was die Freudianer dazu sagen würden, dass du Margaret hast ertrinken lassen«, sagte sie mit Grabesstimme.


  »Sie irren sich. Großer Gott, ich wünschte, sie hätte unser Leben nicht noch kompliziert, aber dennoch bewundere ich sie sehr. Sobald er wieder genesen ist, halte ich ihn fest, dann kann sie ihn nach Herzenslust verprügeln. Du glaubst doch nicht etwa, dass Cyrus tatsächlich eine Schwester mit Namen Emmeline hat?«


  »Ich denke nicht, dass er überhaupt eine Schwester hat.« Darauf lächelte sie. »Wie kam dein Unterbewusstsein auf Emmeline? Ist mir jemand entgangen?« »Die einzige Emmeline, die mir je begegnet ist, war Mrs Pankhurst, und ich versichere dir, dass ich immer einen Riesenbogen um sie gemacht habe.«


  Sie plauderten, bis Nasir den Tisch abgeräumt und sich getrollt hatte. Ramses zündete sich eine Zigarette an. »Ist sie bereit?«


  Nefret nickte. »Was ist mit dem Dinghi?«


  »Man könnte es erkennen. Ich werde ein Boot stehlen oder mieten. Wir sehen uns.«


  Der erste Teil des Plans verlief reibungslos. Als er zur Amelia zurückkehrte, in einem kleinen Segelboot, das er nach dem üblichen, intensiven Feilschen gemietet hatte, hatte sich die Mannschaft bereits zu ihrer Nachmittagsruhe begeben und auf dem Fluss verkehrten lediglich einige Handelsschiffe und Barken. Mit Nefrets Unterstützung hoben sie die schwarz gewandete Frau aus dem Bullauge und in das Boot. Während der Überfahrt sprachen beide nur sehr wenig. Er war mit dem Ruder und den Segeln beschäftigt und sie schien nicht erpicht auf eine Unterhaltung.


  Als sie sich dem Ostufer näherten, hob sie ihren Kopf. Der Schleier verbarg ihr Gesicht, mit Ausnahme der Augen. Sie waren eingesunken und von dunklen Schatten umrahmt, doch als sie sprach, hatte ihre Stimme den gewohnt schroffen Tonfall.


  »Sie halten mich auf dem Laufenden?«


  »Ja. Höchstpersönlich, irgendwann im Laufe des morgigen Tages, wenn es uns gelingt. Vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen geraten habe, in der Nähe des Hotels zu bleiben. Es würde mir das Leben unnötig schwer machen, wenn man Sie entführte.«


  »Oder ermordete.«


  »Das ist der einzig positive Aspekt an der Situation. Sollte man Sie verfolgen, dann will man Sie lebend.«


  »Finden Sie das positiv?«


  »Es ist wesentlich aufwändiger, eine gesunde, lebenslustige Frau zu verschleppen, als ihr die Kehle aufzuschlitzen.« Er ließ ihr nicht die Zeit für eine Reaktion. »Wenn irgend möglich, werde ich Sie in unmittelbarer Nähe des Hotels absetzen. Sie müssen dann noch ein Stück über die Uferböschung klettern, doch nach allem, was Sie gestern Abend geleistet haben, dürfte das für Sie ein Kinderspiel sein.«


  Sie schaffte es, nach mehrmaligem Ausgleiten und einigem Fluchen. Ramses wartete, bis sie den höchsten Punkt des Damms erreicht hatte, bevor er folgte und gerade noch gewahrte, wie sie über die Straße schoss und den breiten Treppenflügel anpeilte, der zum Eingang des Winter Palace führte. So weit, so gut – jetzt musste sie nur noch daran denken, ihr ägyptisches Gewand abzulegen, bevor sie das Hotel betrat.


  Der Wind hatte sich gelegt und Ramses brauchte doppelt so lange für die Rückfahrt und musste häufiger die Ruder einsetzen. Er gab den gemieteten Kahn zurück, versteckte Bart, Turban und Aba hinter einem Baum und strebte zur Amelia, sich abwesend das Kinn kratzend. Er hatte versucht, einen Kleber zu entwickeln, der keinen Juckreiz auslöste – bislang jedoch ohne Erfolg.


  Die Sonne versank bereits im Westen und lange graue Schatten zeichneten seinen Weg. Sobald es dunkel war, konnte er den Rest seines Programms erledigen. Im Grunde genommen fieberte er dem bereits entgegen. Handeln war immer besser als abzuwarten und er rechnete eigentlich nicht mit Problemen. Nefret hatte das härtere Los zu tragen. Sie würde weder jammern noch klagen, aber sie wäre krank vor Sorge, bis er zurückkehrte.


  Bislang war alles bestens verlaufen. Mit einer Selbstzufriedenheit, die er bald bereuen sollte, fragte er sich, warum er sich eigentlich aufgeregt hatte. Diese Situation war nicht komplizierter als das Chaos, das seine Eltern ständig verbreiteten.


  Es musste sich um ein unbekanntes Grab handeln, auf das es Sethos und sein Rivale abgesehen hatten. In Theben gab es eine Menge solcher Grabstätten. Allein im letzten halben Jahrhundert waren über 50 entdeckt worden, mehr als zwei Dutzend im Tal der Könige, drei – oder sogar mehr? – von der unermüdlichen Abd-erRassul-Familie. Der Großteil war unvollendet gewesen oder völlig geplündert und die seltenen Ausnahmen stellten die von Beamten und nicht die von Königen. Indes fehlte von einer ganzen Reihe von Pharaonen noch jede Spur: Haremhab, mehrere mit Namen Ramses, Tutenchamun … Verlockende Visionen tauchten vor seinem geistigen Auge auf.


  Rauchend und entspannt ins Leere schauend, saß Ashraf am Fuß der Gangway. Er sprang auf, als er Ramses gewahrte.


  »Nur Misur erwartet dich bereits, Bruder der Dämonen.«


  Die verlockenden Visionen wurden von grässlichen Vorahnungen verdrängt. »Was ist passiert, Ashraf?«


  »Nichts, nichts. Aber sie hat gesagt …«


  Ramses stürmte über die Gangway und überließ Ashraf seinen Selbstgesprächen. Nefret musste ihre Stimmen vernommen haben. Sie rannte auf ihn zu, mit schreckgeweiteten Augen, das Gesicht angespannt. Er schloss sie in die Arme.


  »Schätzchen, was ist denn los? Hat er …«


  Sie schob ihn von sich. »Er hat nichts gemacht. Der nächste Fieberschub ist eingetreten und ich muss zu ihm zurück. Aber, o Ramses – du wirst es nicht glauben –, es ist einfach entsetzlich …«


  »Was? Um Himmels willen, Nefret!«


  Sie hielt ein zusammengeknülltes Stück Papier in der Hand. Ein Telegramm. Er entriss es ihr.


  »Ankunft in Luxor, Mittwochvormittag, mit Sennia, Selim und den anderen. Logieren bei Cyrus, trefft keine Vorbereitungen.« Sie hatte sogar in eine zusätzliche Zeile investiert. »In Liebe, Mutter.«


  [image: ]


  Ramses zog den Vorhang beiseite und blickte aus dem Fenster. Der Nachthimmel wurde von Sternen erhellt und das Mondlicht spiegelte sich auf dem dunklen, sanft gekräuselten Wasserspiegel. Er hatte Hemd und Hose abgestreift und entledigte sich soeben seiner Schuhe. »Es wird Zeit, dass ich aufbreche. Bist du sicher, du wirst allein mit ihm fertig?«


  Der Anflug eines Lächelns umspielte Nefrets Lippen. »Sieh ihn dir doch an.«


  Der erste Schub war vorüber, das Gesicht des Kranken war vom Fieber gerötet. Obschon er die Augen geöffnet hatte, schien er seine Umgebung nicht wahrzunehmen, und er hatte keinen Ton gesagt, sondern lediglich Unzusammenhängendes gemurmelt.


  Nefret löschte das Licht, ehe sie sich zu ihm ans Fenster gesellte. Ramses meinte, etwas sagen zu müssen, aber ihm fiel nichts ein. Mach dir keine Sorgen? Aber das würde sie. Ich liebe dich? Das klang, als ob er nicht damit rechnete, sie je wiederzusehen. Was blieb ihm letztlich noch zu sagen? Er küsste ihr trotzig gerecktes Kinn, ein energischer, rascher Kuss, und glitt aus dem Fenster. Dann griff er nach oben und nahm das von ihr gereichte Bündel in Empfang.


  »Lass dich nicht dazu hinreißen, dich zu erkennen zu geben«, wisperte sie und wandte sich vom Fenster ab.


  Am Ufer angelangt, wrang er seine tropfnasse Kleidung aus und zog sie wieder an. Der Stoff war unangenehm feucht, aber falls er später beschloss, sich seiner Tarnung zu entledigen, konnte er schließlich nicht nackt herumlaufen. Aufgrund des wasserdichten Beutels waren die Sachen trocken geblieben. Er staffierte sich aus – mit Gewand, Bart, Turban, Sandalen, Messer, Gürtel – und marschierte los.


  Obschon er seine Umgebung wachsam im Auge behielt, blieb ihm während des kilometerlangen Weges reichlich Zeit für das, was seine Mutter logisches Denken nannte. Leider Gottes hatte er nach wie vor keine Idee, wie sie die drohende Katastrophe abwenden könnten. Sobald er sich von dem Schock über das Telegramm erholt hatte, hatten er und Nefret am Nachmittag die Alternativen diskutiert.


  »Erkläre ihnen, dass sie nicht kommen dürfen«, lautete ihr erster Vorschlag.


  »Ich soll Mutter etwas verbieten?«


  »Du hast Recht, es würde sie lediglich bestärken in ihrem Entschluss. Was meinst du, wie es dazu gekommen ist?«


  »Warum spekulieren? Es könnte alles sein, der Wunsch nach einem schönen, gemeinsam verbrachten Weihnachtsfest oder … Ich darf gar nicht darüber nachdenken.«


  »Sie können nicht von ihm wissen. Hmmm … oder doch?«


  »Was meine Mutter betrifft, so ist alles möglich, dennoch kann ich mir nicht vorstellen, wie diese faszinierende Nachricht zu ihr gedrungen sein sollte. Bevor sie eintreffen, müssen wir ihn von der Amelia fortschaffen, Nefret.«


  »Ja.« Sie blickten sich hilflos an. »Wie?«, hakte Nefret nach. »Und wohin?«


  Ein Rascheln in den Zweigen und Ramses richtete sein Augenmerk sogleich wieder auf seine Umgebung. Er hatte den Saum des Kulturlandes fast erreicht; zu seiner Rechten lagen die Säulenfragmente des Tempels von Seth I. blass im Mondlicht. Zeit, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Krisenstimmung hin oder her – immer schön eins nach dem anderen, sagte er sich.


  Er kannte den Ort, hatte aber nie Lust verspürt, dort zu verweilen; es war eines von mehreren kleinen Dörfern zwischen dem Südende von Dra Abul Nagga und dem Tempel von Seth I. Er pirschte sich heran, tastete nach der Taschenlampe in seiner Jackentasche und fragte sich, ob er diese würde einsetzen müssen. Das Mondlicht müsste hell genug sein, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Von dem Kamm, den er als Aussichtspunkt wählte, wirkte die kleine Ansammlung von Hütten verlassen. Die meisten Dorfbewohner gingen zu Bett, sobald es dunkel wurde; Lampenöl war teuer. Ein Schutthaufen kennzeichnete das Grundstück, auf dem Sethos’ Haus gestanden hatte. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Vermutlich hatten die Einwohner ein Übriges dazu beigetragen und in den Ruinen nach brauchbaren Gegenständen gesucht oder, in einer Anwandlung von Nächstenliebe, vielleicht auch nach einem Toten oder Verletzten.


  Ramses hob eine Hand voll Steine auf und zielte damit in Richtung des Dorfes, um eine Geräuschkulisse zu erzeugen, als hätten Schritte diese losgetreten. Er wartete, lauschte. Er warf einen weiteren und wurde mit der ersten Reaktion belohnt, einem lauten Bellen. Sein Geschoss musste einen schlafenden Hund getroffen haben.


  Er strebte den Abhang hinunter, voller Ungeduld, die Sache hinter sich zu bringen. Mehrere andere Hunde stimmten in die laut gekläffte Beschwerdeführung des ersten ein. Ein Licht zeigte sich am Fenster von einem der Häuser und eine Stimme fluchte in Arabisch. Alles völlig normal und harmlos, genau wie Sethos es vorausgesagt hatte.


  Der aufgeschreckte Schläfer steckte den Kopf aus dem Fenster, verfluchte die Hunde. Mittlerweile verfolgten sie Ramses, knurrend und bellend. Das Fluchen wurde jählings unterbrochen, stattdessen folgte ein Erstaunensschrei, der ihm dokumentierte, dass man ihn gesehen hatte. Darauf drehte er sich um und trottete den Weg zurück, den er gekommen war.


  Die dunkle Gestalt schien direkt vor ihm aus dem Boden zu wachsen. Er warf sich zur Seite, überschlug sich und landete auf den Füßen, als ein Messer den Boden an der Stelle traf, wo er noch Sekundenbruchteile zuvor gestanden hatte. Er erhaschte noch einen Blick auf das von Narben entstellte Gesicht, bevor er losstürmte, gegen Hindernisse prallte und der Versuchung widerstand, sich umzusehen. Eilende Schritte hallten hinter ihm, aber er war überzeugt, seinen Vorsprung halten zu können, und wenn er den Burschen nicht abhängte, bevor er den Saum des Kulturlandes erreichte, so gab es eine Reihe praktischer Schlupflöcher in den Tempelruinen, die ihm überaus vertraut waren …


  Mubashir – es musste Mubashir sein – war das Gelände ebenso vertraut wie ihm. Er wich mehreren Senken aus, von denen Ramses gehofft hatte, dass er hineinstolpern werde, und kam unerbittlich näher. Schließlich jedoch stockten die Schritte. Ramses wollte schon einen Blick riskieren, als etwas sein Ohr streifte und sein geborgtes Gewand an der Schulter zerriss, ehe es vor ihm im Boden stecken blieb. Er rannte schneller.


  Als er die Hinterseite des Tempels erreichte, sackte er keuchend auf dem Boden zusammen, verborgen von einigen Steinquadern. Von seinem Verfolger keine Spur. Der Syrer hatte das Messer lediglich geworfen, weil er erkannte, dass er das Rennen verlieren würde. Es war ein unglaublicher Wurf gewesen, im Mondlicht und auf ein sich rasch bewegendes Ziel, und Ramses war froh, dass er nicht über seine Schulter geblickt hatte. Vermutlich fehlte ihm dann jetzt die Nasenspitze und nicht nur ein Stück von seinem Ohrläppchen. Es hatte aufgehört zu bluten, im Gegensatz zu dem Kratzer an seiner Schulter. Nachdem er seine Oberbekleidung und den Bart abgelegt hatte, glitt er ins Wasser und schon nach kurzer Zeit zog er sich an dem offenen Bullauge hoch. Nefret war da. Sie nahm ihm das Bündel ab und trat zurück, damit er hineinklettern konnte.


  »Geh und zieh trockene Sachen an!«, befahl sie. Unvermittelt weiteten sich ihre Augen. »Verflucht, Ramses, was ist passiert?«


  Die Schnittwunde hatte sich geöffnet, Blut und Wasser tropften auf den Boden.


  »Ich habe dich gewarnt, du solltest dich nicht zeigen«, bemerkte sein Onkel. Er hatte sich im Bett aufgesetzt. Das Fieber war gesunken. Er war in frische Laken gebettet und trug ein sauberes Nachthemd. Abgesehen von seinem starken Bartwuchs und den dunklen Augenringen wirkte er relativ gesund und überaus entspannt.


  »Du hast mir nicht gesagt, dass dein syrischer Freund ein hervorragender Messerwerfer ist«, warf Ramses seinem Onkel vor.


  »Ich dachte, dass hätte sich meiner Beschreibung seiner Fertigkeiten entnehmen lassen.«


  Nefret schob energisch ihr Kinn vor. »Hemd runter.« »Es ist nichts. Ehrenwort.«


  »Zieh es aus.« Ihr Arztkoffer stand auf dem Boden neben dem Bett. Nach kurzem Wühlen holte sie mehrere Gegenstände daraus hervor, während Ramses das nasse Kleidungsstück über den Kopf zog und es in eine Ecke warf.


  »Du bist noch relativ ungeschoren davongekommen«, sagte Sethos nach einem prüfenden Blick.


  »Ich bin gerannt wie der Teufel.«


  »Ein weiser Entschluss. Und?«


  Ramses setzte sich ziemlich durchweicht hin und rekapitulierte seine Abenteuer, während Nefret ihn mit einem Antiseptikum behandelte. Ihre Hände zitterten immer noch.


  »Scheint eine wirkungsvolle Darbietung gewesen zu sein«, schloss Sethos. »Du warst nur etwas unbedacht.«


  Ein unüberhörbares Schnauben von Nefret ließ ihn innehalten. Sie klebte ein letztes Stück Pflaster auf Ramses’ Schulter, griff in ihre Tasche und brachte eine Injektionsnadel und ein Fläschchen zum Vorschein.


  »Streck deinen Arm aus!«, befahl sie und trat zu Sethos.


  »Was ist das?«


  »Das hilft dir beim Einschlafen.«


  »Ich brauche nichts.«


  »Aber ich«, zischte Nefret, »habe das Bedürfnis, irgendeinen spitzen Gegenstand in dich hineinzurammen. Wenn ich nicht den hippokratischen Eid abgelegt hätte, wäre das hier ein Messer. Ramses, geh ins Bett, du musst vollkommen erschöpft sein.«


  »Ich möchte zusehen«, murmelte ihr Gatte.


  Aufgrund persönlicher Erfahrungen wusste er, dass Nefret nicht viel Federlesens mit der Injektionsnadel machte. Sie stach diese beinahe so brutal in Sethos’ Arm, als handelte es sich dabei um ein Messer.


  Sie hatte eine Lampe in ihrem Zimmer brennen lassen. Er fand kaum Zeit, die Tür zu schließen, ehe sie sich auf ihn stürzte, ihre Arme fest um seinen Nacken schlang und ihr Gesicht an seiner Brust verbarg. »Ich werde ihn töten«, murmelte sie. »Nicht du, sondern ich. Nach allem, was du heute durchgemacht hast … Er hat dir nicht einmal gedankt!«


  Nachdem er beobachten musste, wie sein Onkel vor Nefret und der Nadel zurückgewichen war, war Ramses wesentlich toleranter. »Er lehnt es ab, die Dienste anderer in Anspruch nehmen zu müssen. Ich vermute, dass er darin kaum Erfahrung hat.«


  »Versuch nicht, mir Schuldgefühle einzujagen.«


  »Nichts würde ihn mehr verärgern.« Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten, bog ihren Kopf zurück und wollte sie gerade küssen, als er unwillkürlich herzhaft gähnen musste. »Entschuldigung, mein Schatz.«


  »Ins Bett!«, befahl Nefret. »Und zwar sofort.«


  Erst als er seine schmerzenden Gliedmaßen auf der Matratze ausstreckte, bemerkte er, wie müde er war, dennoch arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. »Ich hoffe, wir müssen morgen keinen Geländebummel mit Cyrus unternehmen.«


  »Ich werde ihn vertrösten.« Nefret entfernte Nadeln und Kämme aus ihrem Haar und fing an, es zu bürsten. »Die Ankunft der Familie ist ein passabler Vorwand.«


  »O Gott, ja. Was sollen wir mit ihnen anstellen?« Wie goldene Kaskaden fielen ihre langen Locken über ihre Schultern. Sie schenkte ihm ein Lächeln und löschte das Licht. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich habe einen Plan.«


  14. Kapitel


  Aus Manuskript H (Fortsetzung)


  »Ihnen alles erzählen?«, meinte Ramses skeptisch.


  » Allen alles erzählen!« Nefret gestikulierte anmutig mit einer gebutterten Toastscheibe. Ihre Augen waren blauer als der Morgenhimmel und strahlend wie die Sonne über den östlichen Klippen.


  Das Bewusstsein, dass sein nervenzermürbender Verwandter nach dem ihm injizierten Medikament tief und fest schlummerte, hatte Ramses den besten Nachtschlaf seit Tagen beschert. Dies und anderes sorgten dafür, dass er hervorragender Stimmung war, als sie zum Frühstück hochgingen. Bis zu diesem Augenblick.


  »Das also ist dein berühmt-berüchtigter Plan?« »Er löst die entscheidenden Probleme, oder etwa nicht? Wir verstricken uns dermaßen in Lügen und Ausflüchte, dass wir irgendwann nicht mehr nachhalten können, was wir wem erzählt haben.« Entschlossen stützte sie ihre Ellbogen auf dem Tisch auf und beugte sich vor. »Wir haben uns im vorigen Jahr darauf geeinigt, dass wir mit diesen Spielchen aufhören wollen, weil sie in der Vergangenheit ständig zu Schwierigkeiten geführt haben. Aber nichts, rein gar nichts hat sich geändert! Die Eltern haben uns Dinge verheimlicht und wir ihnen. Ich bin dafür, dass wir ein für alle Mal reinen Tisch machen.«


  Sie biss in ihren Toast und beobachtete, wie er das Für und Wider auf seine methodische Art überlegte. Wenigstens dachte er darüber nach, statt verärgert zu widersprechen. Ihr erschien ihre Argumentation logisch und verständlich, indes blieben noch einige Punkte, auf die ihr überaus logisch denkender Gatte verständnislos reagierte.


  »Es ist Mutter, stimmt’s?«, bohrte sie.


  »Was?« Seine Augenbrauen schossen nach oben.


  »Sie ist diejenige, der du nicht über den Weg traust. Um Himmels willen, Ramses, deine Mutter hat mehr haarsträubende Abenteuer unbeschadet überstanden als jede andere Frau und sie hat jede Sekunde davon genossen! Es wird Zeit, dass du sie wie deinesgleichen behandelst!«


  Für Augenblicke fürchtete sie, zu weit gegangen zu sein. Dann verzogen sich seine zusammengepressten Lippen zu einem Grinsen. »Ich stimme zu, wenn sie zustimmt.«


  Nefret lachte. »Ich werde ein Wörtchen mit ihr reden. Im letzten Winter hast du ihr entsetzliche Angst eingejagt, Schätzchen. Bis dahin wusste sie gar nicht, wie viel du ihr bedeutest, und jetzt übt sie sich in Wiedergutmachung. Also bist du einverstanden?«


  »Ja. Es ist erstaunlich«, setzte er freimütig hinzu. »Ich fühle mich wie einer dieser armen, überladenen Esel, wenn ihm die letzte Last vom Rücken genommen wird. Wie habe ich dich verdient?«


  Die Rückkehr von Nasir mit einer Kanne frischem Kaffee hinderte Nefret daran zu antworten, in epischer Breite und mit den entsprechenden Gesten. Sie schob ihm den Toastständer zu.


  »Wir müssen noch einige Detailfragen klären«, räumte sie ein.


  »Mehr als einige. ›Allen alles‹ führt doch ein bisschen zu weit. Hast du vor, auch … äh … Emmeline alles zu beichten?«


  »Sie wird ihre Beichte ablegen«, erwiderte Nefret grimmig. »Und wenn es mich den ganzen Morgen kostet. Allerdings bin ich dagegen, das Eintreffen der Familie zu erwähnen. Er – sie – würde eher versuchen, durch den Fluss zu schwimmen, als Mutter unter die Augen zu treten.«


  »Wann beabsichtigst du, es Mutter und Vater zu enthüllen?«


  Nach all seinem Widerstand hatte er sich schließlich in das Unvermeidliche gefügt. Nefret lächelte ihn zärtlich an. »Sobald wir mit ihnen allein sind. Dann können wir entscheiden, wie viel wir Cyrus offenbaren wollen und was wir mit Emmeline anstellen, und … Was ist denn los?«


  »Ich stelle mir gerade ihre Reaktion vor – Vater wird sich unverzüglich auf die Amelia begeben, mit dem erstbesten Transportmittel, das er stibitzen oder leihen kann, und Mutter folgt ihm auf den Fersen. Wir könnten ihn an einen anderen Ort bringen, um ihnen Zeit zu geben, ihr Mütchen zu kühlen, ehe sie mit ihm zusammentreffen. Ich habe da eine Idee …«


  »Ihn gehen lassen, bevor wir ihn zu einem Bekenntnis gezwungen haben?«


  »Mit Sicherheit nicht.«


  Auf einem Tablett richtete Nasir das Frühstück für »die arme, kranke Dame« an. Es war ihnen gelungen, Margaret unauffällig und unverdächtig fortzuschaffen, aber es wäre unmöglich gewesen, Nefrets ständige Besuche im Gästezimmer zu vertuschen. Also hatten sie eingeräumt, dass sie einen Patienten hatte. Und Nasir zeigte sich überaus mitfühlend.


  Sethos stand am Fenster. Er hatte ein Laken in Form einer Toga um sich drapiert und mit seinem Dreitagebart und seinem feindseligen Blick erinnerte er Nefret an einen der brutaleren römischen Kaiser – Nero oder Caracalla.


  »Leg dich wieder hin!«, befahl sie, als Ramses das Tablett auf den Tisch stellte.


  »Solange ich lebe, will ich kein Bett mehr sehen.«


  »Dann setz dich und iss dein Frühstück.« Sie schüttelte zwei Tabletten aus der Chininflasche und reichte sie ihm. Er schluckte sie mit angeekelter Miene.


  »Hört mir zu, ihr beiden, es reicht jetzt. Weiß Vandergelt überhaupt, dass er eine kränkelnde Schwester hat?«


  »Nein«, gestand Ramses.


  »Deshalb hat er auch noch nicht vorbeigeschaut, um sich nach ihr zu erkundigen? Schande über ihn! Ihr könnt das hier nicht mehr lange aufrechterhalten. Es wird zu kompliziert.«


  Und du weißt nicht einmal die Hälfte, dachte Ramses.


  »Wenn du mit dem Gedanken spielst, uns zu verlassen«, Nefret verschränkte die Arme vor der Brust, »dann bist du auf dem Holzweg. Die Sache ist noch nicht ausgestanden.«


  »Ich erhole mich bestens, danke, Frau Doktor. Ich brauche lediglich genug Chinin, um die nächsten Tage durchzustehen. Pillen kann ich auch ohne fremde Hilfe schlucken.«


  »Wo?«, erkundigte sich Ramses.


  »In einem Hotel.«


  »Das ist absurd«, entfuhr es Nefret.


  »Erklär es ihr, Ramses.« Sethos wandte sich wieder Eiern und Toast zu.


  Selbige Idee war Ramses auch schon gekommen. Er nickte seiner wutschnaubenden Gattin besänftigend zu. »Das ist die einzig mögliche Alternative. Er wird noch ein paar Tage Ruhe und Zuwendung brauchen und das ließe sich schwerlich in einer Berghütte gewährleisten. In der Rolle eines Touristen genießt er die Sicherheit innerhalb der Gruppe und eine gewisse Anonymität.«


  Und wenn Sethos’ Widersacher ihn überwältigten, dann jedenfalls nicht hier. Ramses unterschätzte sie beileibe nicht; sie hatten bereits einige seiner Verstecke aufgespürt, und je länger er blieb, umso größer die Gefahr der Entdeckung. Sein als Haggi Sethos getarntes Erscheinungsbild vom Vorabend würde sie für eine Weile irreführen, die Geschichte von Emmeline ließ sich indes nicht lange aufrechterhalten. Er hatte keine Lust, mitten in der Nacht aufzuwachen und feststellen zu müssen, dass Mubashir durch ihr Kajütfenster kletterte.


  »Exakt.« Sethos hatte mit der grimmigen Entschlossenheit eines Menschen zugelangt, der eine lästige Pflicht erfüllt. Jetzt schob er seinen leeren Teller von sich. »Wenn ich mir einen Anzug von dir ausleihen dürfte, ein Rasiermesser und ein paar andere Dinge, um glaubwürdig zu wirken …«


  »Welches Hotel schwebte dir denn vor?«, unterbrach ihn Nefret. Eine spontane und überaus vergnügliche Idee hatte ihren Zorn besänftigt. »Doch nicht zufällig das Winter Palace, oder?«


  »Das ist mir herzlich egal«, lautete die knappe Antwort.


  »Ach, tatsächlich? Sie ist wohlbehalten dort eingetroffen, dennoch hatten wir seit gestern Nachmittag nicht mehr die Gelegenheit, mit ihr zu kommunizieren.«


  Der Anflug einer seelischen Regung glitt über Sethos’ Gesicht, ehe es wieder den üblichen, verschlossenen Ausdruck annahm. »Wenn ihr einverstanden seid, fangen wir besser an. Es wird eine Weile in Anspruch nehmen, mich in einen lässig-eleganten Weltenbummler zu verwandeln.«


  »Eine ganze Weile.« Nefret amüsierte sich köstlich. »Du wirst unsere Unterstützung benötigen, und die bekommst du nur, wenn du uns alles Wissenswerte enthüllst.«


  »Ist Erpressung überhaupt mit dem hippokratischen Eid vereinbar?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass es irgendwo erwähnt wurde. Es besteht absolut keine Eile«, setzte Nefret honigsüß hinzu. »Heute kannst du auf gar keinen Fall aufbrechen.«


  »Aber …«


  »Erklär es ihm, Ramses.«


  »Aller Voraussicht nach wirst du heute Nachmittag einen weiteren Anfall haben«, führte Ramses aus. »Richtig, Nefret? Vorher können wir weder die nötigen Vorkehrungen treffen noch dich zum Hotel bringen.«


  »Richtig«, bekräftigte Nefret. »Also leg los mit deinen Enthüllungen.«


  [image: ]


  Es war Nefrets Idee, das Mittagessen im Winter Palace einzunehmen. »Wir sollten uns vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Und sie wird wissen wollen, wie es ihm geht.«


  »Ich habe versprochen, dass wir sie informieren, aber ich denke fast, dass sie inzwischen von ihren romantischen Gefühlen kuriert ist. Er hat sich wie ein Scheusal benommen.«


  »Nun ja«, meinte Nefret viel sagend.


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts von Bedeutung.« Sie richtete ihren Hut und glättete ihren Rock. »Ich bin bereit.«


  Die Touristenfähre schien genau das Richtige für ihr Vorhaben. Um diese Tageszeit kehrten Ströme von Menschen nach ihren morgendlichen Besichtigungen in die Hotels zurück. Wenn sie ihren unwilligen und ungewollten Gast zum Kai befördern könnten, würde er sich hervorragend einpassen. Danach wäre er auf sich gestellt, und wenn er nicht genug Verstand besaß, um den Plan einzuhalten, geschähe es ihm ganz recht, wenn seine Widersacher ihn schnappten.


  Er behauptete, ihnen alles gebeichtet zu haben, was er wusste. Nachdem er sich in das Unvermeidliche gefügt hatte, tischte er ihnen eine grandiose, aber – wenn man es genau nahm – uninformative Geschichte auf. Der Haken an der Sache war, dass man deren Wahrheitsgehalt nicht überprüfen konnte, auch wenn Ramses sich fest vorgenommen hatte, einigen Leuten einige Fragen zu stellen.


  Einer von ihnen war nicht verfügbar. Sayid musste ein Opfer in Form eines Touristen gefunden haben, denn er war nicht an seinem angestammten Platz vor dem Winter Palace. Als sie am Empfang nach Miss Minton fragten, informierte man sie, dass sie im Speisesaal wäre.


  Nach ihrer äußeren Erscheinung zu urteilen – elegant gekleidet, entspannt und lächelnd –, schien sie die sorgloseste Person auf der ganzen Welt zu sein. Dennoch musste sie die Tür beobachtet haben, denn sobald sie eintraten, stand sie auf und bedeutete ihnen winkend, sich zu ihr zu gesellen. Beim Anblick ihres Begleiters stockte Nefret.


  »Was zum Teufel will der denn hier?«


  Der Oberkellner warf ihr einen verdutzten Blick zu. Ramses fasste ihren Arm. »Beherrsche deine Mordinstinkte und versuche, dich wie eine Dame zu benehmen.«


  »Warum hat sie nicht gesagt, dass sie diesen Mistkerl kennt?«


  »Weil sie keinerlei Anlass zu der Vermutung hatte, dass uns das interessieren könnte.« Wenn Nefrets Empörung überhand nahm, war es gelegentlich ratsam, ihr entsprechend zuzusetzen. »Vergiss nicht, dass wir einander nie offiziell vorgestellt worden sind. Lächle. Oder hör zumindest auf, mit den Zähnen zu knirschen.«


  »Smith« sprang auf, als sie an den Tisch traten. Auf Margarets Frage, ob sie sich kennen würden, und Smith’ promptes Nein machte sie sie miteinander bekannt und setzte noch hinzu: »Algie ist für die Abteilung Öffentlichkeitsarbeit in Kairo tätig. Mr und Mrs Emerson sind …«


  »Selbstverständlich habe ich von ihnen gehört«, warf Smith glattzüngig ein. »Es ist mir in der Tat eine Ehre. Wollen Sie sich nicht setzen?«


  Es war ein Vierertisch und der Kellner hielt einen Stuhl für Nefret. Sie blieb stehen. »Wir möchten nicht stören.«


  »Aber überhaupt nicht«, wehrte Smith ab. »Ich wollte ohnehin gerade gehen. Eine Verabredung.«


  »Sind Sie nicht auf Urlaub hier?«, erkundigte sich Ramses, den Gebrauch des grotesken Nachnamens tunlichst meidend. Der Allerweltsname »Smith« passte wesentlich besser zu diesem Burschen.


  »Eine Verabredung mit einer Mumie.« Er wirkte völlig anders als der schmallippige, streng blickende Zeitgenosse, den sie in London getroffen hatten. Statt formeller Abendgarderobe trug er Kleidung, die dem Klima und seinem angekündigten Vorhaben angemessen war. Sein Anzug zeigte die Spuren häufigen Tragens, und der Tropenhelm, den er höflich von einem der Stühle entfernt hatte, wies mehrere Dellen auf. Er hatte einige Zeit im Osten verbracht. Indien?


  »Mr MacKay hat mir freundlicherweise angeboten, mich heute Nachmittag im Tal der Könige herumzuführen«, fuhr Smith fort. »Einer der Pharaonen liegt noch immer in seinem Sarkophag, glaube ich.«


  »Amenophis der Zweite«, kam ihm Ramses zu Hilfe. »Dann sind Sie ein Freund von MacKay?«


  »Ich kenne ihn bislang nicht. Freunde in Kairo haben mir einführende Briefe für eine ganze Reihe von Leuten mitgegeben.« Er winkte dem Kellner und bat um seine Rechnung, bevor er fortfuhr: »Die meisten Archäologen in Luxor habe ich bereits kennen gelernt. Überaus angenehme Burschen.«


  Nefret schien in ihre Menükarte vertieft. Margaret lauschte höflich, indes bemerkte Ramses, dass sie ihre Serviette kunstvoll faltete.


  »Wie lange bleiben Sie noch in Luxor?«, erkundigte er sich.


  Es war eine der beiläufig an Fremde gestellten Fragen, dennoch verdunkelte sich Smith’ Gesicht. »Noch ein paar Tage. Ich finde Luxor wesentlich interessanter, als ich ursprünglich gedacht hatte.«


  Er verabschiedete sich von ihnen. Kaum dass er außer Hörweite war, wandte Nefret sich an Margaret und wollte wissen: »Ist dieser Mann ein Freund von Ihnen?« Margaret fragte zur selben Zeit: »Wie geht es ihm?«


  »Es geht ihm schon viel besser«, erwiderte Ramses. »Keinerlei Anzeichen auf irgendwelche Unruhen. Was ist mit Ihnen?«


  Nefret gab sich geschlagen. Sie sah aus, als bereute sie ihre impulsive Frage – was vermutlich auch der Fall war. Ein gesteigertes Interesse an Smith könnte Margaret zu der Überlegung veranlassen, wie es dazu gekommen war.


  Margaret zuckte die Schultern. »Bis auf eine Einladung zu einem Diner gestern Abend im Savoy, wo ich Sie treffen sollte, ist nichts passiert.«


  »Sie verschwenden wirklich keine Zeit«, bemerkte Ramses. »Woher wussten sie, dass Sie wieder im Hotel sind?«


  »Meine Rückkehr war ein wenig spektakulär.« Margaret lächelte gequält. »Ich musste mich vor dem Türsteher entkleiden – oder sollte ich besser sagen, umkleiden? –, denn er wollte mich nicht hineinlassen, und ich bin wohl irgendwie unangenehm aufgefallen, als ich in meiner alles andere als untadeligen Kleidung durch die Halle stürmte. Alle starrten mich an.« Sie griff in ihre Handtasche und holte ein gefaltetes Stück Papier daraus hervor. »Ihr habt mich nervös gemacht«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu. »Ich habe den Safragi gebeten, die Notiz unter der Tür durchzuschieben.«


  »Sehr vernünftig.« Ramses überflog die kurze Mitteilung. »Das ist nicht meine Handschrift.«


  »Das hätte ich nicht gewusst.«


  »Aber er konnte sich nicht sicher sein, ob Sie es wussten. Die Handschrift ist offensichtlich verstellt.« Er reichte Nefret die Mitteilung.


  »Sie ist in Englisch abgefasst«, sagte Nefret nachdenklich. »In sehr gutem Englisch.«


  »Das Wenige, was dort steht. Nur ein Satz, ohne jede Ausschmückung. Dennoch wirft sie provokante Ideen auf. Wenn Sie nichts dagegen haben, Margaret, würde ich sie gern behalten. Meine Gratulation, dass Sie der Einladung nicht gefolgt sind.«


  »Ich fand sie entwürdigend. Wie konnten sie nur annehmen, ich wäre so beschränkt, auf einen dermaßen dummdreisten Versuch zu reagieren?«


  »Es war den Versuch wert.« Ramses ließ den Zettel in seiner Brusttasche verschwinden. »Sie werden es wieder versuchen – irgendetwas weniger Offensichtliches beim nächsten Mal. Sie sind die Einzige, die weiß, wo er in jener Nacht gewesen ist. Seien Sie auf der Hut. Sie hätten auf Ihrem Zimmer bleiben und nicht in den Speisesaal kommen dürfen.«


  »Ich war drauf und dran, die Wände hochzugehen«, murmelte Margaret verdrossen. »Wenn ich Algie nicht getroffen hätte …«


  »Wie lange kennen Sie ihn schon?«, erkundigte sich Nefret.


  »Ich habe ihn vor zehn Jahren kennen gelernt, als ich in Indien war und einige Artikel über das Grenzproblem im Nordwesten verfasste. Ich wusste nicht, dass er in Ägypten stationiert ist … Hat er Ihnen geschildert, warum diese Männer es auf ihn abgesehen haben?«


  Das zweite »er« bezog sich augenscheinlich nicht auf Smith. Margarets Themenwechsel dokumentierte, dass sie dessen Tätigkeit nicht in Zweifel zog; sie hätte ihre frühere Bekanntschaft schamlos ausgenutzt, wenn sie gewusst hätte, dass er mit dem Geheimdienst zu tun hatte. Ramses hingegen nahm Smith die Öffentlichkeitsarbeit ebenso wenig ab wie seinen vorgeschobenen Urlaub.
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  Der erwartete Brief von Nefret traf am Tag unserer Abreise ein. Emerson war an jenem Morgen ziemlich gereizter Stimmung: Gargery hatte sich geweigert, vom Servieren des Frühstücks Abstand zu nehmen, da er eigentlich an der Reihe gewesen wäre, und seufzte leise, aber beharrlich, bis mein geliebter Gatte ihn sanft, aber entschlossen aus dem Zimmer schob. Ich hatte auch schon mit dem Gedanken gespielt. Ich nahm Gargery sein Seufzen oder Humpeln nicht übel, aber seine mit grüner Salbe beschmierten Hände stießen mich doch etwas ab.


  Bester Laune nahm Emerson wieder seinen Platz ein und erkundigte sich, ob etwas Interessantes in der Post sei. Ich gab ihm den Brief, den ich bereits gelesen hatte, und harrte seiner Kommentare.


  »Hmhm«, brummte Emerson.


  »Was hältst du davon?«, fragte ich nach einer langen Pause.


  »Ich nehme an, du beziehst dich auf den Sturz diverser Objekte auf Ramses«, sagte Emerson, der soeben eine weitere Scheibe Toast mit Butter bestrich. »Ich weiß genauso wenig wie du, was ich davon halten soll.« »Nefret verbirgt immer noch etwas vor mir«, sinnierte ich. »Ich fühle es überaus intensiv. Du hast ganz Recht, Emerson; irgendwelche Schlüsse zu ziehen hat gar keinen Sinn, solange wir nicht alle Fakten kennen. Wie froh ich bin, dass wir ohnehin bereits beschlossen hatten, nach Luxor zu reisen!«


  So weit, so gut; blieb nur noch eine Sache, um die wir uns kümmern mussten – das Schicksal von Mohammed, der noch immer im Gartenschuppen eingesperrt war. Es wäre unverantwortlich oder unmenschlich gewesen, ihn dort zu lassen während unserer Abwesenheit, die sich vielleicht über mehrere Wochen erstreckte. (Ich nahm nicht an, dass es länger dauern würde, den Grabräubereien ein Ende zu setzen, die Person zu identifizieren, die Sethos’ Platz eingenommen hatte, und ein paar andere Dinge zu klären.) Völlig allein gelassen mit der Erforschung seines Gewissens (so er denn eines hatte) und der Angst vor einer Bestrafung, rechnete ich damit, ihn in reumütiger Verfassung anzutreffen, als ich ihn am Dienstagmorgen aufsuchte. Seine ersten Worte bewiesen, dass er – wie alle wenig intelligenten und minder fantasiebegabten Menschen – nur eines im Sinn hatte.


  »Du wirst mich gehen lassen, Vater der Flüche?« »Ich an deiner Stelle«, entgegnete Emerson, »würde es vorziehen, in sicherem Gewahrsam zu bleiben. Saleh ist tot – ermordet von dem Mann, den du als den Meister kennst.«


  Weder mit Worten noch mit Blicken äußerte der Bö sewicht Bedauern über den Tod seines Gefährten oder Furcht um sein eigenes Leben. »Ist das wahr?«


  »Der Vater der Flüche lügt nicht«, bemerkte Emerson großspurig.


  »Nein. Dann lass mich gehen. Ich schwöre, ich werde nie wieder …«


  Emerson brachte ihn mit einem üblen arabischen Fluch zum Schweigen. »Wiederhole Wort für Wort jedes Gesprächs, das du mit Saleh hinsichtlich des … äh … Meisters geführt hast.«


  »Wort für Wort« hätte den Burschen freilich überfordert. Selbst nach hartnäckigem Verhör bekam Emerson kaum mehr aus ihm heraus, als er bereits zuvor eingestanden hatte. Er war nie in die Nähe des »Meisters« gelangt, er hatte ihn weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Saleh hatte ihn nicht beschrieben. Wozu auch? Er war der Meister. »Er hat 1000 Gesichter und 10.000


  Namen!«


  Als wir ihn verließen, waren wir immer noch unentschlossen, was wir mit ihm machen sollten. »Ich denke, er hat die Wahrheit gesagt«, erklärte Emerson. »Saleh hätte seine begünstigte Stellung nicht mit einem Subalternen wie Mohammed geteilt. Sollen wir ihn gehen lassen?« »Wir könnten Mr Russell bitten, ein Auge auf ihn zu haben, solange wir in Luxor sind.«


  »Und was sollte das bewirken? Bislang hat Russell nichts weiter getan, als sich zu beklagen. Wir präsentieren ihm einen perfekten Mord und überlassen ihm die Aufklärung, und was hat er enthüllt? Nichts. Ich sehe keinen Sinn darin, ihm von der Sache mit Sennia zu erzählen.« »Es würde mich keinesfalls erstaunen, wenn er bereits davon erfahren hätte.«


  Und so war es auch. Kurze Zeit später erhielten wir eine überaus formelle Notiz von Mr Russell, der uns an jenem Nachmittag »zwecks zwingender Angelegenheit« in sein Büro zitierte.


  »Keine Zeit«, grummelte Emerson, zerriss den Zettel und warf die Schnipsel auf den Boden.


  »Vielleicht weiß er etwas Neues über den Mord an Asad«, gab ich zu bedenken.


  »Pah«, schnaubte Emerson.


  Ich war geneigt, ihm zuzustimmen.


  Den Rest des Tages brachten wir damit zu, das gesamte Gepäck umzusortieren. Fatima hatte ihre sämtlichen Küchenutensilien eingepackt, Sennia all ihre Spielsachen und Emerson jedes Buch in seinem Arbeitszimmer, und das trotz der von mir taktvoll eingestreuten Feststellung, dass Cyrus über eine der besten ägyptologischen Buchsammlungen im Land verfügte. Kurz bevor wir zum Bahnhof aufbrachen und ich noch Köpfe und Gepäckstücke zählte, schlüpfte Emerson ins Freie. Innerhalb kürzester Zeit war er zurück. Ich warf ihm einen forschenden Blick zu, auf den er mit einem Schulterzucken und einem Nicken reagierte. Er hatte Mohammed freigelassen. Ich hoffte, wir würden es nicht bereuen müssen, besann mich jedoch auf einen meiner Lieblingsaphorismen: »Was getan ist, ist getan.«


  Es bedurfte meiner gesamten, nicht unbeträchtlichen Energie und meines hervorragenden Organisationstalents, unsere umfassende Reisegruppe und ihr Gepäck in den Zug zu befördern. Sennia war so aufgeregt, dass ihre Füße kaum noch den Boden zu berühren schienen. Nicht einmal Kadija vermochte sie festzuhalten, also hob Daoud sie auf seine breiten Schultern. William traf uns am Bahnhof. Er hatte nur einen ziemlich verbeulten Koffer.


  Der Zug fuhr wie üblich mit Verspätung ab. Für gewöhnlich schlafe ich hervorragend in diesem Beförderungsmittel, aber Emersons Murren über die schmalen Pritschen und das gelegentliche Fauchen von Horus, aus dem Nebenabteil mit Sennia und Basima, verwehrten mir die Nachtruhe. Bei Sonnenaufgang gab ich schließlich auf und weckte Emerson, der auf seine provokante Art letztlich in himmlischen Schlummer gefallen war, während ich wach gelegen hatte und nicht einschlafen konnte. Die Störung gefiel ihm gar nicht, dennoch waren wir alle auf den Beinen und angekleidet, als der Zug schließlich mit nur drei Stunden Verspätung in den Bahnhof einlief. Ich war glücklich, als ich die versammelte Menschenmenge bemerkte, auch wenn ich nichts anderes erwartet hatte. Die Rückkehr des Vaters der Flüche an den Schauplatz seiner vielen Triumphe war ein Ereignis, eine Sensation, eine Heimkehr. Sie waren alle gekommen – Yusuf und seine Familie, Katherine in einem besonders geschmackvollen grünen Ensemble, Cyrus, der seinen eleganten Panamahut vom Kopf nahm, als er uns am Fenster gewahrte.


  »Ich sehe weder Ramses noch Nefret«, sagte ich zu Emerson.


  Emerson umklammerte Sennia fester, die auf und nieder sprang und mit beiden Armen winkte. »Hör auf, zu grübeln und zu mäkeln, Peabody. Sie werden schon nicht weit sein. Hallo, Yusuf! (Wie fett der geworden ist!) Salam alaikum, Omar (du alter Halunke). Feisal … Ali …« Sennias Kreischen malträtierte mein Trommelfell.


  »Ramses! Hier bin ich, Ramses! Tante Nefret!«


  Darauf sah ich, wie sie sich den Weg zu unserem Abteil bahnten, Ramses wie immer barhäuptig, Hand in Hand mit Nefret. Emerson packte Sennia, die ihm entwischt war und zur Tür schnellte. »Du trägst sie besser, Daoud, sonst wird sie noch zu Tode getrampelt. Gütiger Himmel, was für ein Menschenauflauf! Komm, ich helfe dir beim Aussteigen, Peabody.«


  Doch als ich meinen Fuß auf die Stufe setzte, wurde ich fest und freundschaftlich gepackt und in eine herzliche Umarmung gezogen – die herzlichste und aufrichtigste, die mir von besagtem Individuum je widerfahren war. Ich sah auf und blickte in das lächelnde, braun gebrannte Gesicht meines Sohnes. »Schön, dich zu sehen, Mutter«, sagte er und küsste mich auf beide Wangen.


  Weitere Umarmungen und Küsse schlossen sich an, begleitet von Händeschütteln und Schulterklopfen – dem Austausch maskuliner Willkommensgrüße. Bertie war nicht mitgekommen; seine Mutter meinte, er solle sich nicht überanstrengen. Cyrus’ überschwängliches Begrü ßungsritual schloss selbst William mit ein, den er gar nicht erwartet hatte und der sich im Hintergrund hielt, bis sein früherer Arbeitgeber ihm kräftig die Hand schüttelte. Natürlich war ich angetan von Ramses’ warmherzigem Empfang. Ich fragte mich nur, was sich dahinter verbarg. Erst am späteren Tag sollte ich es herausfinden. Emerson und ich hatten uns darauf geeinigt, uns zunächst mit Ramses und Nefret zu beraten, wie viel wir den Vandergelts enthüllen sollten, gleichwohl kann man seine Gastgeber nicht unmittelbar nach der Ankunft links liegen lassen. Wir mussten ein herzhaftes Frühstück vertilgen, Berties Genesung lobend erwähnen und Cyrus’ mitreißenden Exkavationsplänen lauschen. Emerson teilte seine Begeisterung, und während sie die Vorzüge von Dra Abul Nagga und dem Tal der Königinnen diskutierten, erzählte mir Katherine von Jumana. Ich erklärte ihr, dass Nefret das Mädchen mir gegenüber bereits erwähnt habe und dass sie mir eine lohnenswerte Kandidatin für eine weitere Ausbildung schiene. Katherine stimmte mir überraschend schnell zu.


  »Ich hielte es für die beste Vorgehensweise – Ihr Einverständnis selbstverständlich vorausgesetzt, liebe Amelia –, wenn Sie sie mit nach Kairo zurücknähmen. Keine der hier ansässigen Schulen vermag ihr irgendetwas Neues zu vermitteln. Cyrus und ich würden uns glücklich schätzen, ihre weitere Ausbildung zu finanzieren.«


  Dessen war ich mir sicher. Zumindest für Katherine war keine Summe zu hoch, wenn es ihr damit gelang, das Mädchen von ihrem geliebten und leicht zu beeindruckenden Sohn loszueisen.


  »Ich habe keine Einwände«, erwiderte ich. »Natürlich möchte ich das Mädchen zunächst einmal kennen lernen.«


  »Das dürfte kein Problem sein«, entgegnete Katherine leicht schnippisch. »Sie ist fast jeden Nachmittag hier.


  Bertie hat angefangen, die Hieroglyphenschrift bei Mr Barton zu studieren, und vorgeschlagen, dass auch sie seinen Unterricht besucht.«


  Cyrus hatte unser Gespräch mit angehört. »Nun, Amelia, erscheint Ihnen das nicht sinnvoll? Ein bisschen Wettbewerb spornt die Studenten nur an, was meinen Sie? Er muss sich anstrengen, wenn er mit ihr mithalten will.« Aufgrund seiner Haltung schloss ich, dass er und Katherine das Thema bereits erörtert hatten. Natürlich stimmte ich Cyrus zu. Ich hielt es für völlig ausgeschlossen, dass sich zwischen den beiden eine ernsthafte Beziehung entwickeln könnte – das Mädchen war erst 16, und sobald Bertie wieder genesen war, würde er sich zweifellos zu anderen jungen Frauen hingezogen fühlen. In der Zwischenzeit konnte alles, was den Jungen motivierte, nur gut sein. Einzig die Zeit würde entscheiden, ob sein Interesse an der Ägyptologie von Dauer war. Ich hoffte es jedenfalls. Es wäre genau das Richtige für ihn und würde Cyrus überaus gefallen.


  Noch ehe ich meine Einschätzung zum Ausdruck bringen konnte – erheblich taktvoller als in diesem persönlichen Tagebuch –, unterbrach mich Sennia. Sie wandte sich kurz von Ramses ab und verkündete: »Ich kann Bertie die Deutung der Hieroglyphen beibringen. Er braucht keinen anderen Lehrer.«


  »Da bin ich ganz sicher.« Bertie grinste verständnisvoll.


  »Aber wir wussten doch nicht, dass du kommst, Sennia, und du wirst bald wieder nach Kairo zurückreisen. Ich würde dich gern zu unserem Unterricht einladen, fürchte jedoch, dass er für dich nicht anspruchsvoll genug ist.« Das brachte Sennia in einen Gewissenskonflikt, denn obschon sie Berties Einschätzung ihrer Fähigkeiten augenscheinlich teilte, gab sie ihre Rolle als Mentorin nur ungern auf.


  Während sie noch darüber nachsann, verkündete Albert, dass das Mittagessen serviert sei, und wir mussten eine weitere Mahlzeit in uns hineinzwingen. Ich hatte Ramses intensiv beobachtet und während des Mahls bemerkte ich Anzeichen von Nervosität – eine keineswegs einfache Feststellung bei einem so beherrschten Menschen, für seine Mutter indes klar ersichtlich. Mein Misstrauen verstärkte sich, als er und Nefret Katherines Vorschlag ablehnten, dass wir vier vielleicht ein bisschen Zeit für uns haben wollten.


  »Du möchtest dich gewiss ein Weilchen ausruhen«, sagte Nefret zu mir. »Man schläft nicht gut im Zug, und du musst entsetzlich beschäftigt gewesen sein, um in der kurzen Zeitspanne nach eurer Mitteilung alles für die Reise zu arrangieren.«


  »Wer muss ausruhen?«, schaltete sich Emerson ein.


  »Cyrus und ich werden nach Gurneh aufbrechen, um mit Yusuf die Anwerbung einer neuen Mannschaft zu besprechen.«


  Ein Sturm der Entrüstung von allen, mit Ausnahme von Cyrus – und William, der es nicht wagte, eine Meinung zu irgendeinem Thema beizusteuern –, machte dieser Idee ein Ende. Ich wies Emerson darauf hin, dass wir noch auspacken und einräumen mussten. »Und«, fügte ich mit einem viel sagenden Blick in Richtung meines Sohnes hinzu, »wir haben noch eine Menge Neuigkeiten auszutauschen.«


  »Ganz recht«, murmelte Ramses und sprang auf. »Sobald ihr eine schöne, lange Mittagsruhe genossen habt.


  Wir kommen zum Tee wieder, wenn’s recht ist.« »Ich schlage vor, Emerson und ich besuchen euch«, wandte ich ein. »Ich sehne mich danach, die gute alte Amelia wiederzusehen.«


  Nefrets Miene ließ sich wesentlich leichter deuten als die meines Sohnes, aber sie fasste sich rasch. »Selbstverständlich. Eine gute Idee.«
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  Ich setzte Emerson so lange zu, bis wir früher aufbrachen, als er eigentlich beabsichtigt hatte, nicht weil ich mir davon erhoffte, meine geliebten Kinder bei etwas zu ertappen, was ich nicht gutgeheißen hätte … Nun ja, ehrlich gesagt war es genau das, was ich mir erhoffte. Dass sie irgendeine private und heimliche Aktivität für den Nachmittag geplant hatten, wurde an ihrem Verhalten deutlich. Dass sie damit rechneten, diese noch vor der Teezeit zu beenden, war genauso offensichtlich.


  Wir trafen mindestens eine halbe Stunde zu früh ein, gleichwohl bewiesen die Unschuldsmienen meiner Kinder, dass ich zu spät gekommen war. Was auch immer sie im Schilde geführt hatten, es war vollbracht. Auf Nefrets Einladung hin machte ich einen Inspektionsrundgang – nur um schöne Erinnerungen aufzufrischen, wie ich ihr versicherte –, und dann kehrten wir in den Salon zurück, der in das goldene Licht eines sonnigen Spätnachmittags getaucht war. Ich nahm eine Tasse Tee von Nefret und gab mich meinen Gedanken hin. Wie viele glückliche Stunden hatte ich mit meinen Lieben in diesem Raum verbracht, vertieft in angenehme Gespräche oder, gelegentlich auch, in gleichermaßen anregende Auseinandersetzungen mit Emerson. Einmal abgesehen von den neuen Gardinen und Vorhängen hatte Nefret nur wenig verändert, allerdings stellte ich mit einiger Verblüffung fest, dass mein Porträt ersetzt worden war durch eine der Skizzen von Tetisheris Grab.


  »Hattet ihr es satt, dass ich ständig von der Wand auf euch hinunterstarrte?«, erkundigte ich mich lachend, zum Zeichen, dass das nur einer meiner kleinen Scherze war.


  Ramses setzte sich sogleich neben mich. Er legte einen Arm um meine Schultern. »Was ist denn?«, merkte ich entsetzt auf. »Warum tust du das?«


  »Weil er dich liebt und glücklich ist, dich zu sehen«, warf Nefret ein. Ramses war ein wenig rot geworden.


  »Oh«, entfuhr es mir. »Nun, mein lieber Junge, ich bin genauso glücklich, dich zu sehen.«


  »Wir sind alle glücklich über unser Wiedersehen«, erklärte Emerson. »Warum also explizit darauf hinweisen? Was zum Teufel hast du mit dem Porträt deiner Mutter angestellt, Ramses?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete sein Sohn.


  »Dann werde ich meine zuerst erzählen«, erklärte ich. »Ich glaube, ihr seid auf dem Laufenden, was unsere Abenteuer in Kairo betrifft, mit Ausnahme des letzten am vergangenen Sonntag.«


  Sie gestanden mir, auch darüber informiert zu sein, da Sennia Ramses einen schillernden Bericht ihres Abenteuers geliefert hatte. Um Bertie nicht unnötig aufzuregen, hatte ich sie eigentlich gebeten, kein Wort darüber zu verlieren, und war davon ausgegangen, dass diese Ermahnung eine übereilte Enthüllung gegenüber den Anwesenden verhindern würde; das traf gewissermaßen zu. Sie hatte es nur Ramses erzählt, den sie kurz beiseite genommen hatte. Ich gestattete Emerson, die Ergebnisse unserer Ermittlungen vorzutragen, dieweil ich einigen Gurkensandwiches zusprach.


  »Er nannte sich ›der Meister‹«, sagte Ramses mit seltsam tonloser Stimme.


  »Ganz offensichtlich ist das der Fall«, meinte Emerson mit derselben Stimme. Vater und Sohn fixierten sich. Ich habe nie glauben wollen, dass sich komplexe Botschaften mittels Blicken austauschen lassen – einmal abgesehen von Emerson und mir –, aber Ramses’ angespannte Züge verzogen sich zu einem Grinsen.


  »Keine Sorge, Vater. Er hat ein perfektes Alibi.«
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  Unmöglich, in einigen wenigen Sätzen den Effekt dieser simplen Stellungnahme oder die Zusammenhanglosigkeit des sich daran anschließenden Gesprächs zu vermitteln. Wie Ramses später gestand, hatte er sich den Kopf zerbrochen, wie er uns die Neuigkeit behutsam näher bringen könnte. Ich kann nicht sagen, dass sie mich völlig überraschend traf. Selbstverständlich hatte ich diese Möglichkeit bereits ins Kalkül gezogen. Was mich am meisten schmerzte, war nicht die Unaufrichtigkeit meiner Kinder, sondern die Emersons.


  »Du hast es gewusst!«, kreischte ich zutiefst gekränkt. »Du hast es von Anfang an gewusst! Emerson, wie konntest du mir das verschweigen?«


  Emerson hub an: »General Maxwell …«


  »Hat dich zur Geheimhaltung verdonnert? Solche Zusagen dürfen, sollten, können nicht das Vertrauensverhältnis zwischen Mann und Frau tangieren!«


  Mein Bemühen, ihn in die Defensive zu drängen, blieb erfolglos – Gott sei Dank. Ich halte nichts von einem Duckmäuser als Ehemann, denn Emerson wirkt besonders attraktiv, wenn er wütend ist. Seine Wangen nahmen einen vorteilhaften, gesunden Rotton an und sein Kinngrübchen zuckte.


  »Verfluchter Unsinn!«, schnaubte er hitzig. »Sein Überleben war ein Militärgeheimnis und außerdem, Amelia, geht dich das verflucht noch mal nichts an.«


  Ich wollte schon genauso gereizt reagieren, als Ramses sich räusperte. »Verzeiht mir die Unterbrechung, aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ihr habt das Schlimmste noch nicht erfahren. Wir brauchen euren Rat.«


  Der Hinweis kam zeitlich geschickt. Ich war beileibe noch nicht fertig mit Emerson, indes sollten wir diese Diskussion besser unter vier Augen weiterführen. Und als ich »das Schlimmste« hörte, vermochte ich nur noch zuzustimmen, dass ein Kriegsrat dringend erforderlich wurde.


  Emerson schien es enorm zu erleichtern, dass Sethos nicht der Mann sein konnte, der hinter Sennias Entführung stand. Einer solchen Schandtat hätte ich ihn nie für fähig erachtet, aber offenbar hatte ich größeres Vertrauen zu Emersons Bruder als er. Die Erkenntnis, dass Sethos seine kriminellen Aktivitäten wieder aufgenommen hatte, war enttäuschend, kam aber nicht gänzlich unerwartet. Die Neuigkeit, dass ihn ein skrupelloser, neuer Konkurrent bedrohte, lieferte Anlass zur Sorge, war aber in erster Linie von Interesse, weil sie vieles erklärte, was bisher in Dunkel gehüllt gewesen war.


  »Die Angriffe auf uns in Kairo sollten dafür sorgen, dass wir in Kairo blieben und dass Ramses zurückkehrte«, sinnierte ich. »Du erinnerst dich, Emerson, dass ich erwähnte, wie stümperhaft sie seien …«


  »Das haben wir beide festgestellt.« Emerson maß mich mit säuerlicher Miene. »Ich hatte bereits den Verdacht …«


  »Ich auch, mein Lieber, ich auch. Der Tod des bedauernswerten Mr Asad war die einzig wahre Tragödie, und jetzt wissen wir auch, warum ausgerechnet wir die Leiche finden mussten. Der Mörder rechnete offenbar damit, dass, wenn Ramses davon erführe, er Hals über Kopf nach Kairo zurückkehren würde, um Vergeltung zu üben – und um uns vor Gefahren zu bewahren.«


  Wir hatten es uns recht gemütlich gemacht, Emerson schmauchte seine Pfeife und Nefret lag auf dem Diwan neben ihm. Ich schenkte meinem Sohn ein strahlendes Lächeln, worauf er zu protestieren begann. »Also, Mutter …«


  »Du weißt genau, dass du das getan hättest. Das ist auch der Grund, warum ich die Fakten vor dir geheim halten wollte. Aber«, fuhr ich rasch fort, »das war falsch von mir. Es war auch nicht richtig von uns, unsere Tatkraft aufzuspalten. Jetzt, da wir wieder vereint sind und einander völlig vertrauen, zweifle ich nicht mehr daran, dass wir die akuten Schwierigkeiten allesamt ausräumen werden.« Emerson öffnete die Lippen, doch seine Miene warnte mich, besser rasch fortzufahren. »Ich nehme an, dass ihr eurem … äh … Gast empfindlich auf den Zahn gefühlt habt, bevor ihr ihn habt gehen lassen?«


  »Genau das wollte ich gerade sagen«, brummte Emerson. »Worauf haben sie es eigentlich abgesehen? Auf ein neues Grab, vermute ich? Es muss sich in einer relativ besiedelten Gegend befinden, sonst wäre der Bursche nicht so erpicht darauf, dich aus dem Weg zu schaffen. Doch sicherlich nicht im Tal?«


  »Hervorragend gefolgert, Vater«, lobte Ramses. »Wir sind zu demselben Schluss gelangt. Es muss ein Grab sein, und wenn es sich um eine entlegene Gegend handelte, könnten sie es ohne die Gefahr, entdeckt zu werden, plündern. Dieser Bursche …«


  »Wie nennt ihr ihn?«, wollte ich wissen.


  Ramses sah sie verständnislos an. »Wir kennen seinen Namen nicht, Mutter. Wir wissen nicht einmal, wer er ist.«


  »Der Bezug zu ihm ließe sich einfacher herstellen, wenn wir ihm einen Decknamen gäben«, schlug ich vor.


  Nefret kicherte. »Ganz recht. Findet ihr ›X‹ zu abgedroschen?«


  »Uns sollte doch etwas Originelleres einfallen. Einer der unangenehmeren Pharaonen vielleicht? Oder elHakim, der grausamste und fanatischste Herrscher der Fatimiden-Dynastie?«


  »Das sieht dir wieder einmal ähnlich, Amelia, Zeit auf etwas dermaßen Triviales zu verwenden«, erboste sich Emerson. »Wo ist das verdammte Grab? Je eher wir dorthin aufbrechen und es freilegen …«


  »Das ist ja das Problem«, seufzte Nefret. »Sethos behauptet, es nicht zu kennen.«


  Emerson sprang auf. »Er hat gelogen. Gebt mir zehn Minuten mit diesem Bas … äh … mit ihm!«


  »Ich denke, er hat die Wahrheit gesagt, Vater.« Ramses spähte zu seiner Frau. »Wenn du erlaubst, dass ich fortfahre, werde ich euch berichten, was er uns erzählt hat.«


  Sethos hatte zugegeben, dass er, als er im September nach Ägypten zurückgekehrt war, die feste Absicht gehabt habe, seine früheren Geschäftsaktivitäten wieder aufzunehmen. Da er mehrere Jahre lang nicht in Verbindung mit seinen früheren Komplizen gestanden hatte, erstaunte es ihn umso mehr, von einem dieser Männer zu erfahren, dass man seit dem vergangenen Frühjahr mit einer Reaktion von ihm rechnete. Die gesamte Unterwelt von Kairo wusste, dass der »Meister« zurückgekehrt war; einer der berüchtigtsten Ganoven, ein Mann namens Mubashir, hatte sich damit gebrüstet, mit ihm gesprochen zu haben. Ganz offensichtlich hatte sich jemand seinen exzellenten Ruf und seinen ausgeprägten Hang zur Anonymität zunutze gemacht und die Gründe dafür waren unschwer zu erraten. Nicht gewillt, Mubashir direkt zu konfrontieren, beschloss er, ihm – sozusagen – den Fehdehandschuh hinzuwerfen, indem er mehrere Diebstähle verübte, einschließlich des Einbruchs in Legrains Lagerräume und des Raubs der Statue von Ramses II. Die gewünschte Wirkung blieb nicht aus: Der Hochstapler war informiert, dass ein Rivale auf den Plan getreten war. Hinzu trat allerdings auch der unangenehme Nebeneffekt, dass der Betrüger sich daraufhin aufs Äußerste bemühte, den fraglichen Gegner aus dem Feld zu räumen.


  Man hätte beinahe Mitleid empfinden können mit den verdutzten Kriminellen von Luxor. Es währte nicht lange, bis sie begriffen, dass es nicht nur einen Meister, sondern zwei gab, da beide versuchten, einander zu enttarnen, und jeder von ihnen beteuerte, der wahre und einzige Meisterverbrecher zu sein. Einige hatten mit Sethos gesprochen, andere wiederum mit dem Hochstapler, gleichwohl wusste keiner, wer von den zweien der echte war. Darunter litt auch die Anwerbung von neuen Helfershelfern; die vorsichtigeren unter den Burschen weigerten sich, mit einem der beiden zu arbeiten.


  »Es ist mir immer noch ein Rätsel, warum er rein gar nichts gestohlen hat, wenn dieser … äh … Jemand hofft, der neue Kopf des illegalen Antiquitätenspiels zu werden«, gab Emerson zu bedenken. »Offenbar zeichnete Sethos für die Diebstähle verantwortlich, von denen wir gehört haben. In letzter Zeit ist nichts Interessantes auf den Markt gekommen. Warum hat er nicht angefangen, kleinere Artefakte aus dem Grab zu entfernen, wie es die Abd er Rassuls in Deir el-Bahari praktiziert haben?«


  »Auf diese Weise sind die Behörden den Rassuls auf die Schliche gekommen«, bemerkte Ramses. »Vermutlich hat dieser Bursche aus ihren Fehlern gelernt. Wenn es ihm gelingt, die Grabstätte innerhalb weniger Tage zu plündern, kann er sich aus dem Staub machen, bevor die Objekte auf dem Markt auftauchen, ohne der Polizei irgendwelche sachdienlichen Spuren zu hinterlassen. Dennoch ist die Existenz eines solchen Grabes bislang noch rein hypothetisch zu sehen. Sethos ist zu dem gleichen Schluss gelangt wie wir, auf der Basis derselben Anhaltspunkte – so beteuert er zumindest. Wenn es einen solchen Ort gibt, ist die Lage nur seinem Entdecker bekannt. Er wird Unterstützung brauchen, um den Inhalt zu entfernen, aber vernünftigerweise wird er damit erst dann jemanden betrauen, wenn der Tag X gekommen ist.«


  »Hmhm«, nuschelte Emerson in sein Pfeifenmundstück.


  Ein Begrüßungsruf von Ashraf, der auf dem Landungssteg Wache hielt, vergegenwärtigte mir, wie viel Zeit vergangen war. »Da kommt Cyrus’ Kutsche, um uns abzuholen. Wir dürfen ihn nicht warten lassen. Emerson, zieh deinen Mantel an. Ramses, bist du fertig, mein Schatz?«


  Nefret stürmte davon, um einen Umhang zu holen, und während die Männer ihre verstreuten Kleidungsstücke einsammelten, erwog ich Sethos’ Schilderung. Sie klang durchaus plausibel, aber ich hätte auch nichts anderes erwartet von meinem alten Gegner und gegenwärtigen Schwager. Da ich ihn tot glaubte, hatte ich kaum Gelegenheit gehabt, mich an letztere Verwandtschaftsbeziehung zu gewöhnen. Es würde mir auch ein wenig schwer fallen. Der Gedanke, ihn wiederzusehen – denn genau das hatte ich für den nächsten Tag geplant –, rief verwirrende Empfindungen wach – Erinnerungen an viele Jahre Ärger und Avancen, aber auch an seine noblen Opfer für uns und für sein Land.


  Augenscheinlich war letzteres Opfer nur vorübergehender Natur gewesen. Mental fügte ich meiner Missionenliste einen weiteren Punkt hinzu. Sethos würde geläutert werden und auf dem Pfad der Tugend bleiben müssen. Er durfte nie mehr auf die schiefe Bahn geraten! Eine andere kleine Sache, die gleichermaßen wichtig war, brachte ich auf dem Weg zum Schloss ins Gespräch.


  »Es dürfte nicht schwierig sein, el-Hakim zu identifizieren. Er ist Archäologe und kein Ägypter, und da nicht mehr viele in Luxor arbeiten …«


  »Verflucht, Amelia, worauf willst du jetzt schon wieder hinaus!«, brüllte Emerson. »Du erklärst Dinge zu Tatsachen, die bislang noch unbewiesene Theorie sind.« Ich wusste, warum er so gereizt war, deshalb erwiderte ich sanft: »Sämtliche Anhaltspunkte deuten auf diese Schlussfolgerung hin, mein Lieber. Dieser Bursche wäre keinesfalls in der Lage, sich so genial zu tarnen wie der Meister, wenn er nicht über eine ganze Reihe von dessen Fertigkeiten und Charakteristika verfügte – seine Skrupellosigkeit eingeschlossen. Er hat drei Morde begangen.« »Und einen vierten versucht«, warf Nefret ein. »Ja.« Ich wandte mich an Ramses, der unvermittelt bestürzt wirkte. »Ich will dich nicht kritisieren, mein Schatz«, versicherte ich ihm. »Ich verstehe ja, warum du es für erforderlich gehalten hast, die Aufmerksamkeit von einem gewissen Gast an Bord der Amelia zu lenken, aber …«


  »Da wir gerade davon sprechen«, sagte Nefret rasch. »Wir haben uns noch nicht überlegt, wie wir Cyrus beibringen wollen, dass er eine kränkelnde Schwester hat.«


  »Ach du meine Güte«, seufzte ich. »Vermutlich wird er es früher oder später erfahren müssen.«


  »Wir zählen auf dich, Mutter.« Mein Sohn grinste. »Dir wird bestimmt eine überzeugende Erklärung einfallen.«


  »Du meinst wohl Lüge«, brummte Emerson. »Das ist deine starke Seite, Peabody. Schieß los.«


  »Nicht hier, Emerson, wir sind da. Überlass es einfach mir.«


  Ich gestehe, ich habe mich eines Anflugs der Selbstüberhebung schuldig gemacht, als ich im Eifer des Gefechts beteuerte, eine Erklärung für eine schier unerklärliche Situation parat zu haben. Allerdings bin ich es gewohnt, dass dergleichen undankbare Aufgaben an mir hängen bleiben, und ich zweifelte nicht daran, dass mir nach einer gewissen Bedenkzeit eine Lösung einfallen würde. Leider ließ man mir überhaupt keine Zeit. Cyrus empfing uns an der Tür – eine freundschaftliche Geste der Begrüßung. Doch als die anderen in den Salon strebten, nahm er mich beiseite.


  »Also, Amelia, was geht da vor sich?«


  In der Hoffnung, dass er nicht das meinte, was ich befürchtete, versuchte ich es mit einer ausweichenden Reaktion. »Wie bitte, Cyrus?«


  »Wie geht es Emmeline?«


  Ein Grinsen glitt über sein faltiges Gesicht, dieweil er einer Antwort harrte. Unversehens streikten meine grauen Zellen. Ich möchte den Leser sehen, dem es in meiner Situation anders ergangen wäre.


  »Selim war so freundlich, sich nach ihr zu erkundigen«, fuhr Cyrus fort. »Er hatte es von seinem Onkel Yusuf erfahren und der wiederum von Jamil, der über euren Steward von meiner armen Schwester gehört hatte. Für mich kam es natürlich überraschend, dass ich eine Schwester haben soll.«


  »Was haben Sie Selim gesagt?« Ich spielte weiterhin auf Zeit.


  »Nun, ich habe ihm für sein Interesse gedankt. Wer ist die Dame?«


  »Herrgott, Cyrus! Das ist eine irgendwie … äh … komplizierte Geschichte. Ich werde es Ihnen später erklären. Katherine wird sich fragen, wo wir so lange bleiben, und Emerson …«


  »Heute Abend«, meinte Cyrus entschieden.


  »Aber gewiss doch. Heute Abend.«


  Ich hoffe, man unterstellt mir nicht Prahlerei, wenn ich behaupte, dass ich, als wir uns zu den anderen gesellten, bereits die geistreiche Lösung gefunden hatte. Nachdem ich dieses Problem bewältigt hatte, konnte ich mich auf meine Verdächtigen konzentrieren.


  Wir selber waren bereits eine recht große Gruppe, aber Cyrus schätzte es über die Maßen, wenn jeder Platz an seinem Esstisch besetzt war. Er hatte an jenem Abend nur zwei weitere Gäste geladen: Mr Barton, der sich überreden ließ (mit Leichtigkeit), zum Abendessen zu bleiben, nachdem er Bertie seine Hieroglyphenstunde gegeben hatte, und Mr MacKay, den Cyrus auf dem Rückweg aus dem Tal aufgegabelt hatte.


  Aufgrund der eher spontanen Zusammenkunft (und Emersons weithin bekannter Abneigung gegenüber Abendkleidung) waren Garderobe und Gespräche ungezwungen. Da Emerson den Großteil der Unterhaltung bestritt, befand ich mich in der glücklichen Lage, meine Verdächtigen zu beobachten – drei von ihnen, darunter auch William. Mr MacKay hatte ich bereits kennen gelernt, Mr Barton hingegen nicht.


  Der arme Kerl wirkte nicht sonderlich gewinnend. Seine Züge waren kantig, seine Bewegungen linkisch. Letzteres war teilweise vielleicht darauf zurückzuführen, dass er Nefret nicht aus den Augen ließ, was wiederum die ästhetische Nahrungsaufnahme schwierig gestaltete. Der Hang zur Schwärmerei und seine Jugend waren natürlich unerheblich; ich kannte eine ganze Reihe von Kriminellen mit ähnlichen Voraussetzungen. Seine offenbar fehlende Erfahrung auf dem Gebiet ließ vermuten, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach kein neues Grab entdeckt hatte, aber solche Entdeckungen sind ohnehin häufig Zufallstreffer. Ich konnte sicher davon ausgehen, dass ihm der Name Sethos und dessen Karriere vertraut waren; die Heldentaten dieses Gentleman (wie auch unsere) sind Teil der Legendenbildung, die sich um die Ägyptologie rankt.


  Mr Barton schien für mindestens einen der Vorfälle ein glaubhaftes Alibi zu haben. Er hatte gemeinsam mit Nefret und Ramses beobachtet, wie die Gestalt von den Klippen stürzte, also konnte er nicht derjenige gewesen sein, der sie hinuntergestoßen hatte. Allerdings war ich nicht gewillt, kommentarlos Ramses’ Urteil hinzunehmen, dass der Mann vorsätzlich ermordet worden war. Ich respektiere die Urteilsfähigkeit meines Sohnes, aber manchmal irrt er. Offen gestanden vermochte ich mir keinen einleuchtenden Grund vorzustellen, warum irgendjemand – sei er nun Beduine, Senussi, Türke oder Grabräuber – zuerst einen Felsbrocken und dann einen Menschen auf Ramses katapultieren sollte. Das konnte beileibe nicht mit dem verschollenen Grab zu tun haben. Es musste ein Unfall gewesen sein. Und deshalb war Mr Barton nach wie vor verdächtig.


  Ich richtete mein Augenmerk auf Mr MacKay, der mit Cyrus über das Tal der Könige plauderte.


  Er war weitaus länger in Ägypten als Barton und galt als Kenner des Tals. Wenn sich das Grab dort befand, dann war es mehr als wahrscheinlich, dass er es entdeckt hatte. Alle weiteren von mir erwähnten Überlegungen trafen gleichermaßen auf ihn zu. Ich hätte nichts Negatives über ihn zu sagen vermocht – in der Tat genoss er einen hervorragenden Ruf –, aber selbst der ehrlichste Wissenschaftler könnte sich von einer Entdeckung verführen lassen, die so lukrativ wie diese zu sein schien.


  William Amherst – der zurückhaltende, unauffällige William – hatte sich in Kairo aufgehalten, als die Angriffe auf uns stattfanden. Sicherlich war er zum Zeitpunkt der Anschläge auf Sethos und Ramses nicht in Luxor gewesen. Das Gegenteil traf auf die anderen zu … oder doch nicht? Ich würde es herausfinden müssen. Eine weitere Möglichkeit war, dass zwei Personen daran beteiligt waren, eine in Luxor, die andere in Kairo. Je länger ich darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher schien es. William hatte uns wegen einer Anstellung aufgesucht, nachdem Ramses nach Luxor aufgebrochen war. Er lebte seit vielen Jahren in Ägypten und hatte mit Cyrus im Tal und an anderen Plätzen gearbeitet. Seine Karriere war nicht besonders erfolgreich verlaufen; sein Selbstvertrauen hatte gelitten und seine finanziellen Mittel waren begrenzt. Er hatte eingeräumt, im vergangenen Jahr unter anderem auch in Luxor gewesen zu sein. Diente sein scheinbar freimütiges Eingeständnis eines moralischen Zusammenbruchs nur dem hinterhältigen Versuch, seine wahren Aktivitäten zu verschleiern?


  William schien sich unbehaglich zu fühlen und maß mich leicht nervös, deshalb wandte ich mich zu Bertie, der zu meiner Linken saß, und fragte ihn, wie er mit seinen Studien vorankäme. Die Unterhaltung hatte sich ohnehin der Archäologie zugewandt; die arme Katherine war die Einzige unter den Anwesenden, die dieses Thema nicht sonderlich bewegte, dennoch ertrug sie solche Diskussionen mit höflichem Interesse und bemühte sich, Bertie zu motivieren. Ich schaltete mich gelegentlich ein, aber glauben Sie nicht, werte Leser, dass ich mein Ziel auch nur eine Sekunde lang aus den Augen ließ. Logische Schlussfolgerungen konnten uns unterstützen, die Identität unseres unbekannten Widersachers aufzudecken, gleichwohl würden wir uns Zeit und Mühen sparen, wenn wir ihn provozieren könnten, auf uns zuzukommen. Ich sann gerade über Möglichkeiten nach, als eine Frage von Mr MacKay mir die Chance bot. Es war lediglich die höfliche Anfrage, wie lange wir in Luxor zu bleiben gedachten, aber ich reagierte spontan, worauf Emerson mit offenem Mund zuhörte.


  »Wir denken ernsthaft darüber nach, den Rest der Wintersaison in Luxor zu verbringen. Wir haben bereits die Aufgabe vollendet, mit der Herr Junker uns freundlicherweise betraute, also bleibt uns in Gizeh nichts mehr zu tun, und Emerson glaubt, dass eine detailgenaue Vermessung der Grabungsstätten in Luxor überaus sinnvoll wäre.«


  Emerson schloss seinen Mund mit einem hörbaren Klicken seiner Zähne, Cyrus stimmte begeistert zu und Mr MacKay runzelte die Stirn. »Nicht dass Sie nicht Ihr Bestes getan hätten«, fügte ich gönnerhaft hinzu. »Aber für einen Einzelnen ist die Aufgabenstellung viel zu umfassend.«


  Die gerunzelte Stirn des jungen Mannes glättete sich. »Offen gestanden, Mrs Emerson, würde mich das sehr erleichtern. Ich bin schon seit einiger Zeit hin- und hergerissen zwischen meiner Berufsehre und der Pflichterfüllung für mein Vaterland. Wären Sie und Ihre Familie hier, könnte ich reinen Gewissens abreisen.«


  Er klang aufrichtig. War er es?


  Ramses hatte nur sehr wenig gesagt. Aufgrund des forschenden Blicks, mit dem er MacKay maß, schloss ich, dass seine Gedanken in dieselbe Richtung zielten wie meine.


  MacKay und Barton blieben nicht zum Kaffee und beide lehnten einen Digestif ab. Ihr Arbeitstag begann bei Sonnenaufgang. Bald darauf half Katherine Bertie ins Bett, und Cyrus machte ihr den Vorschlag, ob sie sich nicht ebenfalls zurückziehen wolle. Ich wollte William schon einen taktvollen Hinweis zuraunen, als er irgendetwas von Müdigkeit murmelte und verschwand. Sie waren kaum aus dem Raum, als sich sämtliche Blicke auf mich richteten, manche neugierig forschend, andere – Cyrus’ – in feierlicher Erwartung.


  »Diesmal kommen Sie mir nicht davon, Amelia«, bemerkte er. »Wenn es sein muss, bleibe ich die ganze Nacht hier sitzen.«


  »Also haben Sie davon gehört«, seufzte Emerson.


  »Über Emmeline? Gewiss doch. Ich bin todernst geblieben, Leute, habe nichts abgestritten oder zugegeben. Ich denke, ich habe es verdient, die ganze Geschichte zu erfahren. Wer ist die geheimnisvolle Dame?«


  »Es ist keine Dame«, entgegnete ich, unfähig, einen Anflug von Humor zu unterdrücken. »Es ist der Meisterverbrecher.«


  Cyrus’ Kiefer klappte nach unten und Emerson stieß einen unterdrückten Fluch aus. Nefrets Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Ramses schwieg.


  »Na, na, Emerson, hör auf zu fluchen«, schalt ich. »Ich habe sogleich erkannt, dass uns keine Wahl bleibt, als Cyrus reinen Wein einzuschenken. Warum auch nicht? Er ist unser treuester Verbündeter und unser bester Freund.«


  Cyrus entwich ein gepresstes Hüsteln, er räusperte sich. »Danke, Amelia. Ich … äh … ich dachte, ich hätte mich an eure Kapriolen gewöhnt, aber diesmal bleibt mir die Luft weg. Leute, warum bietet ihr eurem schlimmsten Widersacher Schutz? Oder haltet ihr ihn gefangen? Warum? Heiliger Strohsack, und ich dachte, der Bursche wäre tot.«


  »Ramses wird alles erklären«, murmelte ich.


  Dieser begehrte heftig auf und funkelte mich zornig an. Mir schien es nur gerecht, dass er und Nefret die entsprechenden Ausführungen machten, schließlich hatten sie die Maskerade initiiert. Dennoch ließ ich ihm eine kurze Atempause, indem ich bemerkte: »Cyrus, ich glaube, statt eines Brandys würde ich lieber einen Whisky Soda nehmen, wenn Sie so nett sein wollen.«


  Darauf begann Ramses mit seiner Schilderung, der ich genauso interessiert lauschte wie Cyrus, denn ich war neugierig zu erfahren, wie Ramses gewisse Dinge umgehen würde, die nicht einmal Cyrus offenbart werden konnten: langer Rede kurzer Sinn – Sethos’ verwandtschaftliche Beziehung mit Emerson, eine reine Familienangelegenheit, und seine Karriere als Geheimagent, eine vertrauliche Regierungssache.


  Ich muss gestehen, dass Ramses mir – nach einem eher kläglichen Start – alle Ehre machte. Seine Erwähnung eines »verschollenen Grabes« faszinierte Cyrus so sehr, dass seine Kritikfähigkeit eingeschränkt war, und unser Freund akzeptierte bereitwillig Ramses’ Erklärung, dass er Sethos zu Hilfe geeilt sei, weil er, gewissermaßen, das kleinere von zwei Übeln sei.


  »Sein Rivale ist absolut skrupellos – ein brutaler Mörder«, führte Ramses aus. »Und ich bin sicher, ich brauche euch nicht an die zahllosen Situationen zu erinnern, in denen Sethos sein Leben riskierte, um die Dame zu beschützen, die er tief verehrt …«


  Er begann, jene Situationen aufzuzählen, unnötig ausschweifend und in einer Prosa, die an Miss Mintons überströmend romantische Passagen erinnerte. Oha, dachte ich, während Emerson nervös an seinem Pfeifenmundstück kaute und mein Sohn scheinheilig dreinblickte, es musste ja so kommen. Zweifellos zahlte Ramses mir mit dem größten Vergnügen heim, dass ich ihn in Verlegenheit gebracht hatte. Unsere Beziehung schien eine interessante Entwicklung zu nehmen.


  Ramses berichtete die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit über Miss Mintons Beteiligung, die zur Zufriedenheit aller erklärte, wie Sethos auf die Amelia gelangt war. Er schloss mit einer Entschuldigung, dass er Cyrus in die Sache hineingezogen habe, was Letzterer, mit strahlenden Augen wie ein abenteuerlustiger Draufgänger, mit einer wegwerfenden Geste abtat.


  »Verstehe. Mussten diese Halunken von der Amelia und Ihrer Dame ablenken. Ihn von Bord zu schaffen wäre keine üble Idee, aber Sie sollten vielleicht besser dafür sorgen, dass sich das Gerücht verbreitet, dass Sie keinen Gast mehr haben. Wie wäre es, wenn ich allen erzählte, dass die arme alte Emmeline nichts mehr mit diesem unhygienischen, schmutzigen Land zu tun haben will? Dass sie ihre Siebensachen gepackt und schleunigst das Weite gesucht hat? Ich könnte Sie morgen zum Zug bringen, Amelia, und Sie brüderlich verabschieden, dann steigen Sie in Hammadi wieder aus und nehmen den nächsten Zug zurück … Was ist daran so lustig, Nefret?«


  »Sie«, platzte Nefret heraus. »Wir hätten Sie von Anfang an ins Vertrauen ziehen sollen. Sie sind fast so erfindungsreich wie Mutter.«


  »Stimmt.« Ramses musterte Cyrus mit Bestürzung. »Es wird nicht funktionieren, Cyrus. Wir können nicht beweisen, dass Emmeline je hier im Schloss war, denn sie war nie hier. Wir können lediglich weiterlügen und sagen, dass sie fort ist – und je eher, desto besser. Ich werde es Nasir und Ashraf morgen mitteilen, und wenn sie sich fragen, wie zum Teufel – verzeihen Sie – wie wir ›sie‹ unbemerkt von Bord geschafft haben, dann können sie nach Herzenslust spekulieren.«


  Cyrus war sichtlich enttäuscht. »Nun, wenn Sie meinen. Und nun, wie sollen wir vorgehen, um dieses vermaledeite Königsgrab zu finden?«


  Ein Knall und ein Klicken ließen uns samt und sonders hochschrecken. Es klang, als hätte jemand eine leicht angelehnte Tür zugeschlagen; indes hatte ich sichergestellt, dass beide Türen zum Salon fest verschlossen waren, bevor ich zu reden anhub. Emerson stürmte zu einer der beiden Türen, und Ramses, dessen Gehör etwas schärfer ist, zu der anderen. Er riss die Tür weit auf; und dort stand – blinzelnd und schreckensbleich – William Amherst.


  15. Kapitel


  William stammelte eine Reihe unzusammenhängender Sätze: »Konnte nicht schlafen … Kam nach unten, um mir ein Buch aus der Bibliothek zu holen … Bin gegen die Tür gestolpert … Tut mir entsetzlich Leid …« Er hielt ein Buch umklammert und er trug Schlafanzug und Morgenmantel – oberflächliche Vorsichtsmaßnahmen, die kein vernunftgeprägter Verschwörer außer Acht lassen würde. Wir unterließen es nachzufragen, wie viel er von unserem Gespräch belauscht hatte, da er ohnehin nicht die Wahrheit gesagt hätte. Vielleicht war es reine Neugier gewesen, dass er die Tür einen Spalt geöffnet hatte – womöglich war ihm auch jemand zuvorgekommen.


  Cyrus gestand nur ungern ein, dass sein früherer Schützling sich einer ungesetzlichen Handlung strafbar machen könnte. »Gewiss, er hat sich verändert. Früher war er ein geradliniger junger Kerl, der einem offen in die Augen sah. Er ist ein völlig anderer Mensch geworden.«


  »Hmmmm«, murmelte ich.


  »Nein!« Emersons Schrei ließ das Kristall erzittern. »Nein, Amelia. Wir haben bereits zwei Tarnexperten in dieser … äh … Gruppe. Ich weigere mich, an einen dritten auch nur zu denken!«


  Wir verweilten nicht mehr lange. Ich überzeugte Cyrus davon, dass Sethos’ skrupelloser Rivale (vermutlich) der Einzige war, der wusste, wo sich das (vermeintliche) Grab befand, und dass unser oberstes Ziel demzufolge darin bestehen musste, ihn zu stellen – was auch den zusätzlichen Vorteil barg, weitere Gewalttaten zu verhindern. Darüber hinaus sah ich mich veranlasst, Cyrus ein wenig den Kopf zu waschen, zu seinem eigenen Besten.


  »Es besteht absolut kein Grund zu der Annahme, dass das Grab das eines königlichen Würdenträgers ist, Cyrus. Ich weiß, dass es Ihr größter Ehrgeiz ist, eine solche Grabstätte zu finden, aber je höher ihre Erwartungen, umso größer wird auch Ihre Enttäuschung sein, wenn sich diese Erwartungen nicht erfüllen. Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf, mein Freund, aber nageln Sie Ihre Hoffnungen nicht …«


  »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen«, brummte Emerson. »Ich hoffe, du nimmst es dir zu Herzen.«


  [image: ]


  Wie gewöhnlich stand ich vor meinem Gatten auf, voller Tatendrang und Energie. Vor unserer Ankunft in Luxor hatte ich geglaubt, dass das Leben komplizierter geworden sei. Ich hatte keine Ahnung! Obgleich motiviert von den Aufgaben, die meiner harrten, gestand ich die Notwendigkeit ein, dass sie nach Priorität und Durchführbarkeit organisiert werden mussten. Deshalb schlüpfte ich aus dem Bett, ohne Emerson aufzuwecken, streifte einen Morgenmantel über und begab mich in den kleinen Salon, der sich an unseren Schlafraum anschloss.


  Selbstverständlich hatte Cyrus uns seine besten Gästezimmer überlassen. Sie schienen mir noch eleganter und komfortabler als beim letzten Mal. Dieselben kostbaren Orientteppiche bedeckten die Böden und das Licht der Morgendämmerung strömte durch die filigran geschnitzten Fensterblenden ins Zimmer. Katherines geschmackvolle Hand wurde an den neuen Portieren erkennbar, der luxuriösen Ausstattung des angeschlossenen Badezimmers und dem hübschen kleinen Sekretär im Salon. Nichts war übersehen worden: Papier und Umschläge, Schreibmaterialien und Löschpapier. Ich ließ mich in den bequemen Sessel sinken und nahm mir ein Blatt Papier.


  »Befragung aller weiteren verdächtigen Archäologen« lautete der erste Referenzpunkt. Trotz Emersons Spötteleien war ich mir sicher, dass ich Recht behalten würde mit meiner Behauptung, dass ein Ägyptologe des Rätsels Lösung sei. Ich kannte sie alle, hatte mich aber noch nie vorher in der Situation befunden, sie als potenzielle Mörder und Missetäter zu betrachten. Ich wollte diejenigen befragen, die am Vorabend nicht zugegen gewesen waren.


  Unter dieser Überschrift notierte ich: Alibis. Ich bezweifelte, dass das zu irgendetwas führen würde; nur in Romanen gelingt es Detektiven, den verdächtigen Personen nachprüfbare Aussagen zu entlocken. Die Erinnerung trügt häufig und Zeugen sind – vor allem bei nächtlichen Aktivitäten – oft dünn gesät. Dennoch war es den Versuch wert und eine »Zeitliche Abfolge der Übergriffe« erschien mir sinnvoll. Ich setzte diese Anmerkung unter »Alibis«.


  Meine zweite Überschrift lautete: »Das Grab finden«. Zwei Methoden boten sich von selbst an, einmal abgesehen von der nächstliegenden, den Halunken zu schnappen und ihn zu einem Geständnis zu zwingen. Yusuf und die anderen Familienmitglieder in Gurneh wussten vielleicht etwas. Ich nahm nicht an, dass sie uns vorsätzlich Informationen verschwiegen, aber vielleicht hielten sie sie für unwichtig. Emerson und Selim eigneten sich am besten, um diesbezüglich Fragen zu stellen. Die andere Methode wäre die, dass wir das Grab selber suchten. Das war kein gar so hoffnungsloses Unterfangen, wie es vielleicht anmutet, da eine logische Analyse die Anzahl der möglichen Stellen eingegrenzt hatte. Darüber hinaus hatte der Halunke vielleicht Spuren hinterlassen, die unserem sachverständigen Auge auffielen. Ein weiterer Vorteil dieser Vorgehensweise bestand darin, dass, wenn wir tatsächlich in die Nähe der fraglichen Gruft gelangen sollten, unser Gegner geneigt sein könnte, uns anzugreifen.


  An diesem Punkt angelangt, vernahm ich das Rascheln von Leinenbettlaken sowie einen ungehörigen Fluch aus dem Nebenzimmer und Emerson tauchte abrupt im Türrahmen auf.


  »Also da bist du!«, rief er.


  »Wo sollte ich denn deiner Ansicht nach sein?« »Bei dir weiß man das nie.« Emerson lehnte sich an den Türpfosten und rieb sich die Augen. Morgens ist er nie in Bestform, weder körperlich noch geistig, aber selbst sein augenblicklicher Zustand der Schlaftrunkenheit – das Haar zerzaust, die Augen halb geschlossen, das Kinn stopplig – konnte nicht von seinem blendenden Aussehen ablenken. Da wir uns nicht der Annehmlichkeiten unseres eigenen Hauses erfreuten, hatte er sich einverstanden erklärt, ein Minimum an Nachtwäsche zu tragen – eine Schlafanzughose, um genau zu sein. Mit bewundernden Blicken maß ich seine trainierte Schulter- und Brustmuskulatur.


  Allerdings hatte ich noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Meine Bemühungen in der vorangegangenen Nacht, ein Gespräch mit ihm zu führen, waren gescheitert. Ich hatte ihm lediglich ein müdes Knurren entlocken können.


  »Da du wach bist, werde ich nach dem Tee läuten«, bemerkte ich. »Ich könnte eine Tasse gebrauchen; ich arbeite schon seit über einer halben Stunde.«


  Emerson stolperte durch das Zimmer und lehnte sich über meine Schulter. »Wieder eine deiner verfluchten Listen«, stellte er fest. »Das Grab finden? Gütiger Himmel, bei dir klingt es so simpel wie Böden schrubben oder …«


  An diesem Punkt wurde indes die Salontür geöffnet – der Service im Schloss ist stets erstklassig – und Emerson zog sich leise zeternd zurück. »Dein Morgenmantel hängt im Schrank!«, rief ich ihm nach.


  Bei seiner Rückkehr trug er ihn und sein Gesicht hatte sich etwas aufgehellt. »Ich hasse es, wenn du dich einfach fortstiehlst«, grummelte er. »Wenn ich nach dir taste und du bist nicht da …«


  »Trink deinen Tee«, wies ich ihn an. Das hätte einer Beschwichtigung gleichkommen können, klang aber eher nach Kritik.


  Eine Tasse dieses göttlichen Getränks, angereichert mit Unmengen von Zucker, stellte Emerson wieder her. Mit spitzen Fingern fischte er meine Liste vom Schreibtisch und überflog sie. »Ich finde keinerlei Erwähnung deiner bevorzugten Methoden zur Identifizierung eines Widersachers«, stellte er fest. »Irgendeinen Unterpunkt wie ›Warten auf Angriff‹ oder ›Provokation eines Angriffs‹ oder …«


  »Dafür habe ich bereits Sorge getragen«, entgegnete ich.


  »Hmmm, ja. Deine Ankündigung gestern Abend, dass wir den Rest des Winters in Luxor verbringen wollen. Also wirklich, Amelia, ich wünschte, du würdest mich hinsichtlich deiner kleinen Pläne vorwarnen; wenn mir deine Methoden nicht hinlänglich vertraut wären, hätte ich das schlichtweg abgestritten. Du erkennst hoffentlich, dass deine gesamte Theorie und Methodik auf schlichten Vermutungen beruhen? Wir wissen nicht, ob es besagtes Grab überhaupt gibt; wir wissen nicht, ob der Entdecker Ägyptologe ist; wir wissen nicht einmal, warum er davon abgesehen hat, die Artefakte zu entfernen – immer vorausgesetzt, die beiden ersteren Mutmaßungen treffen zu. Er kann – ich sage ausdrücklich ›kann‹ – versucht haben, uns am Herkommen zu hindern, aber jetzt, da wir hier sind, kann er schlicht und einfach abwarten, bis wir wieder abreisen, egal wie lange es dauern wird. Er scheint es nicht eilig zu haben.«


  »Alles ist denkbar, mein Schatz. Gleichwohl hat er einiges in die Wege geleitet, um uns zu zwingen, in Kairo zu bleiben, und inzwischen weiß er, dass Sethos ebenfalls seinem Schatz nachjagt. Ich an seiner Stelle …«


  »Ja, ja, ich weiß, was du tun würdest«, knurrte Emerson. »Da wir gerade von meinem – von Sethos sprechen, ich finde seinen Namen nicht auf deiner Liste. Ich bin davon ausgegangen, dass deine erste Handlung ein Besuch des Winter Palace sein würde.«


  Die Idee hatte ich selbstverständlich erwogen. Doch trotz meines tiefen Bestrebens, dem bemerkenswerten Zeitgenossen gegenüberzutreten, der von den Toten – wieder! – auferstanden war, wusste ich, dass wir im Hotel keine unnötige Aufmerksamkeit erregen durften. Es war bekannt in Luxor, dass Emerson solche Lokalitäten, wann immer möglich, mied, und unser Auftauchen um diese frühe Stunde wäre so ungewöhnlich, dass es die Neugier aller geweckt hätte.


  Das legte ich Emerson dar. »Ich werde eine kurze Mitteilung an Miss Minton abfassen und sie bitten, um zwei Uhr mit uns das Mittagessen einzunehmen.«


  »Ach ja, Miss Minton«, meinte Emerson nachdenklich. »Du hast sie ebenfalls nicht auf deiner Liste vermerkt.« »Ich hatte die Liste noch nicht abgeschlossen. Sei versichert, ich bin mir bewusst, dass wir ihr noch einen Gefallen schulden für die Rettung deines … äh … von Sethos. Und jetzt beeil dich und zieh dich an, Emerson, wir müssen schleunigst anfangen.«


  Als wir zum Frühstück hinuntergingen, saßen die Vandergelts bereits am Tisch. Ich hatte erwartet, dass Cyrus »mit den Hufen scharrte«, wie er sich scherzhaft auszudrücken pflegte, war jedoch erstaunt, dass Bertie ebenfalls Reitkleidung trug.


  Bei näherer Überlegung war ich keineswegs erstaunt.


  Unser Auftauchen hatte eine ziemlich heftige Diskussion zwischen Mutter und Sohn unterbrochen. Katherine wandte sich Hilfe suchend an mich. »Ich habe mich bemüht, Bertie den Ausflug auszureden. Er ist noch nicht belastbar genug.«


  Rasch überlegte ich, was ich ihr raten sollte. Berties Anwesenheit würde unseren Austausch in gewisser Weise behindern, da wir beschlossen hatten, derzeit wenigstens Katherine das Wissen zu ersparen, dass wir es nicht nur mit einer, sondern mit zwei Gruppen von Verbrechern zu tun hatten. Sie hatte die Vorteile der Ägyptologie als Beruf für Bertie erkannt, aber diese Hiobsbotschaft hätte sie höchstwahrscheinlich als entscheidenden Nachteil gewertet.


  Der junge Mann war so wohlerzogen, dass er lediglich murmelte: »Ich versichere dir, Mutter, ich bin wiederhergestellt«, aber seine entschlossene Miene spiegelte deutlich, dass er sich durchsetzen wollte, also tätschelte ich ihre Hand und beruhigte sie.


  »Wir sind nur wenige Stunden unterwegs, Katherine, und das zur kühlsten Tageszeit. Nefret und ich werden dafür sorgen, dass er sich nicht überanstrengt.«


  »Ganz recht«, bekräftigte Emerson, spontan in seiner Nahrungsaufnahme innehaltend. »Sie können den Jungen nicht in Watte packen, Katherine. Lassen Sie ihm seinen Willen. Wir werden schon auf ihn aufpassen.«


  Nachdem er seine Gastgeberin damit vollends verunsichert hatte, wandte er sich wieder Rührei und Toast zu, mit der Nonchalance eines Mannes, der das Feingefühl gepachtet hat. Keineswegs überzeugt, aber überstimmt, gab sich Katherine geschlagen.


  Am Abend zuvor hatten wir vereinbart, dass Nefret und Ramses uns am Schloss treffen sollten. Als sie in Begleitung zweier junger Ägypter auftauchten, hatte ich keinerlei Schwierigkeit, diese als Jumana und ihren Bruder zu identifizieren.


  Daouds Beschreibung war dem Mädchen nicht gerecht geworden. Bemerkenswert war nicht nur ihr hübsches Gesicht, sondern die Lebendigkeit, die sich in ihren Zügen spiegelte. Ihr Bruder sah ihr sehr ähnlich, aber an jenem Morgen wurde sein anziehendes Gesicht von einem Bluterguss entstellt, sodass eines seiner Augen fast gänzlich zugeschwollen war.


  Sobald wir aufbrachen, gesellte Jumana sich zu Emerson, worauf ich mich Bertie anschloss, dessen Versuche, neben ihr herzureiten, sie schlichtweg ignorierte. Den Blick auf die zierliche Gestalt des Mädchens fixert, das so heftig gestikulierte, dass es Gefahr lief, vom Pferd zu stürzen, reagierte er nicht einmal auf meine beiläufige, wenn auch überflüssige Bemerkung, dass heute ein schöner Tag sei. Sacht stubste ich ihn mit meinem Sonnenschirm an.


  »Verzeihung?« Er schrak zusammen.


  »Nun?« Nefret war zu uns gestoßen. »Was hältst du von ihr?«


  »Ich hatte noch keine Zeit, mir ein Urteil zu bilden«, erwiderte ich. »Wenn ihre Intelligenz so ausgeprägt ist wie ihre … äh … Begeisterungsfähigkeit …«


  »Mehr noch, sie ist ein gerissenes kleines Frauenzimmer.« Nefret lächelte. »Du siehst, wie sie sich an Vater heranmacht. Bevor ihr kamt, war Ramses ihr bevorzugtes Opfer.«


  »Aber … aber nein«, entfuhr es Bertie. »Sie ist kein … nein, so ist sie nicht. Ganz bestimmt nicht.«


  »Ihr Interesse ist rein beruflicher Natur«, erklärte Nefret. »Sie ist eine Muslimin; sie geht davon aus, dass die männlichen Familienmitglieder die Entscheidungen treffen, und sie ist wild entschlossen, Ägyptologin zu werden.«


  Berties verstörte Miene hellte sich auf. »Genau wie ich.« Er richtete sich auf, straffte seine Schultern und gab sich überaus interessiert. »Cyrus erwähnte, dass wir nach Deir el-Bahari reiten. Dort ist das Grab von Königin Hatschepsut, nicht wahr?«


  »Sehr gut«, lobte ich und setzte zu einem kurzen Vortrag über das Leben jener faszinierenden Frau an, nachdem wir abgesessen hatten, weil das Gelände allmählich zu unwegsam wurde. Nefret, die das alles natürlich schon wusste, gesellte sich zu demjenigen, neben dem sie die ganze Zeit hatte reiten wollen – zu Ramses.


  Der Totentempel der Königin gehörte zu den beliebtesten und bemerkenswertesten Anlagen am Westufer. Als wir näher kamen, erklärte ich Bertie die Architektur und versuchte, ein Bild zu entwerfen, wie er zu Lebzeiten Hatschepsuts ausgesehen haben musste, mit blühenden Bäumen entlang des Prozessionsweges und gewaltigen Statuen, die die Säulenterrassen schmückten. Er lauschte aufmerksam und hatte bereits einige intelligente Fragen gestellt, als Emerson uns unterbrach.


  »Lassen Sie sich nicht zu viel auf einmal erzählen«, riet er. »Sie wird sie mit Fakten überhäufen, wenn Sie es dulden.«


  Bertie beteuerte, dass er jedes Wort genossen habe, aber Emerson war offenbar erpicht auf ein vertrauliches Gespräch mit mir. Er schlug vor, dass Bertie sich zu Jumana gesellen sollte, was jedem gelegen kam, mit Ausnahme vielleicht von Jumana.


  »›Das Grab finden‹«, zischte Emerson leise. »Eine wirklich anspruchsvolle Aufgabe, was? – selbst für dich.« Mit einer ausholenden Geste deutete er auf die Klippen, die Hatschepsuts Tempel und die Ruinen des nächsten umgaben. Selbst in diesem eingegrenzten Gebiet hätten sich Hunderte von möglichen Verstecken befinden können. Allerdings traf eines unserer Kriterien darauf zu. Es war gewiss öffentlich genug. Es waren beileibe nicht so viele Touristen dort wie in den vergangenen Jahren, aber sie verteilten sich überall, in Gruppen und paarweise. (Ein Teil des Paares ist in jedem Fall ein Dragomane oder ein Führer. Es bedurfte schon höherer Gewalt, wenn man allein bleiben wollte.)


  »Na ja, wir können lediglich unser Bestes tun«, entgegnete ich. »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Das Leben …«


  »Noch ein weiterer Aphorismus – vor allem einer, der mit ›Leben‹ beginnt – und ich lasse mich scheiden, Peabody«, knurrte Emerson. Dabei grinste er. »Die Erforschung wird nicht einfach werden, mit diesem Begleittross. Zum Teufel, was suchen wir eigentlich? Einen Wegweiser mit der Aufschrift ›ZU DEM VERSCHOLLENEN GRAB‹?«


  Ich lasse Emerson seine leichten Anflüge von Sarkasmus, die ihm die Illusion vermitteln, dass er einen Witz gemacht hat. Süffisant grinsend erwiderte ich: »Man geht davon aus, dass wir uns nach einem Grabungsgelände für Cyrus umsehen. Das verschafft uns einen plausiblen Vorwand, überall umherzuschweifen. Gleichwohl können wir nicht zulassen, dass Bertie in den Klippen herumklettert. Überlass es nur mir.«


  »Wie könnte es anders sein«, brummte Emerson.


  Jumana hatte sich von Bertie getrennt und strebte raschen Schrittes zu uns. Ich raunte Emerson zu, er solle weitergehen, und rief das Mädchen zu mir. Wir plauderten ein wenig. Ich halte nichts davon, um den heißen Brei herumzureden, schon gar nicht bei jungen Leuten. Unterschwellige Hinweise entgehen ihnen und diese junge Person schien mir noch zielstrebiger und egozentrischer als die meisten. Ich wies sie darauf hin, dass Cyrus ausgesprochen wohlhabend war, ein engagierter Archäologe, der seinen Stiefsohn vergötterte, und fügte hinzu: »Ich möchte, dass du heute und auch in Zukunft bei Bertie bleibst, wenn wir anderen uns Aktivitäten widmen, die zu anstrengend für ihn sind.«


  »Ach.« Jumanas glatte Stirn legte sich in Falten. Es dauerte nicht lange, bis sie den Sinn meiner Worte verstand. »Wenn ich das tue, werdet ihr, du und Mr Vandergelt, mich dann sehr mögen?«


  Das bejahte ich. Wenigstens hatte sie keine direkte Gegenleistung gefordert! Darauf ließen wir sie und Bertie zu einem gemütlichen Rundgang zurück und brachen in südliche Richtung auf, gefolgt von Jamil, der die Wasserflaschen trug. Während wir dem steilen Pfad zum Fuße der Klippen folgten, fiel er mehr und mehr zurück.


  »Er ist ein wirklich lausiger Assistent«, bemerkte ich gegenüber Ramses. »Wie hat er sich diese Schwellung zugezogen?«


  »Laut Jumana ist er in einem der Kaffeehäuser in eine Schlägerei hineingeraten. Nach ihrer Meinung – sie vertritt überaus viele Meinungen«, betonte Ramses mit einem schiefen Seitenblick in meine Richtung, »verbringt er zu viel Zeit in solchen Lokalitäten, mit Gefährten von zweifelhaftem Ruf. Trotzdem ist er Yusufs Augapfel, und der alte Halunke weigert sich, ihm Disziplin beizubringen. Pass auf, wo du hintrittst – das Gelände ist ziemlich unwegsam.«


  Er packte meinen Arm. Ich hätte mich nach meinem Stolpern auch ohne Hilfe wieder aufrappeln können, dennoch dankte ich ihm und führte aus: »Das Gebiet ist mir durchaus vertraut, mein Junge. Ich hatte lediglich in den Felsen nach Grabeingängen Ausschau gehalten.«


  Sie – die Felsen, nicht die Eingänge – türmten sich über uns auf. Äonen der Verwitterung durch Stürme und Unwetter hatten bizarre Gesteinsformationen entstehen lassen. Einige muteten wie grob behauene Säulen an, andere wie geschmolzener Stein, der über den Gipfel geflossen und dann hart geworden war. Ich brauchte weder Emerson noch Ramses, um zu wissen, dass die Suche nach einer Öffnung in dieser zerklüfteten Oberfläche so gut wie aussichtslos war. Gleichwohl fühlte Ramses sich berufen, mich explizit darauf hinzuweisen.


  »Man kann nie wissen«, versetzte ich. »Dein Vater muss davon überzeugt sein, dass dieser Ausflug Sinn macht. Hat er sich dir anvertraut?«


  »Nein. Allerdings glaube ich, dass er sich die Stelle anschauen will, die Kuentz uns gezeigt hat.«


  »Wo jemand diverse Objekte auf dich katapultierte? Hmmm. Ich hatte ganz vergessen, das auf meine Liste zu setzen. Warte einen Moment.«


  Ich nahm die Liste aus meiner Jackentasche und öffnete das Bleistiftmäppchen an meinem Gürtel, dieweil Ramses das Schauspiel mit unverhohlener Belustigung verfolgte. »Warum gesellst du dich nicht ein wenig zu Cyrus und den anderen?«, schlug er vor.


  Emerson und Nefret waren vorausgegangen und hatten Cyrus zurückgelassen, der auf dem Boden saß, den Rücken an einen Felsen gelehnt. Als wir zu ihm stießen, wischte er sich gerade mit einem Taschentuch die gerötete, schwitzende Stirn.


  »Alles in Ordnung, Cyrus?«, erkundigte ich mich.


  »Mir ist es nie besser gegangen«, keuchte Cyrus. »Muss mir wohl einen Tag Zeit lassen … oder zwei, um wieder in Form zu kommen …«


  Ich bat Ramses vorauszugehen und winkte Jamil. Nachdem er jedem von uns eine Wasserflasche gereicht hatte, ließ er sich etwas weiter entfernt auf dem Boden nieder.


  »Es scheint dir hier nicht sonderlich zu gefallen, Jamil«, bemerkte ich.


  Jamil zuckte die Schultern. »Das ist keine Arbeit für einen Mann, Sitt Hakim.«


  »Welche Arbeit würdest du denn gern machen?«


  Ein weiteres Schulterzucken.


  »Du musst doch eine Vorstellung haben«, drängte ich. »Einige deiner Cousins und Onkel arbeiten für uns. Sie verdienen gutes Geld und sind ehrenwerte Leute.«


  Ein unmerkliches Kräuseln seiner Lippen zeugte von seiner diesbezüglichen Einstellung. »Wenn dich die Archäologie nicht interessiert, gibt es noch andere schöne Berufe«, führte ich aus. »Koch, Polizist …«


  »Kellner, Hausdiener«, fuhr Cyrus fort, dessen Arabischkenntnisse so gut waren, dass er der Unterhaltung folgen konnte. »Seine Möglichkeiten sind begrenzt, meine Liebe. Das ist weder richtig noch gerecht, aber es ist der Lauf der Dinge.«


  »Der Ehrgeiz vermag solche Schranken einzureißen«, wandte ich ein. »Sieh dir David an. Und Selim und Abdullah, um nur einige Beispiele zu nennen.« Da Jamil nicht reagierte – nicht einmal mit einem abfälligen Zucken seiner Lippen –, pikste ich ihn mit meinem Sonnenschirm, um mir seine Aufmerksamkeit zu sichern, und fuhr in Arabisch fort: »Du stammst aus einer angesehenen Familie, Jamil. Auch du darfst Ehre und Respekt erwarten, wenn du hart arbeitest und lernst. Man wird dir gern dabei behilflich sein.«


  »Ja, Sitt Hakim.« Sein Lächeln wäre so charmant gewesen wie das seiner Schwester, hätte es dessen Warmherzigkeit besessen.


  »Es erstaunt mich, bei einem Mitglied ebendieser Familie so wenig Ehrgeiz anzutreffen«, bemerkte ich, als wir unseren Weg fortsetzten. »Vielleicht zeigt mein wohlmeinender, kleiner Vortrag irgendeine Wirkung. Er schien ihn sich zu Herzen genommen zu haben.«


  »Hmmm«, murmelte Cyrus. »Sie konzentrieren sich wohl besser auf Jumana. Sie besitzt genug Ehrgeiz für beide.«


  Kurz darauf holten wir die anderen ein. Sie hatten die Stelle problemlos gefunden. Die Leiche war beseitigt worden – von Pariahunden oder der Polizei, vermutlich von Letzterer, da keine Knochen ringsum verstreut lagen. »Hat man den Burschen identifizieren können?«, erkundigte ich mich.


  »Ich habe darum gebeten, dass man mich in diesem Falle informiert«, antwortete Ramses. »Aber ich rechne nicht damit, dass man viel Aufhebens um ihn machen wird, solange niemand einen Sohn oder Ehemann als vermisst meldet. Er war ein armer Mann. Abgetragene, billige Kleidung. Nicht einmal ein Paar Sandalen.« Emerson sah auf. »Verflucht, Ramses, da muss doch irgendetwas sein, sonst hätte der Bursche nicht versucht, dich daran zu hindern, es zu finden.«


  »Kuentz muss sich mit der Lage geirrt haben. Ich habe keinerlei Hinweis auf eine Öffnung gefunden, und er hat sowieso beteuert, dass die Stätte nichts Interessantes birgt.«


  »Hmhm.« Emerson fingerte an seinem Kinngrübchen. »Ich muss mit Kuentz reden.« Darauf marschierte er mit Riesenschritten davon.


  »Emerson, komm sofort zurück!«, gellte ich. »Du kannst nicht den ganzen Weg nach Deir el-Medine laufen!«


  Er konnte und hätte es auch getan, wenn ich ihn nicht daran gehindert hätte. Ich sah mich ebenfalls veranlasst, ihm zu untersagen, auf der Suche nach Mr Kuentz’ vorgeblichem Grab die Klippen zu durchstreifen. Meiner Meinung nach wäre das gefährlich und unerquicklich gewesen, darüber hinaus mussten wir rechtzeitig zu unserer Essensverabredung umkehren.


  Der Rückweg gestaltete sich einfacher, da es fast immer bergab ging. Nachdem wir Bertie und Jumana eingesammelt hatten, beide wirkten überaus selbstzufrieden – aus unterschiedlichen Gründen, so hoffte ich –, beschlossen Emerson und ich, gemeinsam mit den Kindern die Amelia aufzusuchen und uns ein wenig frisch zu machen vor unserer Verabredung. Cyrus schien enttäuscht. Diese Entscheidung ließ ihm keine Wahl, als Bertie zum Schloss zu begleiten. Ich hatte ohnehin nie vorgehabt, ihn mitzunehmen; ich hatte meinem Schwager einiges zu sagen und das konnte ich wahrhaftig nicht in Cyrus’ Gegenwart.


  Aus Manuskript M


  Während sie sich auf ihren Besuch im Winter Palace vorbereiteten, fühlte sich Ramses zunehmend nervös. Das Gespräch mit Sethos versprach unangenehm zu werden, wenn nicht sogar hochexplosiv, und er machte sich Sorgen um Margaret. Smith’ Präsenz war ein weiterer Störfaktor. Er fragte sich, ob seine Mutter ihn ebenfalls auf ihre Liste gesetzt hatte und was sie unter dem Punkt »Entsprechende Maßnahmen« notiert hatte.


  Sie gab sich von ihnen allen am gelassensten, inspizierte sie, um sicherzustellen, dass sie ihren Reinlichkeitsstandards entsprachen, und bürstete noch einmal über Emersons staubige Jacke. Ramses rechnete schon fast damit, seine Hände vorstrecken zu müssen, wie sie es in seiner Kindheit von ihm verlangt hatte. Als sie im Dinghi saßen und losfuhren, kramte sie ihre Liste hervor und Emerson herrschte sie an: »Hast du noch etwas übersehen, Amelia? ›Sethos auf den Pfad der Tugend zurückbringen‹ beispielsweise? Wie ich sehe, hast du deinen Schirm dabei, aber …«


  »Pssst.« Sie deutete auf den Bootsmann. »Überlass es einfach mir, Emerson.«


  »Verflucht«, zischte Emerson. »Ramses, ich nehme an, du weißt, wie er aussieht. Im Augenblick, meine ich.«


  »Er trug Ramses’ Sachen«, warf Nefret ein. »Das graubraune Tweedjackett, das er letzten Sommer in London gekauft hat. Ramses verpasste ihm noch einen Schnurrbart und einen Sonnenbrand. Dafür hat er uns den Namen verraten, unter dem er sich im Hotel anmelden will.« Sie legte ihre Hand auf Emersons geballte Faust. »Vater, versprich mir, dass du ihn nicht anbrüllen wirst. Und Mutter, bitte sei nicht unhöflich gegenüber Margaret, ja?«


  Beide sahen sie in einer Mischung von Entsetzen und Erstaunen an. »Ich bin nie unhöflich«, sagte seine Mutter steif. »Ich brülle nie!«, brüllte sein Vater.


  Endlich einmal verharrte Emerson nicht vor dem Hoteleingang, um mit den Dragomanen, Bettlern und Händlern zu scherzen. Er marschierte geradewegs zur Rezeption, wo ihn der Direktionsassistent überschwänglich begrüßte. »Willkommen in Luxor, Professor und Mrs Emerson. Wir haben von Ihrer Ankunft gehört und gehofft, dass Sie uns mit Ihrem Besuch beehren. Möchten Sie hier zu Mittag speisen? Ich werde einen Tisch für Sie vorbereiten lassen.«


  »Ja, sehr gut«, erwiderte Emerson. »Sie haben einen Gast, der gestern eingetroffen ist, ein Mr … äh …«


  »Der Ehrenwerte Edmund Whitbread«, warf Ramses ein.


  »Oh, der Ehrenwerte, natürlich«, murmelte Emerson. »Wie lautet seine Zimmernummer?«


  »Der Herr hat uns heute Morgen verlassen. Er war auf der Durchreise nach Assuan, glaube ich. Ach du meine Güte! Es tut mir aufrichtig Leid, Professor, Sie wirken ein wenig … äh … überrascht. Rechnete er mit Ihrem Besuch?«


  »Offensichtlich«, meinte Emerson gepresst.


  »Er sagte, er wäre in wenigen Tagen zurück, und bat uns darum, sein Zimmer weiterhin für ihn zu reservieren …«


  »Schlüssel.« Emerson streckte seine Hand aus.


  Das war strikt gegen die Regeln, dennoch zögerte der Bursche nicht eine Sekunde, sondern holte den Schlüssel hervor. Wie macht er das bloß?, überlegte Ramses neiderfüllt. Er droht nicht, er hebt nicht einmal die Stimme.


  In unheilvollem Schweigen ging Emerson ihnen zum Aufzug voraus. Seine Frau war die Erste, die den Mut hatte, es zu brechen. »Pech gehabt«, murmelte sie. »Dich trifft keine Schuld, Ramses.«


  Zu seiner Verblüffung stellte Ramses fest, dass er keineswegs die Absicht hatte, sich zu entschuldigen. Vielleicht war es kein kluger Schachzug gewesen, Sethos entkommen zu lassen, aber das war ihm egal. »Die Nachricht von eurem Eintreffen hat ihn in die Flucht geschlagen«, sagte er stattdessen. »Was erwartest du in seinem Zimmer zu finden, Vater? Meinst du, er hat den Anstand besessen, meinen besten Anzug zurückzulassen oder uns ein Entschuldigungsschreiben zu hinterlegen?«


  »Man kann nie wissen«, sagte sein Vater mit einem diabolischen Grinsen. »Wir werden später nachsehen. Als Erstes werden wir die Dame abholen – immer vorausgesetzt, sie ist nicht allein zum Mittagessen hinuntergegangen. Ich habe Hunger.«


  Ramses klopfte und nannte seinen Namen, doch Margaret öffnete die Tür erst, als Nefret mit ihr gesprochen hatte. Der Raum war ein einziges Durcheinander – das Bett nicht gemacht, die Möbel verschoben – und Margaret schien gleichermaßen ramponiert. Ihre Kleidung sah aus, als hätte sie darin geschlafen.


  »Dem Himmel sei Dank!«, rief sie und klammerte sich an Emersons Arm wie eine Ertrinkende, die einen rettenden Anker gefunden hat. »Seit gestern Nachmittag habe ich dieses Zimmer nicht mehr verlassen. Ich habe es nicht einmal gewagt, dem Kellner die Tür zu öffnen, und ich war mir auch nicht sicher, ob die Einladung von Ihnen stammte und … ich bin am Verhungern!«


  »Aber, aber«, murmelte Emerson und spähte unbehaglich zu seiner Frau, die daraufhin bemerkte: »Für Hysterie gibt es keine Entschuldigung, Miss Minton. Wir werden uns umgehend zu Tisch begeben. Aber zuerst frisieren Sie Ihr Haar und setzen Ihren Hut auf.«


  »Selbstverständlich. Es wäre unschicklich, sich ohne Hut in der Öffentlichkeit zu zeigen, nicht wahr?« Sie presste ihre Hände auf ihre geröteten Wangen. »Verzeihung. Ich fühle mich etwas angespannt.«


  Ihr Tisch war vorbereitet, und Emerson bestand darauf, dass sie etwas zu sich nahm und ein Glas Wein trank, bevor sie erzählte. Eine Dame in Nöten brachte stets die galante Seite seines Charakters zum Vorschein. Er nannte sie sogar Margaret. Seine Gattin nicht.


  »Wenn Sie sich wieder gefasst haben, Miss Minton, würden wir eine kurze, zusammenhängende Schilderung begrüßen.«


  Ein halbes Glas Wein und ein Brötchen hatten Margarets Selbstbeherrschung und ihren Sinn für Humor wiederhergestellt. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber warten wollen, um sich meine schriftliche Darlegung auszuborgen?«


  »Erzählen Sie es uns einfach«, sagte Ramses rasch. »Ich bitte darum«, bekräftigte seine Mutter.


  »Sie mögen sich fragen, warum ich erst mit Nefret sprechen wollte, bevor ich die Tür geöffnet habe. Gestern Nachmittag, als ich gerade zum Tee hinuntergehen wollte, klopfte es an meine Tür und eine Stimme ertönte. Ihre Stimme, Ramses.«


  Ramses verkniff sich eisern einen Fluch. Sein Vater nicht.


  »Hölle und Verdammnis! Was hat er gesagt?« »›Ich bin’s, Margaret. Alles in Ordnung?‹ Es klang exakt wie Ihre Stimme, Ramses.«


  »Wen wundert’s«, stieß Ramses zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Natürlich habe ich aufgeschlossen und wollte die Tür behutsam öffnen. Er hat sie mir praktisch ins Gesicht geschlagen und mir befohlen, abzuschließen und nicht mehr zu öffnen. Da klang er nicht mehr wie Sie! Er fing an, mich zu beschimpfen, was für eine Idiotin ich wäre, und dass mindestens drei Leute im Hotel logierten, er eingeschlossen, die mir an den Kragen wollten, wenn ich meine Nase zur Tür herausstecken würde, und dass er nicht der Einzige wäre, der Ihre Stimme imitieren könnte und …«


  Sie lächelte gequält. »Wenn er mir damit Angst einjagen wollte, so ist es ihm gelungen. Als er alles aufgezählt hatte, was mir zustoßen könnte, stellte ich ihm ein paar Fragen – Sie können sich vorstellen, welche –, aber er hat sie nicht beantwortet.«


  Der Kellner servierte ihre Suppe und nach einer gemurmelten Entschuldigung fing sie an zu essen.


  »Zwei weitere Leute«, brummte Emerson. »Wer zum Teufel …«


  »Das muss nicht stimmen«, warf Ramses ein.


  »Ich konnte das Risiko nicht eingehen, nicht wahr?«, wollte Margaret wissen. »Und am späten Abend, nachdem ich zu Bett gegangen war, machte sich jemand an der Türklinke zu schaffen. Ich hatte kurz zuvor das Licht gelöscht und mich so weit beruhigt, dass ich halb eingeschlafen war. Ich schrie: ›Wer ist da?‹ Niemand antwortete. Dann, kurz vor Sonnenaufgang …«


  »Gütiger Himmel!«, rief Emerson. »Noch einer?«


  »Er sagte, er wäre der Zimmerkellner, mit meinem Frühstück. Ich hatte aber keins bestellt.«


  »Drei insgesamt«, murmelte Nefret. »Ich frage mich, wie viele davon Sethos sind.«


  »Freut mich, dass Sie das belustigend finden, Nefret«, versetzte Margaret.


  Rasch wurde Nefret wieder ernst. Ramses verstand ihre Erheiterung ebenso wenig; Sethos’ Absichten mochten ehrbarer Natur gewesen sein, seine Methoden hingegen waren schändlich.


  »Vermutlich blieb ihm gerade noch Zeit zum Vorbeischauen, ehe er den Zug nach Assuan nahm«, erwog Nefret.


  Margaret ließ ihren Suppenlöffel sinken. »Er ist nach Assuan gefahren?«


  »Verfl …, sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Emerson. »Aber er hat das Hotel verlassen, dieser Mist …, dieser undankbare Bursche. Ramses brachte ihn gestern her, nachdem bekannt geworden war, dass ein Fremder an Bord der Amelia weilte. Gute Idee, wirklich. Hat die Spuren verwischt.«


  »Danke, Vater«, murmelte Ramses.


  »Hmm, ja. Sie können nicht hier bleiben, Margaret – Miss Minton …«


  »Bitte, nennen Sie mich ruhig mit meinem Vornamen, Professor. Unter den gegebenen Umständen erscheint mir Förmlichkeit irgendwie absurd.«


  »Äh … vielen Dank. Wie ich schon sagte, wir müssen Sie von hier fortbringen. Peabody?«


  »Ganz recht, Emerson. Sie wird uns zum Schloss begleiten. Ich habe bereits mit Cyrus gesprochen.«


  Natürlich hat sie das, dachte Ramses im Stillen. Vermutlich hatte sie auf ihrer Liste notiert: »Umzug Miss Minton.« Keiner der Vandergelts hätte ihr widersprochen.


  Sie und Nefret gingen mit Margaret, um ihr beim Packen zu helfen, während Ramses und sein Vater das von Sethos bewohnte Hotelzimmer inspizierten. Es befand sich auf derselben Etage wie Margarets, nur wenige Türen weiter entlang des Ganges. Das Personal war an jenem Morgen dort gewesen; das Bett war gemacht, frische Handtücher lagen auf dem Waschtisch. Der Kleiderschrank war leer. Der einzige Hinweis auf einen – vergangenen oder zukünftigen – Bewohner war ein Buch auf dem Nachttisch, ein bekannter Reiseführer zu den Artefakten in Oberägypten. Als Ramses ihn aufhob, flatterte ein Umschlag zwischen den Seiten hervor. Er war in großen, schwarzen Lettern an Professor Radcliffe Emerson gerichtet.


  Emerson las den beigefügten Brief und reichte ihn an Ramses weiter. »›Schade, dass wir uns verpasst haben. Ich muss mich um meine Geschäfte kümmern. Ich bitte dich, sei so gut und richte den Damen aus deiner Familie Grüße aus und auch Miss Minton, die Luxor meines Erachtens umgehend verlassen will. Beste Grüße …‹ Er hat mit ›Whitbread‹ unterschrieben.«


  Die unnatürliche Ruhe seines Vaters ließ Böses ahnen für jemanden – vermutlich für Sethos. »Den Damen aus deiner Familie«, wiederholte sein Vater mit derselben unbeteiligten Stimme. »Wie nett von ihm, Nefret einzubeziehen.«


  »Das ist es tatsächlich, wenn man bedenkt, wie sie ihm zugesetzt hat. Vater, er musste vorsichtig sein mit dem, was er zu Papier gebracht hat. Die Chance, dass jemand anders als wir die Notiz finden würde, war zwar gering, aber er geht kein Risiko ein, sei es auch noch so marginal.«


  »Was mich am meisten ärgert«, versetzte Emerson, »ist sein Talent, unsere taktischen Schritte zu erahnen. Er hätte den Brief an der Rezeption hinterlegen können. Woher wusste er, dass ich sein Zimmer durchsuchen würde?«


  »Jeder, der deine Gewohnheiten kennt, wäre darauf gekommen, Sir.«


  »Oh? Hmhm. Es war gewiss die sicherste Kommunikationsmethode mit uns. Das ist ein ziemlich deutlicher Hinweis in puncto Miss Minton. Schön, schön. Wir sollten uns zu den Damen gesellen und seine Grüße ausrichten. Nimm das Buch mit.«


  »Ja, Sir. Das hatte ich ohnehin vor.«


  Sie spähten in Margarets Zimmer, wo die drei Frauen und zwei Safragis bereits den größten Teil gepackt hatten. »Wir treffen uns in der Hotelhalle!«, rief Emerson und zog sich hastig zurück, da seine Frau ihn fragend maß.


  »Du wirst ihr davon berichten, oder?«, fragte Ramses, der sich beeilen musste, um mit seinem Vater Schritt zu halten. Emerson betätigte die Klingel für den Aufzug, wartete zwei Sekunden und stürmte dann die Treppe hinunter.


  »Ja, sicher. Es ist reine Zeitverschwendung, deiner Mutter irgendetwas vorenthalten zu wollen, sie findet es ohnehin heraus, und dann ist sie … Äh … was ich noch fragen wollte … es geht mich zwar nichts an … aber du und Nefret … Äh-hm?«


  »Bei uns verhält es sich nicht anders.« Ramses grinste.


  »Aha. Und ihr beiden … äh … kommt gut miteinander zurecht, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.« Er konnte es nicht dabei belassen; er wusste, was sein Vater hören wollte, auch wenn er es nicht vermochte, ihn rundheraus danach zu fragen. »Wir sind ausgesprochen glücklich.«


  »Aha.« Emersons Hand ruhte kurz auf seiner Schulter. »Gut. Wir wollen sehen, ob wir diesen Halunken Sayid zu fassen kriegen.«


  Er strebte durch die Hotelhalle und stockte nur kurz, um den Schlüssel mit dem massiven Messinganhänger auf den Tresen zu werfen. »Beeil dich, bevor Mutter uns in die Quere kommt.«


  »Ich wollte schon viel eher mit Sayid reden«, räumte Ramses ein. »Aber gestern war er nicht hier.«


  Die übliche Ansammlung von selbst ernannten Führern und diensteifrigen Dragomanen lungerte am Fuß der Treppe herum – das Betreten des Hotels war ihnen strikt untersagt. Sobald die Türen aufgingen, schossen sie nach vorn und stockten mitten in ihrem Gerangel, als sie Emerson und Ramses gewahrten.


  »Und heute auch nicht«, murmelte Emerson nach einem Blick über die Menge. »Salam alaikum, Mahmud – Ali – Abdul Hadi. Wo ist Sayid?«


  Ein eifriger Chor antwortete, nicht nur die von ihm Angesprochenen, sondern die gesamte Gruppe. »Er ist nicht hier, Vater der Flüche – ich kann dir genauso dienen – was ist es, was der Vater der Flüche wünscht?«


  »Sayid.« Emerson stieg die Stufen hinunter. »Wann habt ihr ihn zuletzt gesehen?«


  Sie brauchten eine Weile, um sich auszutauschen, und Ramses beschlich ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, noch ehe sie sich einig waren. Man hatte Sayid seit mindestens drei Tagen nicht mehr gesehen.
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  »Er ist ermordet worden«, bemerkte ich und zog eine etwas wacklige Linie – aufgrund der schlingernden Bewegungen des Bootes – durch einen Punkt meiner Liste.


  Diesmal leugnete selbst Emerson nicht ab, was manch einer für einen voreiligen Schluss gehalten hätte. Miss Minton war blass geworden. Der Einzige, dessen Miene keine Regung zeigte, war Ramses. Sein maskenhaft starres Gesicht vermochte weder mich noch Nefret zu täuschen, aber schließlich war es Emerson, der das äußerte, was mir auf der Zunge lag.


  »Du hättest ihn nicht rechtzeitig erreicht, Ramses, selbst wenn du nicht so eingespannt gewesen wärest. Er muss in der Nacht getötet worden sein, als die Verfolgungsjagd fehlschlug.«


  »Aber Sie haben ihn ja nicht einmal gesucht«, entfuhr es Miss Minton. »Vielleicht ist er mit einer Touristengruppe unterwegs.«


  Jeder Zoll ein Gentleman, klärte Emerson sie auf. »Sayid steht immer vor dem Winter Palace. Wenn ihn ein Besucher angeheuert hätte, wüssten seine Mitstreiter davon.«


  »Dann wüssten sie auch, ob er tot ist«, beharrte Miss Minton.


  »Seine Leiche wird man vermutlich nie finden«, erwiderte Ramses. »Wenn ich die Sache arrangiert hätte, hätte ich ihn, tot oder lebendig, auf den Gebel geschleift und in einen der entlegeneren Wadis gestoßen. Wenn man ihn findet – sofern das je der Fall ist –, wird kaum noch etwas übrig sein, um ihn zu identifizieren.«


  Ich entschied, dass es Zeit wurde für einen Themawechsel. Es tat mir Leid um den bedauernswerten Sayid, der lästig, aber harmlos gewesen war, gleichwohl konnten wir nichts mehr für ihn tun.


  Emerson fischte den Brief aus seiner Jackentasche und las ihn laut vor. Es war ein überaus uninformatives Dokument, darin waren wir uns alle einig. Der Hinweis auf Miss Minton schien besagter Dame nicht sonderlich zu behagen, dennoch warf sie lediglich ein: »Was ist mit dem Buch? Sind Wörter unterstrichen oder irgendwelche Grabungsstätten markiert?«


  »Sie können es gern durchsehen.« Ramses reichte ihr das fragliche Buch. »Ich bezweifle jedoch, dass Sethos etwas so Triviales tun würde.«


  Cyrus’ Kutsche erwartete uns bereits auf dem Dock. Als sie das Gefährt bemerkte, zuckte Miss Minton zusammen.


  »Ich möchte Mr und Mrs Vandergelt nicht zur Last fallen.«


  »Ziehen Sie die Rückkehr ins Hotel vor?«


  Mein Ton war eine Spur zu scharf. Statt mich indes anzufahren, senkte sie den Blick und murmelte: »Ich wünschte, Sie würden mich nicht so tief ablehnen, Mrs Emerson. Was kann ich denn noch tun, um Ihr Verständnis zu finden, wenn nicht sogar Ihr Wohlwollen?«


  »Das Vernünftigste wäre, wenn Sie Luxor umgehend verlassen würden.«


  »Das kann ich nicht!«


  »Sie können, aber vermutlich wollen sie nicht. Eine Journalistin auf der Jagd nach einer Sensationsgeschichte …«


  »Tun Sie mir den Gefallen und glauben Sie mir, dass das nicht mein vorrangiges Motiv ist. Ich möchte – ich möchte helfen.«


  »Nein, Sie wollen unseren gemeinsamen Bekannten finden, der sich wieder einmal in Luft aufgelöst hat. Konnte Ihre letzte Begegnung mit ihm Ihre romantischen Fantasien immer noch nicht zerstören?«


  Eine tiefe Röte flog über ihre Wangen. »Sie sind eine gnadenlose Gegnerin, Mrs Emerson. Ich möchte wissen, was mit ihm geschehen ist. Ist das so ungewöhnlich? Ob es ihm gefällt oder nicht, aber wir haben eine entsetzliche Erfahrung geteilt.« Sie zögerte kurz, dann platzte sie heraus: »Mag sein, dass ich – ohne es zu wissen – der Auslöser des Anschlags war, aber ich war auch seine Rettung, und bei Gott, bevor ich mit ihm fertig bin, wird er es zugeben und mir danken!«


  Ich sagte nichts mehr, da die Männer ihr Gepäck inzwischen in der Kutsche verladen hatten und Emerson uns zur Eile drängte, gleichwohl hatte ihr Gefühlsausbruch, der zweifellos aufrichtiger Natur gewesen war, zur Folge, dass ich positiver von ihr dachte. Eine Frau, die sich die Unverschämtheiten gefallen ließ, mit denen er sie traktiert hatte, hätte ich nicht akzeptieren können. Im Grunde genommen besaß sie eine Reihe von bewundernswerten Eigenschaften. Wenn sie doch nur keine verfluchte Journalistin gewesen wäre!


  Nefret und Ramses lehnten Emersons Vorschlag ab, sie zur Amelia zu bringen. Die Kutsche wäre mit fünf Personen unangenehm beengt gewesen, darüber hinaus sagte mir meine lebhafte Fantasie, dass die beiden allein sein wollten. Als sie davonschlenderten, sah ich, wie er seinen Arm um ihre Taille legte und wie ihr Kopf an seine Schulter sank. Miss Minton beobachtete die beiden ebenfalls. Sie seufzte.


  Statt einladend offen zu stehen, wie es für gewöhnlich der Fall war, wenn die Vandergelts dort residierten, waren die Tore des Anwesens verschlossen, und den betagten Torwächter hatte ein stämmiger junger Mann ersetzt, in dem ich einen von Yusufs und Daouds Verwandten erkannte.


  Cyrus und Katherine traten ins Freie, um uns zu begrüßen, und Cyrus’ selbstbewusste Miene und Katherines steifes Lächeln vermittelten mir sogleich, dass er ihr einen Teil, wenn nicht sogar die ganze Wahrheit gestanden hatte. Außer mir, so glaube ich, fiel niemandem etwas auf; Katherine war wie stets ganz Dame und sie begrüßte Miss Minton überaus gastfreundlich. Sie ließ uns wissen, dass der Tee in einer Stunde serviert werden würde, schickte Miss Minton mit einem der Mädchen fort und wandte sich dann zu mir.


  Ich kam ihr zuvor. »Ganz recht, Katherine, wir schulden Ihnen eine Erklärung. Verzeihen Sie. Wollen wir uns in die Bibliothek zurückziehen? Wo ist William?«


  »In der Bibliothek.« Cyrus zupfte an seinem Ziegenbärtchen. »Zumindest habe ich ihn dort zuletzt gesehen.«


  »Dann der Salon«, sagte ich und ging den anderen voraus.


  »Ich musste es ihr erzählen«, platzte Cyrus heraus.


  »Selbstverständlich«, erwiderte ich gönnerhaft. »Zwischen Ehemann und Ehefrau sollte es keine Geheimnisse geben. Wir wollten lediglich, dass Sie sich keine Sorgen machen, Katherine.«


  »Ich weiß. Amelia, ich würde gern – mit Freuden – mein Leben für Sie riskieren und auch das von Cyrus, aber …«


  »Aber nicht das von Bertie. Meine Liebe, ich verstehe Sie nur zu gut und mache Ihnen keinerlei Vorhaltungen. Wenn ich auch nur das kleinste Risiko sähe, dass er zu Schaden kommen könnte, würde ich sofort abreisen. In der Tat habe ich bereits mit dem Gedanken gespielt, mit unserem zusammengewürfelten Tross in unser früheres Haus umzuziehen.«


  Emersons Miene hellte sich auf. Mir war klar gewesen, dass ihm der Gedanke gefallen würde; wenn er zu Gast in anderen Häusern ist, muss er auf seine Manieren achten. »Hervorragende Idee, Peabody. Yusuf wird begeistert sein.«


  Katherine errötete peinlich berührt – so nahm ich zumindest an. »Nein, das dürfen Sie nicht einmal in Erwägung ziehen! Dort wären Sie Angriffen noch weitaus stärker ausgeliefert, und ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn einem von Ihnen etwas zustoßen würde, vor allem dem Kind. Das ist mein voller Ernst, Amelia. Cyrus, verzeih mir die schrecklichen Dinge, die ich dir an den Kopf geworfen habe. Ich habe mich wie ein feiges Ekel benommen. Es wird nie wieder vorkommen.«


  Er fasste ihre Hand. »Ist schon in Ordnung, Liebes. Bertie wird wieder genesen, du wirst sehen. Ehrlich gesagt, Amelia, ich bin etwas enttäuscht, dass Sie ihn nicht auch mitgebracht haben. Ich war neugierig, den Burschen kennen zu lernen, nachdem er mich vor ein paar Jahren genarrt hat. Was habt ihr mit ihm angestellt?«


  »Nichts«, knurrte Emerson. »Er ist fort.«


  Auf mein Drängen bequemte er sich zu weiteren Ausführungen und redete sich zunehmend in Rage, bis er schließlich beschrieb, wie Sethos Miss Mintons Nervenkostüm traktiert hatte. Zu guter Letzt las er die für ihn hinterlassene Notiz vor. Erleichtert stellte ich fest, dass Katherine eher fasziniert als furchtsam wirkte; Cyrus hingegen machte keinen Hehl aus seiner Erheiterung. »Der Bursche hat irgendwie Stil, was? Ein ziemlich gemeines Schurkenstück, was er der Dame da vorgespielt hat.« »Aber notwendig«, fiel ihm Katherine ins Wort. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, Amelia, ließe sie sich von einer höflichen Warnung nicht abschrecken.« »Ganz recht, Katherine.«


  »Nun, ich schätze, dass er sie vor irgendwelchen Schwierigkeiten bewahren wollte«, schloss Cyrus. »Verflixt ärgerlich, dass er euch entwischt ist, aber der Bursche weiß mehr, als er zu erkennen gibt. Irgendeine Chance, ihn zu stellen?«


  »Ich wüsste nicht, wie«, räumte Emerson ein. »Er muss eine Reihe von Verstecken präpariert haben, zu seiner damaligen Zeit in Luxor. Einige, wenn nicht alle, sind seinem Widersacher bekannt; nachdem er in jener Nacht nur um Haaresbreite entkommen ist, wird er nicht so dumm sein, sie erneut zu benutzen. Ich bin wirklich überfragt, wo ich ihn suchen soll.«


  Das war ich natürlich nicht. Ich wollte diesbezüglich etwas einwerfen, als Miss Minton den Raum betrat, ihrer Hoffnung Ausdruck verlieh, nicht zu früh zum Tee gekommen zu sein, und Katherine sogleich ihren Pflichten als Gastgeberin nachkam. Nach der Teezeit, als Emerson und ich uns in unserem Zimmer zum Abendessen umzogen, schnaubte er: »Verdammt! Wir haben völlig vergessen, uns im Hotel nach diesem Burschen … äh … diesem Smith zu erkundigen.«


  »Das hättest du gar nicht vermocht, da du dich nicht an seinen richtigen Namen erinnern kannst«, wandte ich ein.


  »Und, wessen Schuld ist das? Du warst diejenige, die ihn ständig als Smith bezeichnet hat. Hast du dich nach ihm erkundigt?«


  Ich sah keine Veranlassung zu dem Eingeständnis, dass auch mir dieser lächerliche Name entfallen war. »Das hätte ich kaum gekonnt, Emerson, da Miss Minton bei mir war. Wir möchten doch nicht, dass sie von unserem Interesse an dem Burschen erfährt. Aber ich werde mich schleunigst umhören.«


  Ich beabsichtigte, auch hinsichtlich einer anderen Person Nachforschungen anzustellen. Inzwischen hatte ich Zeit gefunden, über meinen ersten Impuls nachzudenken, und ich entschied, meinen Verdacht für mich zu behalten, bis ich Beweise hatte. Emerson besaß keine Selbstbeherrschung. Wir mussten uns unserem Widersacher vorsichtig nähern, wie ein Jäger einem wilden Tier. Und ich war zweifellos die Richtige, um das zu tun.


  16. Kapitel


  Er erwartete mich bereits auf dem Felsplateau, das ich mit der Leichtigkeit erkletterte, die sich nur in Träumen findet. Ich fasste die mir gereichte Hand und er zog mich neben sich.


  »Ich bin gekommen«, sagte ich.


  »Du hast dir viel Zeit gelassen«, sagte Abdullah. Ich setzte mich auf den felsigen Boden und schlang meine Arme um meine angewinkelten Knie. Die Morgenluft war erfrischend, wie ein Schwall kaltes Wasser auf der Haut, aber auch ein wenig unangenehm, da ich keine Jacke trug. »Ich hatte Schwierigkeiten, Emerson zu überzeugen«, erklärte ich. »Du weißt, wie starrköpfig er ist.«


  »Nein, das ist nicht der Grund.«


  Groß und stattlich, mit schwarzem Bart und erlesener Kleidung, wie stets in diesen Traumbildern, baute er sich vor mir auf. Er hatte seinen Mund mit einer Hand bedeckt, um ein Lächeln zu verbergen.


  »Nein«, gestand ich, sein Lächeln erwidernd. »Ich war auf der falschen Spur, nicht wahr?«


  »Ja. Wärst du früher gekommen, hättest du dir und deinen Lieben Ungemach und Gefahren ersparen können.«


  »Verschon mich mit deinen rätselhaften Andeutungen, Abdullah!«, entfuhr es mir.


  »Ungemach und Gefahren sind deine ständigen Begleiter, Sitt. Es hätte keinen Sinn, dich vorzuwarnen, selbst wenn es mir gestattet wäre; du würdest eine Gefahr umgehen und dich geradewegs in die nächste begeben.«


  »Hmmm«, murmelte ich. »Was ist mit dem Grab? Du musst doch wissen, wo es ist.«


  »Das Grab? Welches Grab? Ich kenne sie alle – drei weitere im Biban el-Moluk, sechs im Tal der Königinnen, siebzehn …«


  »Drei im Tal der Könige?«


  »Zwei von bislang nie gekannter Pracht«, murmelte Abdullah versonnen. Er setzte sich neben mich. »Aber sie sind nicht das, was du jetzt suchst.«


  »Ganz egal!«, entfuhr es mir. »Zwei prachtvolle Gräber im Tal der Könige! Wo?«


  Diesmal versuchte er erst gar nicht, sein Lächeln zu verbergen. »Sie werden zu gegebener Zeit entdeckt werden, von denen, die bestimmt sind, sie zu finden. Weißt du, warum ich dich nach Luxor gebeten habe?«


  »Offensichtlich nicht, um mir zu helfen, verschollene Gräber aufzuspüren«, seufzte ich. »Warum dann?«


  »Weil dies deine Stätte ist. Schau dich um.« Er machte eine pathetische Geste.


  Wie ein funkelnder Strahlenkranz erhob sich die Sonne hinter den östlichen Klippen. Das Tal lag im Schatten, von den diffusen Konturen der thebanischen Tempel auf der anderen Seite des Flusses bis hin zu den bleichen Säulen von Hatschepsuts Tempelanlage, direkt unter uns. Ganz allmählich nahm sie die Form eines glühenden Balles an, warf ihr Licht auf das Wasser, erhellte das satte Grün auf den Feldern, verwandelte den silbrigen Sand in blasses Gold. Nach der bleiernen Schwere der Dunkelheit war die Welt zu neuem Leben erwacht.


  »Wie schön ist euer Sonnenaufgang«, murmelte ich. »Der lebendige Aton, der …«


  »Der Gott Amun-Re«, korrigierte Abdullah ein wenig schnippisch. »Dein Aton war ein kurzlebiger Gott, geschaffen von einem Ketzer.«


  Ich hatte immer angenommen, dass Abdullah im Grunde seines Herzens ein Heide war. Da ich kein Interesse an einer Diskussion über religiöse Strömungen hatte, noch dazu mit einem Mann, der vermutlich mehr darüber wusste als ich, sagte ich sanft: »Beide waren Sonnengötter. Vertreter derselben göttlichen Kraft.«


  »Pah«, schnaubte Abdullah. »Amun-Re war die oberste Gottheit von Ägypten. Herrscher des Himmels. Herr der Stummen.«


  »Ja«, seufzte ich versunken. »Abdullah, du hattest Recht, mich erneut hierher zu holen. Ich frage mich, ob ich Lord Carnarvon überzeugen könnte, seine Konzession aufzugeben im …«


  Abdullah lachte schallend. »Ich hätte nicht von prachtvollen Gräbern sprechen sollen.« Er nahm meine Hand und zog mich hoch. »Ich habe übertrieben, Sitt; aber es besteht keine Gefahr, dass du das Band der Zukunft entwirren wirst, denn der Herr wird dir das Tal nicht geben. Ich muss jetzt gehen. Denke darüber nach, was ich dir gesagt habe.«


  »Du hast mir nichts, aber auch gar nichts Aufschlussreiches vermittelt«, erwiderte ich.


  Er hob mein Gesicht an und küsste mich auf die Stirn wie ein Vater. »Gott sei mit dir, Sitt. Mögen alle Götter dich stets begleiten.«


  [image: ]


  Den Traum deutlich vor Augen, wachte ich am Morgen auf, und ich bin sicher, ich muss den Lesern nicht erklären, welcher Teil mir am besten erinnerlich war. Emerson schlief noch, flach auf dem Rücken, die Arme über der Brust gekreuzt, wie ein mumifizierter Pharao. Ich beugte mich über ihn.


  »Emerson! Im Tal der Könige befinden sich zwei prachtvolle, noch nicht entdeckte Grabstätten!«


  Emerson brummte »U-hmmm«, rollte sich zur Seite und wandte mir den Rücken zu.


  Seine Widerborstigkeit, mit der ich eigentlich hätte rechnen müssen, ließ mir Zeit für eingehendere Betrachtungen. Besonnenheit verdrängte das archäologische Begehr. Ich begab mich wieder in die Horizontale und überlegte.


  Emerson würde einen Traum nicht als stichhaltige Begründung für eine Exkavation werten. Es war unmöglich, einem Außenstehenden zu erklären, wie lebensnah und real diese Visionen waren. Ich vermochte den Druck von Abdullahs Lippen auf meiner Stirn zu spüren; wäre ich eine begnadete Künstlerin gewesen, hätte ich jede Linie, jedes Barthaar in seinem Gesicht nachzeichnen können.


  Was zum Teufel war der Kernpunkt dieses speziellen Traums gewesen? Bestimmt sollten seine verlockenden Andeutungen auf Gräber im Tal mich nur foppen. Während ich über unser Gespräch nachsann, drehte Emerson sich um und fuchtelte mit den Armen.


  Wie er später einräumte, hatte auch er geträumt, von einem Kampf mit einem Widersacher, an dessen Identität er sich, wie er beteuerte, nicht erinnern konnte; der Schlag, zu dem er gegen dieses Phantom ausholte, traf exakt meinen Rippenbogen und provozierte einen entrüsteten Schmerzensschrei, der so laut war, dass Emerson aufwachte.


  Er entschuldigte sich überschwänglich und tastete mich weiterhin nach Verletzungen ab, bis der Diener unseren Tee brachte. Darauf schickte ich meinen Gemahl ins Bad und zum Ankleiden und widmete mich meiner Liste. In der Tat hatte ich mich bereits für eine Vorgehensweise entschieden, die nicht vorsah, dass ich Emerson meinen Traum schilderte. Es gab nur eine weitere Person, die mir vielleicht Glauben schenkte, und sie war es auch, die ich in einer gleichermaßen wichtigen Sache konsultieren wollte.


  Sie und Ramses trafen im Schloss ein, als wir gerade das Frühstück beendet hatten, und gesellten sich mit ihrem kleinen Trupp zu uns auf die Veranda. Es war ein hübscher, schattiger Fleck, umrahmt von rankenden Pflanzen – der ideale Ort für einen freundschaftlichen Plausch. Wer hätte vermutet, dass sich hinter den leuchtenden Gesichtern so viele dunkle Geheimnisse verbargen! Jumana stürzte sich auf Emerson; sie hatte seine Geschichte gelesen und löcherte ihn mit Fragen, die weniger der Informationsgewinnung als vielmehr der Demonstration dienten, wie klug sie doch war. Der naive Mann, geschmeichelt von flatternden Wimpern und weit aufgerissenen dunklen Augen, nickte und grinste, während Bertie sich bemühte, etwas zum Thema beizusteuern. Mein erwachsener Sohn hielt unter dem Tisch Händchen mit seiner Frau (er glaubte, dass es niemand bemerkte, aber natürlich tat ich das) und schwatzte mit Sennia, die ihren Stuhl neben seinen gerückt hatte. Mir schwante, dass es problematisch werden könnte, Nefrets Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Und wie sollten wir Miss Minton entkommen, deren durchdringende schwarze Augen von einem Gesicht zum anderen blickten, als versuchte sie, die Gedanken jedes Einzelnen zu lesen?


  Schließlich erklärte Cyrus, dass sie noch entscheiden müssten, wohin sie an diesem Tag aufbrechen sollten. Die meisten der viel versprechenden Gebiete, darunter auch das Ost- und das Westtal sowie das Asasif, waren bereits anderen Exkavatoren zuerkannt worden. Es gab noch eine Reihe hübscher Ruinenfelder, aber Cyrus interessierte sich ausnahmslos für Grabstätten. Schließlich einigten sie sich auf das Tal der Königinnen.


  Sechs bislang unbekannte Gräber im Tal der Königinnen … Bei der Erinnerung an Abdullahs Worte durchzuckte mich spontan ein archäologischer Fieberschub. Aber nein, redete ich mir ein, erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Es war unwahrscheinlich, dass sie an besagtem Morgen eines der verschollenen Gräber finden würden. Ich informierte Emerson, dass ich sie nicht begleiten könnte, da ich andere Verpflichtungen hätte, darunter auch einige dringende Einkäufe in Luxor.


  Meine Bemerkung fiel in einen jener schweigsamen Momente, die gelegentlich eintreten (wenn auch nicht oft bei uns, das gebe ich zu), und einige Köpfe wandten sich in meine Richtung. Ich hatte erwartet, dass Emerson argwöhnisch reagieren würde. Da er mich indes nicht zwingen konnte, ihn zu begleiten, und da er sich lieber erhängt hätte, als einen Einkaufsbummel mit mir zu unternehmen, blieb ihm keine Wahl, als zuzustimmen. Argwöhnisch war er zweifellos. Seine saphirblauen Augen verengten sich zu Schlitzen. In einer wenig überzeugenden, leutseligen Regung riss er sie dann weit auf und sagte: »Also gut, mein Schatz. Wie du meinst.«


  Das war eine extrem beunruhigende Entwicklung. Emerson musste etwas im Schilde führen. Nun ja, überlegte ich, ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Ich hatte gehofft, dass Nefret mich begleiten würde, aber sie bot es mir nicht an, also musste ich sie rundheraus fragen. Überflüssig zu erwähnen: Sie erklärte sich bereit.


  Ramses war noch misstrauischer als sein Vater. Als wir vom Tisch aufstanden, fasste er meinen Arm und zog mich beiseite. »Also, Mutter«, hub er an.


  »Ramses«, erwiderte ich genauso fest. »Meinst du, ich würde irgendetwas tun, was Nefret gefährden könnte?«


  »Nicht vorsätzlich. Aber du …«


  »Es wird höchste Zeit, dass du lernst, sie – und mich! – wie Erwachsene zu behandeln.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Das hat sie auch gesagt. Ich versuche es, Mutter. Aber es ist nicht einfach.«


  »Ich weiß, mein lieber Junge. Wir empfinden dasselbe bei dir und deinem Vater.«


  »Bei uns? Aber wir sind keine …«


  »Schwachen, hilflosen Frauen?«


  Ramses hob kapitulierend die Hände. »In Ordnung, Mutter, du hast gewonnen. Versuch nicht – oh, verflucht, du weißt, was ich meine. Nefret ist nicht … äh … sie ist nicht die Einzige, um die ich besorgt bin.«


  Eine seiner Hände ruhte auf meiner Schulter. Ich tätschelte sie zärtlich. »Und dein Vater ist nicht der Einzige, um den ich mir Sorgen mache. Passt auf euch auf und sorge dafür, dass er keine Dummheiten macht. Ich kenne die Zeichen. Er führt wieder irgendwas im Schilde.«


  »Im Gegensatz zu dir?«


  Ich beschloss, diese Frage zu übergehen.


  Schließlich brachen sie auf, in Begleitung von Bertie. Katherine versuchte, ihn zurückzuhalten, doch ich fühlte mich verpflichtet, ihre Pläne zu durchkreuzen. Der Junge hatte sich in den letzten Tagen hervorragend gemacht und meiner Ansicht nach ist mütterliche Überfürsorglichkeit nur schädlich für junge Leute.


  »Ich habe nie so viel Aufhebens um Ramses gemacht«, erklärte ich ihr. »Und sehen Sie, wie prächtig er sich entwickelt hat!«


  Bevor wir nach Luxor aufbrachen, hatten wir noch diverse häusliche Pflichten zu erledigen. Ich habe die männliche Spezies, in diesem Fall Polizisten und Detektive, stets um ihre diesbezüglichen Freiheiten beneidet; Mr Sherlock Holmes beispielsweise musste sich nie um die Abfolge der Mahlzeiten kümmern, Zwistigkeiten zwischen zänkischen Bediensteten schlichten oder mit kleinen gelangweilten Kindern und großen gelangweilten Katzen fertig werden. Darüber hinaus war in weniger als einer Woche Weihnachten. Es musste stilvoll gefeiert werden, von uns allen, aber insbesondere um des Kindes willen. Sie war glücklich gewesen, als sie Gargery und Bertie pflegen durfte, aber seit beide auf dem Weg der Besserung waren, beklagte sie sich häufiger – dass sie in den dicken Mauern des Schlosses bleiben musste, dass sie Ramses viel zu selten sah. Es war hart für das Kind; aber ich konnte ihr wohl kaum darlegen, warum wir es nicht wagten, sie ins Freie zu lassen.


  Dann war da Fatima, die Weihnachtstorten und Plätzchen in Cyrus’ Küche backte, zum extremen Verdruss seines Küchenchefs. Und Horus, der ständig vor der Tür auf und ab schlich, hinter der Sekhmet, die Katze der Vandergelts, vergleichbar einer orientalischen Haremsdame Hof hielt. Sekhmet hatte zu uns gehört, bevor Cyrus und Katherine sie »adoptierten«; sie hatte nur ein einziges Mal Junge geworfen – von Horus, um genau zu sein – und mich beschlich ein gewisser Verdacht hinsichtlich Horus’ derzeitiger Absichten …


  Mit dem mir eigenen Feingefühl besänftigte ich den Küchenchef, überredete Sennia, Papierschmuck anzufertigen für den Baum (dieweil ich mir den Kopf zerbrach, wo ich diesen verflixt noch mal hernehmen sollte), wies Gargery an, sie bei Laune zu halten, und bat Nefret, Horus so lange fortzuschaffen, bis der verängstigte Diener, der nach Sekhmet schauen sollte, das Zimmer betreten hatte. Leider Gottes entwischte Sekhmet durch die Tür, sobald diese aufsprang – womit sich meine Diagnose ihres Zustands bestätigte –, und Nefret handelte sich einige üble Kratzer ein, ehe wir die beiden Tiere wieder eingefangen hatten.


  Dennoch lachte Nefret. »Ohne dich wäre das Leben nur halb so spannend, Mutter«, meinte sie zärtlich, während ich ihre Schrammen mit Jod behandelte. »Wann verrätst du mir nun endlich deinen Plan? Ich nehme dir einfach nicht ab, dass du heute einkaufen gehen willst.«


  »Sobald wir unter vier Augen sind, erzähle ich dir alles, mein Schatz. Es ist wirklich lästig, ständig nachzuhalten, was einige wissen und was andere wiederum nicht erfahren dürfen! Um Katherine davon abzuhalten, uns zu begleiten, sah ich mich gezwungen, ihr meinen Plan zu skizzieren, jetzt müssen wir nur noch Miss Minton entwischen. Denk an meine Worte, sie wird auf der Lauer liegen.«


  In der Tat, als wir das Haus verließen, saß die unselige Frau bereits in der Kutsche, in einem eleganten schwarzweißen Kostüm, einen feschen, kleinen Hut keck in die Stirn gedrückt.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie begleite«, sagte sie und entblößte ihre Zähne. Ihre schwarzen Augen schimmerten wie Glasmurmeln.


  »Völlig ausgeschlossen«, erwiderte ich.


  Natürlich trug ich den Sieg davon, aber nicht kampflos. Sie versuchte es mit allen erdenklichen Tricks, von Drohungen und Versprechen bis hin zu Drängen und Flehen. Schließlich musste sie aufgeben; als sie auf dem Weg zur Tür an mir vorbeirauschte, gewahrte ich Tränen in ihren Augen.


  »Er bedeutet ihr tatsächlich etwas«, meinte Nefret, als ich zu ihr in die Kutsche stieg.


  »Das waren Tränen der Wut«, vermutete ich. »Außerdem vermag ich dieser Art von Gefühlsduselei kein Mitleid entgegenzubringen. Sie sollte mehr Stolz besitzen. Also hast du meinen kleinen Plan durchschaut?«


  »Das war nicht weiter schwierig«, antwortete Nefret mit einem wissenden Lächeln. »Du kannst es gar nicht erwarten, ihm gegenüberzutreten. Weißt du denn, wo er sich aufhält?«


  »In einem der anderen Hotels, denke ich. Man sollte zwar nicht erwarten, dass ein hinterhältiger Halunke wie er etwas derart Offensichtliches tun würde, aber gerade deshalb ist es ja so gerissen. Das erinnert doch zwangsläufig an Mr Poes ›Der entwendete Brief‹ findest du nicht?«


  »Nicht unbedingt«, räumte Nefret ein. »Aber mir kam dieselbe Idee. Es ist erst fünf Tage her, seit er krank geworden ist, und er weiß um die Gefahr eines Rückfalls, wenn er nicht auf sich aufpasst.«


  »Hast du Ramses von deiner Idee erzählt?«


  »Nein, noch nicht. Aber ich werde es tun, Mutter, und wenn wir Sethos aufspüren, werde ich ihm auch das berichten. Ich kann ihn nicht belügen. Wenn du mich also lieber an der Amelia absetzen möchtest …«


  »Gütiger Himmel, nein! Ich werde ihnen höchstpersönlich alles schildern, noch heute Abend. Ich wollte sie nur nicht die ganze Zeit um mich haben, brüllend und fluchend und wild diskutierend.«


  Die Falte zwischen Nefrets Brauen glättete sich. »Was hast du mit ihm vor, wenn du ihn findest?«


  »Das ist einer der Punkte, die ich mit dir besprechen möchte. Selbstverständlich habe ich vor, ihn intensiv zu befragen. Ich bin sicher, er weiß mehr, als er zugibt. Im Augenblick treten wir auf der Stelle. Oh, ich rechne fest damit, dass ich diesen Zustand beheben kann, aber meine Nachforschungen könnten etwas Zeit in Anspruch nehmen und ich würde die Angelegenheit liebend gern noch vor Weihnachten regeln.«


  »Weihnachten, aber natürlich«, murmelte Nefret. Ihre Mundwinkel zuckten.


  »Vielleicht sollten wir ihn mit zum Schloss nehmen«, fuhr ich fort.


  »Großer Gott, Mutter, das kannst du der armen Katherine nicht antun! Hat sie nicht schon genug am Hals?« Ihre Miene durchlief eine Reihe von seltsamen Verwandlungen. Leicht alarmiert packte ich sie. Sie schüttelte meine Hand ab, sank in eine Ecke und lachte Tränen. Ich reichte ihr mein Taschentuch.


  »Verzeih mir«, gluckste sie. »Ich habe mir Weihnachten im Schloss vorgestellt, mit Horus, der Sekhmet nachstellt, und Bertie, der Jumana in eine dunkle Ecke zu locken sucht, und Katherine, die ihn von ihr fern zu halten versucht, einem Küchenchef, der aus dem Haus stürmt, weil Fatima ihn nicht an den Herd lässt, und … und … und inmitten von allem Onkel Sethos, verkleidet als Weihnachtsmann!«


  Ich gönnte dem Mädchen seine ausgelassene Freude. In diesem Moment schob ich es weit von mir, sie darauf hinzuweisen, dass der Schurke womöglich unter den Gästen weilen würde, wenn es uns nicht gelang, ihn zu identifizieren.


  Wir nahmen die Fähre ans andere Ufer, und während wir an der Reling lehnten, unsere Hüte im unerbittlichen Klammergriff, erzählte ich Nefret von meinen Träumen.


  »Das ist aber gar nicht nett!«, entfuhr es ihr augenzwinkernd. »Dir von prachtvollen Gräbern zu erzählen und den Fundort zu verschweigen …«


  »Er hat mich geneckt. Das gefällt ihm. Aber lassen wir die verschollenen Gräber, Nefret, ich werde das Gefühl nicht los, dass ich etwas Bedeutsames übersehen habe – eine dieser verflucht rätselhaften Andeutungen, die Abdullah so gern fallen lässt.«


  »Schildere mir noch einmal, was er gesagt hat.«


  Ich wiederholte unsere Unterhaltung. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte.«


  »Du glaubst auch nicht an Träume, stimmt’s? Nett von dir, so zu tun, als nähmest du sie ernst.«


  »Wie könnte ich so verbohrt sein, diese Möglichkeit von mir zu weisen? Auch wenn es sich um ein Produkt deines Unterbewusstseins handelt, darf man dieses nicht als bedeutungslos einstufen.«


  »Ich glaube nicht an Wunschdenken«, warnte ich sie.


  Nefret strahlte über das ganze Gesicht. »Selbstverständlich nicht, Mutterherz. Wie auch immer, Abdullah wäre niemals so profan. Wir legen gleich an; wohin gehen wir zuerst?«


  Zu jener Zeit befanden sich acht Hotels europäischen Standards am Westufer. Zwei davon waren sauber und nicht teuer; die anderen sechs boten größere Annehmlichkeiten verbunden mit höheren Preisen.


  »Deine Einschätzung ist mir wie stets willkommen«, erwiderte ich. »Er könnte unter anderem Namen ins Winter Palace zurückgekehrt sein …«


  »Nicht in demselben Aufzug«, gab Nefret zu bedenken.


  »Und nicht am gleichen Tag«, bekräftigte ich, froh, es mit einem scharfen, wachen (weiblichen) Verstand zu tun zu haben. »Das dem Winter Palace am nächsten liegende Hotel ist das Luxor … Pass auf, wo du hintrittst, mein Schatz, der Kai ist sehr glitschig.«


  »Also gehen wir ins Luxor?«


  »Nein. Sethos erklärte dem Portier im Winter Palace, dass er zum Bahnhof aufbrechen werde. Ich glaube, dass er genau das getan hat. Wenn er eine Droschke mit anderem Ziel genommen hätte, könnte sich der Kutscher womöglich an ihn erinnern und das würde er unter allen Umständen vermeiden wollen. Es ist ein Leichtes, in der auf dem Bahnsteig wartenden Menschenmenge zu verschwinden. Das Hotel de la Gare ist nur ein kurzes Stück Fußweg vom Bahnhof entfernt.«


  »Eine geradezu geniale Idee, Mutter«, meinte Nefret anerkennend.


  Mit einem bescheidenen Lächeln quittierte ich das Kompliment und winkte einer vorüberfahrenden Droschke mit meinem Schirm.


  Als Erstes suchten wir das Winter Palace auf, wo ich erfuhr, dass Mr Bracedragon-Boisgirdle (dessen Name mir ständig entfiel und den ich deshalb glücklicherweise in meinem Notizbuch vermerkt hatte) vor zwei Tagen abgereist war. Das war eine überaus zufrieden stellende Neuigkeit, bestätigte sie doch eine meiner Theorien (nicht dass ich je an deren Stichhaltigkeit gezweifelt hätte). Darauf wies ich den Fahrer an, uns zum Hotel de la Gare zu chauffieren.


  Hinsichtlich des Bahnhofshotels hätte der Baedeker bestenfalls behaupten können, dass es sauber war. Zweifelsohne entsprach es nicht meinen Ansprüchen; der zerschlissene Teppich in der Eingangshalle knirschte vom Sand und der Portier trug offensichtlich schon seit Tagen denselben Kragen. Fassungslos sperrte er den Mund auf, als er uns sah; es handelte sich beileibe nicht um eine Lokalität, wo ehrbare Damen wie wir ein und aus gingen.


  »Guten Morgen«, sagte ich freundlich und legte meinen Sonnenschirm auf den Empfangstresen. »Ich suche einen Herrn, der gestern Morgen eingetroffen ist.«


  Der Angestellte spähte von mir zu dem Schirm, zu Nefret und wieder zu mir. Er brauchte einige Sekunden, um seine Kiefer wieder in Normalstellung zu bringen.


  »Sehr wohl, Sitt. Da waren mehrere …«


  »Bitte lassen Sie mich das Gästebuch einsehen.«


  Sieben Personen hatten am Vortag eingecheckt. Ein Ehepaar – zumindest behaupteten sie, das zu sein – und eine Gruppe von drei Herren. Blieben noch zwei weitere Möglichkeiten. Ich hielt es nicht für erforderlich, den Angestellten um genaue Personenbeschreibungen zu ersuchen; ein Gast hatte sich mit Rudolf Rassendyll eingetragen.


  »Sein makabrer Sinn für Humor wird ihn noch eines Tages den Kopf kosten«, bemerkte ich gegenüber Nefret, als wir die Treppe zum dritten Stock hochgingen. Der Aufzug war natürlich außer Betrieb.


  »Wie viele Leute haben das Buch Der Gefangene von Zenda gelesen?«


  »Eine ganze Menge, nehme ich an. Es war gedankenlos von ihm.«


  Die Tür befand sich am Ende eines düsteren Ganges, der lediglich von einem kleinen Fenster erhellt wurde. Die Vorteile dieses Unterschlupfs lagen klar auf der Hand; niemand würde durch seine Zimmerfenster zu ihm gelangen können, von denen es vermutlich zwei gab, da er ein Eckzimmer bewohnte, aber sie boten ihm entsprechende Fluchtmöglichkeiten. Zweifellos hatte er bereits die Bettlaken zu einem provisorischen Seil zusammengeknotet. »Beabsichtigst du, dich als Zimmermädchen auszugeben?«, flüsterte Nefret.


  Ich sah sie erstaunt an. »Nein, warum sollte ich?« Ich streifte einen meiner Handschuhe ab und klopfte energisch an die Tür. »Ich bin es, Amelia. Mach sofort auf!« Unheilvolles Schweigen schloss sich an. Ich klopfte erneut. »Ich habe heute keine weiteren Verabredungen«, sagte ich etwas lauter. »Du kannst die Tür ebenso gut öffnen.«


  Die Zimmertür wurde aufgerissen und da stand er. Ich dachte, ich hätte mich mental auf diese Begegnung vorbereitet. Ich hatte mich getäuscht. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er auf einer Trage gelegen, tot oder sterbend, wie ich glaubte, blutüberströmt und mit kastanienbrauner Perücke und Schnauzbart. Es hätte ebenso gut Emerson sein können, der mir jetzt gegenüberstand – gewelltes schwarzes Haar, markantes Kinn, breite Schultern, ja selbst das Stirnrunzeln war mir vertraut. Er trug einen Morgenmantel, in dem ich einen von Ramses’ wiedererkannte, und er war barfuß. Ich stellte fest, dass ich etwas kurzatmig war.


  »Ganz recht«, konstatierte er. »Du würdest den ganzen Tag dort draußen verharren und brüllen.«


  Er trat zurück und bat uns ins Innere. »Ist das alles?«, erkundigte er sich. »Wo sind die anderen? Radcliffe, Ramses, Miss Minton …«


  »Lass uns keine Zeit auf ironische Kommentare verschwenden«, bemerkte ich.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Auch das tut nichts zur Sache.« Der Raum hatte zwei Fenster und an Möblierung ein schmales Bett, einen Schrank, einen kleinen Tisch, einen einsamen Stuhl und eine Reihe angeschlagener Badezimmerutensilien, die, willkürlich verteilt, nicht einmal von einem Vorhang verdeckt wurden. »Meine Güte, wie ungemütlich«, entfuhr es mir. »Hier kannst du nicht bleiben.«


  »Nein, jetzt nicht mehr.«


  Meine Knie zitterten ein bisschen. Ich sank auf den Stuhl. Er wackelte, brach jedoch nicht zusammen. »Setz dich!«, befahl ich, ein Bündel Kleidungsstücke aus meiner Tasche zerrend. »Du siehst überhaupt nicht gut aus.«


  »Um Himmels willen, fang jetzt nicht an zu weinen!«, rief Sethos. Er wich zurück. »Du weinst doch sonst nie. Als ich in deinen Armen verschied, hast du keine einzige Träne vergossen. Du …«


  Der Raum war zu klein, als dass er noch sehr viel weiter gekommen wäre. Er stieß vor den Bettrand und brach darauf zusammen.


  Nefret hatte die Tür geschlossen und verriegelt. In Ermangelung eines weiteren Stuhls setzte sie sich neben Sethos.


  »Ich habe keineswegs die Absicht zu weinen.« Ich schüttelte das Bündel aus.


  »Was zum Teufel …«, setzte Sethos an.


  »Hör auf zu fluchen«, sagte ich automatisch. »Es handelt sich, wie du unschwer feststellen kannst, um eine Galabija. Ich habe mir erlaubt, mir einen langen Schal von Katherine auszuborgen. Er wird dir als Turban dienen.


  Du musst noch heute Abend von hier verschwinden. Ich bezweifle, dass man uns verfolgt hat – dein Widersacher kann nicht überall sein –, aber er ist vielleicht spitzfindig genug, in den anderen Hotels nach dir zu forschen. Es war idiotisch von dir, dieses Pseudonym zu benutzen.« »Ich …«, murmelte Sethos, bemüht, Nefrets Hand von seiner Stirn zu schieben.


  »Kein Fieber«, stellte sie fest.


  »Wie viel Chinin hast du ihm gegeben?«


  »Genug für fünf Tage. Ein halbes Gramm pro Tag.« »Hmmm. Ich hätte zu mehr geraten. Wie viele Tage ist das schon her?«


  »Ich weiß es nicht mehr genau«, gestand Nefret. Sie zählte an ihren Fingern ab. »Sonntag, Montag …« Sethos murmelte: »Warum …«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf. Wir werden es riskieren müssen. Inzwischen sollte er das Schlimmste überstanden haben.«


  Sethos murmelte: »Wie …«


  »Durch das Fenster natürlich«, sagte ich unwirsch.


  »Mr Rassendyll wird die Zeche prellen. Zweifelsohne ist das im Hotel de la Gare nichts Ungewöhnliches. Begib dich unverzüglich zur Anlegestelle und nimm die Fähre.


  Am Westufer wird dich jemand erwarten.«


  »Wohin …«


  »Zum Schloss?«, fragte Nefret. Sethos maß sie zutiefst entsetzt.


  »Nein, Selim wird ihn in unser altes Haus bringen. Daoud logiert ebenfalls dort. Das sollte ihm reichlich Schutz bieten. Ich sehe keinerlei schmutziges Geschirr, also muss ich annehmen, dass er heute noch nichts gegessen hat. Es ist wichtig, dass er bei Kräften bleibt. Nefret, würdest du so nett sein und nach unten gehen, um etwas zu bestellen?«


  Sie erhob keinerlei Einwände, runzelte nicht einmal die Stirn; ihr Einfühlungsvermögen suggerierte ihr, dass ich mit ihm allein sein wollte. Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, verschloss ich die Tür und setzte mich erneut. Ich hatte geglaubt, meine Argumentation sorgfältig vorbereitet zu haben, aber seltsamerweise war ich sprachlos. Wir fixierten einander für Augenblicke. Er wich als Erster meinem Blick aus.


  »Du hättest nicht herkommen dürfen«, hub er an. »Ich habe geschworen, dich nie wiederzusehen, und diesmal hatte ich vor, mein Wort zu halten.«


  »Es ist das Schicksal, das unsere Wege vorzeichnet«, bemerkte ich. »Oder war es in diesem Fall das Kriegsministerium? Unterzieh dich nicht der Mühe abzustreiten, dass du nach wie vor für den britischen Geheimdienst arbeitest. Du hast Ramses und Nefret hinters Licht geführt, aber bei mir gelingt dir das nicht. Wegen dir ist Mr … äh … Smith nach Luxor gereist. Du solltest ihm Bericht erstatten, das ist auch einer der Gründe, warum du es so eilig hattest, ins Winter Palace zu kommen. Er verschwand einen Tag nach deiner Ankunft. Du warst in Kharga. Warum solltest du die Oase aufsuchen, wenn nicht, um die Senussi auszuspionieren?«


  Vieles von dem, was ich gesagt hatte, war schlichtweg Mutmaßung – logisch, aber unbewiesen. Er verharrte schweigend, den Kopf gesenkt, bis ich hinzusetzte: »Du hast den Auftrag angenommen, den Ramses abgelehnt hat.«


  Ich war mir sicher gewesen, dass ihn das provozieren würde. Er erstarrte und funkelte mich an. »Wenn du denkst, ich hätte es seinetwegen getan, dann irrst du dich.«


  »Ich würde niemals behaupten, dass du dich von Altruismus oder Zuneigung leiten lässt«, versicherte ich ihm.


  »Er hätte es nicht geschafft. Sobald er außer Sichtweite gewesen wäre, hätten Sidi Ahmeds Männer versucht, jedem Fremden die Kehle aufzuschlitzen, der sich dem Lager näherte.«


  »Deine offizielle Mission ist momentan zweitrangig. Die interessanten Aufschlüsse, die wir in letzter Zeit gewonnen haben, beziehen sich unmittelbar auf die Sache mit dem verschollenen Grab. Was weißt du, was wir nicht wissen?«


  Er hatte sich wieder gefasst, rieb sich sein stoppliges Kinn und bedachte mich mit einem zynischen Grinsen. »Du kommst direkt auf den Punkt, werte Amelia. Ich besitze keine Kenntnis, was die beiden wichtigsten Fragen angeht: die Lage der Grabstätte und die Identität meines Rivalen.«


  Es klopfte an der Tür. »Verflucht, ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell ist«, zischte ich. »Wir müssen einen Kriegsrat einberufen. Aber dafür bleibt jetzt keine Zeit. Gib mir dein Wort …«


  Das Klopfen wurde lauter und nachdrücklicher. Sethos sprang auf. »Das ist nicht Nefret. Amelia, mach die Tür nicht auf.«


  Er war zu langsam, um mich aufzuhalten. Ramses hatte mir einen recht passablen, kleinen Trick beigebracht, wie man einen Gegner zunächst das Zimmer betreten und ihm dann die Tür mitten ins Gesicht knallen lässt. Ich war erpicht darauf, diesen auszuprobieren, und voller Hoffnung, einen unserer Feinde zu stellen. Unseligerweise war die Person im Gang kein Feind. Es war Miss Minton.


  »Verflucht!«, wetterte ich.


  »Hölle und Verdammnis!«, wetterte Sethos.


  Ich fasste Margarets Ärmel und zog sie in den Raum. »Wie haben Sie uns gefunden?«


  »Ich habe ein Boot gemietet und den Fahrer ausfindig gemacht, der Sie hergebracht hat. Ist Ihnen nicht klar, dass Sie eine Spur hinterlassen haben, der jeder folgen könnte? Und du …« Sie heftete ihren wütenden Blick auf Sethos. »Rudolf Rassendyll!«


  »Ich dulde keinerlei Kritik von Ihnen, Miss Minton«, bemerkte ich kühl.


  »Vergeben Sie mir. Akzeptieren Sie meine aufrichtige Entschuldigung.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Immer sage ich das Falsche, und das tut mir Leid, wahnsinnig Leid sogar, aber das ist jetzt belanglos; wir müssen ihn so rasch wie möglich von hier wegschaffen.«


  »Ich war im Begriff, die entsprechenden Vorkehrungen zu treffen, als Sie …«


  Ein weiteres Klopfen an der Tür. Wir alle waren nervlich etwas angespannt; ich schrak zusammen, Miss Minton stieß einen spitzen Schrei aus und Sethos fluchte.


  »Nefret?«, rief ich.


  Die Antwort fiel positiv aus. Nefret und der Kellner mit Tablett drängten in den Raum. Nach geschicktem Manövrieren gelang es uns, das Tablett auf den Tisch zu stellen, den Kellner zu verscheuchen und die Tür zu verriegeln.


  Auf dem Bettrand hockend, die Arme vor der Brust verschränkt, erklärte Sethos: »Das hier entwickelt sich allmählich zur Farce. Erwarten wir jetzt noch weitere Gäste?«


  Die Frage war an die Gruppe als solche gerichtet und nicht an Miss Minton. Er hatte sie weder direkt angesprochen noch angesehen. »Iss dein Frühstück«, sagte ich versunken.


  »Mittagessen«, korrigierte mein Schwager nach einem Blick auf den Teller. Das Gemüse war zu einer graugrünen Pampe verkocht, die Fleischstücke angekokelt. »Wie dem auch sei. Du duldest ohnehin keinen Widerspruch.«


  »Bitte, Amelia.« Margaret rang die Hände und sah mich beschwörend an. »Seien Sie mir nicht böse. Ich will doch nur …«


  »Was zum Teufel macht sie denn hier?«, wollte Nefret wissen.


  »Er muss schleunigst verschwinden«, beharrte Margaret.


  Ich war zu dem gleichen Schluss gekommen. Der Vorteil der Dunkelheit, auf dem mein ursächlicher Plan basierte, wurde inzwischen von einigen Nachteilen dominiert. In Luxor würde man schon bald munkeln, dass eine Abordnung elegant gekleideter Damen nach dem seltsamen Mr Rassendyll geforscht habe. Wie auch immer, es war naiv von mir gewesen anzunehmen, dass Sethos den von mir avisierten Zufluchtsort aufsuchen und auch dort bleiben würde. Er verspeiste den entsetzlichen Schlangenfraß mit mehr Genuss, als dieser es verdiente. Seine gelassene Miene weckte die schlimmsten Befürchtungen.


  »Du hast Recht«, räumte ich ein.


  Sethos verschluckte sich. Seine Züge waren nicht länger gelassen.


  Die tatkräftige Unterstützung zweier weiterer vernunftgeprägter Personen (d. h. Frauen) erleichterte die erforderlichen Vorkehrungen immens. Ich bezweifle sogar, ob ich es allein geschafft hätte. Nefret verließ uns als Erste. Wir gaben ihr zehn Minuten Vorsprung und gingen dann zu Punkt zwei des Planes über. Ich ließ Miss Minton vor der Tür Wache stehen, während ich nach unten eilte, das Hotel umrundete und unter dem Fenster wartete. Sethos hatte keine Einwände vorgebracht. Er schien einigermaßen überrumpelt.


  Die Rückseite des Hotels grenzte an eine Freifläche voller Gestrüpp und wildernder Hunde. Eine ekelhaft fette Ratte huschte über den staubigen Boden und musterte mich und die Hunde unverschämt hämisch. Ich konnte es den Hunden nicht verübeln, dass sie ihr nicht nachstellten.


  Als ich bereits die Befürchtung hegte, dass Sethos eine Möglichkeit gefunden haben könnte, Miss Minton zu entwischen, glitt das Seil aus den zusammengeknoteten Laken (es war unter der Matratze versteckt gewesen) aus dem Fenster, am Ende war ein Koffer befestigt. Sethos kletterte vorsichtig hinterher. Er trug den Turban und die Galabija, aber sein Gesicht war zu hell. Ich nahm eine Hand voll Dreck.


  »Amelia, tu’s nicht«, sagte er, mich abwehrend. »Lass mich aus deinem Leben verschwinden. Ich bin weder dir noch irgendeinem anderen Menschen von Nutzen.«


  »Meine Güte, wie tragisch«, bemerkte ich. »Du hast ausgelassen, dass du in die Gosse zurückkehren musst.«


  »Das habe ich mir verkniffen«, versetzte Sethos. Wenn er grinste, verwischte die Ähnlichkeit mit Emerson; dieses Grinsen hatte eine Verschlagenheit, die man in den aufrichtigen Zügen meines Göttergatten vergeblich gesucht hätte. »Also, Amelia …«


  Miss Minton trottete um die Hausecke, ihren Hut schief über einem Auge sitzend. »Gott sei Dank, Sie haben ihn«, seufzte sie.


  »Was ich noch sagen wollte«, bemerkte mein Schwager, »ich kann mich mit einer dominanten Frau arrangieren, vielleicht auch mit zweien, aber nicht mit dreien. Ich bitte dich, tu mir einen kleinen Gefallen. Schleich nicht überall herum, auf der Suche nach unserem Mörder.


  Darum werde ich mich selber kümmern.«


  »Aha«, entfuhr es mir. »Das habe ich mir gedacht. Du willst dich zur Zielscheibe machen in der Hoffnung, dass er dich angreift. Das ist ja gut und schön und vielleicht werden wir aus der Not heraus zu dieser Taktik greifen müssen, aber was – die Frage sei mir erlaubt – ist der Sinn dieser Übung, wenn wir nicht zur Stelle sind, um den Burschen dingfest zu machen? Hör auf zu argumentieren und komm mit, bevor uns noch jemand sieht.«


  Nefret wartete auf dem Dock mit dem Boot, das sie angeheuert hatte, und einem Stapel Päckchen. Sie drückte diese in Sethos’ Arme. Der Bootsmann maß ihn mit kritischem Blick. Zweifellos wunderte er sich, warum wir einen so schmutzigen Burschen beschäftigten. Ich hatte ihm unbeabsichtigt etwas von dem Schmutz in die Augen gerieben; aber das war nur gut so, denn jetzt waren sie gerötet, als litte er an der Infektion, die viele bedauernswerte Ägypter heimsuchte.


  »Was hast du gekauft?«, erkundigte ich mich, sobald wir abgelegt hatten. Einige Bootsleute verstehen ein bisschen Englisch.


  »Die erstbesten großen Objekte, die ich finden konnte«, erklärte Nefret. »Einschließlich einer absolut scheuß lichen Nachbildung der Fassade von Abu Simbel.« »Wir werden sie Gargery zu Weihnachten schenken«, schlug ich vor.


  Unserem abgerissenen Diener, der im Bug hockte, entwich ein ersticktes Hüsteln.


  Als er die Pakete in die Kutsche lud, unternahm er noch einen weiteren Versuch, mich von meinem Vorhaben abzubringen. »Bist du nicht ziemlich kaltblütig im Hinblick auf das Risiko für Selim und Daoud und den Rest des Clans? Meine Feinde werden uns irgendwann verfolgen.«


  »Aber nicht sofort. Sie werden noch ein bis zwei Tage brauchen. Bis dahin sind wir bestens gerüstet.«


  Wir fuhren direkt zum Haus. Wäre ich nicht mit schwerwiegenderen Dingen beschäftigt gewesen, hätte mein Herz beim Anblick unseres früheren Heims in Nostalgie geschwelgt, barg es doch unzählige Erinnerungen. Die Kletterrosen waren natürlich verdorrt. Abdullah hatte sie nie gegossen. Aber was machte das schon aus? Er hatte Recht gehabt; hier war mein Zuhause.


  Meine Hochstimmung bekam einen leichten Dämpfer, als ich erfuhr, dass Yusuf und sein jüngster Sohn die einzigen Männer im Haus waren. Beide saßen im Salon, rauchten und tranken Kaffee, und bevor ich zum Geschäftlichen übergehen konnte, musste ich Erfrischungen ablehnen und mich bei Yusuf entschuldigen, dass ich nicht eher vorbeigeschaut hatte. Das Haus war blitzsauber und ordentlich, und der Salon sah fast so aus, wie wir ihn verlassen hatten, mit all seinem schmückenden Nippes.


  »Ich dachte, ihr wäret ins Tal der Königinnen aufgebrochen«, sagte ich zu Jamil.


  »Der junge Herr war erschöpft«, erwiderte Jamil, unverhohlen zu Sethos starrend. »Wir haben ihn ins Schloss zurückgebracht.«


  »Selim und Daoud?«


  »Sind bei dem Vater der Flüche. Aber wir stehen euch zu Diensten, Sitt Hakim, mein Vater und ich.«


  Und seid ungefähr so nützlich wie Sennia, dachte ich im Stillen.


  »Ist Kadija hier?«, erkundigte sich Nefret.


  Sie hatte nur auf eine Aufforderung gewartet. Nefrets Frage reichte; als sie im Türrahmen auftauchte, schwarz gekleidet, aber unverschleiert, hätte ich sie küssen können. Nefret tat es. Kadija drückte sie mit Armen, beinahe so muskulös wie die ihres Mannes Daoud, und sah dann fragend zu mir.


  »Gott sei Dank«, entfuhr es mir. »Hör mir gut zu, Kadija. Dieser Mann …« Ich deutete auf Sethos. »Dieser Mann ist mein Gefangener. Er muss in sicherem Gewahrsam gehalten werden.«


  »Ah«, ereiferte sich Jamil. »Ich werde ihn bewachen, Sitt Hakim. Mit Vaters Gewehr.«


  Eine passende Beschäftigung für einen Mann, dachte ich bei mir. Entschieden erwiderte ich: »Kein Gewehr, Jamil. Er soll gut behandelt und nicht verletzt werden.«


  »Gott möge dich schützen, Sitt«, winselte Sethos. »Du bist gnädig. Du bist gütig. Du bist …«


  »Ich überlasse ihn deiner Obhut, Kadija«, fuhr ich fort. »Und jetzt das Wichtigste. Keiner außerhalb der Familie darf wissen, dass er hier ist. Der Vater der Flüche und ich werden heute Nacht herkommen, um ihn zu verhören.« Nach einem forschenden Blick in das weiche, hübsche Gesicht des Jungen beschloss ich, meine Warnung noch zu verstärken. »Jamil – Yusuf – niemand verlässt das Haus, bis ich die Erlaubnis gebe, außer natürlich Daoud und Selim. Sie werden morgen früh die Pferde zur Dahabije bringen. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt? Wenn einer von euch die Anwesenheit unseres … äh … Gefangenen erwähnt …«


  Ich beendete diese Drohung nicht. Der Sonnenschirm und der Hinweis auf Emerson sollten genügen.


  Niedergedrückt kroch Sethos mit Kadija davon und wir gingen zurück zur Kutsche. »Dieses Winseln und Kriechen war ziemlich überzogen«, bemerkte ich. »Ich hoffe, dass er den Bogen nicht überspannt; das ist eine seiner Schwächen.«


  »Die Rolle des Gefangenen«, murmelte Margaret. »Wie sind Sie darauf gekommen? Das wäre mir nie eingefallen.«


  »Ich konnte ihn wohl kaum als Ehrengast vorstellen oder als einen neuen Diener, oder? Außerdem wollte ich ihn in sicherem Gewahrsam wissen. Ich traue ihm nicht.«


  »Eine brillante Idee, Mrs Emerson«, sagte Margaret aufrichtig.


  Ich lächelte ihr zu. »Nennen Sie mich ruhig Amelia.« Ich blickte auf die an meinem Revers befestigte Uhr. »Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät zum Mittagessen. War das ein hektischer Morgen!«


  Aus Manuskript H


  Ramses empfand es als schwierig, sich auf die Archäologie zu konzentrieren, wenn seine Frau und seine Mutter unterwegs waren, auf der Jagd nach irgendwelchem Ungemach. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass ihnen auf den Straßen von Luxor nicht allzu viel passieren konnte. Vielleicht beabsichtigte seine Mutter, sich irgendwo auf eine Bank zu setzen und die Gesichter der Passanten zu beobachten. Sie hatte immer behauptet, sie würde Sethos überall und in jeder Tarnung erkennen. Vielleicht hatte sie tatsächlich vor, einen Bummel zu machen. Weihnachten stand vor der Tür, und soweit er wusste, ließ seine Mutter sich von diesen Festtagen durch nichts ablenken, schon gar nicht durch Petitessen wie einen Mörder. Vielleicht …


  Bertie musste ihn ein zweites Mal ansprechen, bevor er aufmerkte. »Wie bitte?«, fragte er.


  »Ich wollte dir nur ein paar Fragen stellen, falls du nichts dagegen hast. Ich möchte Cyrus und den Professor nicht stören.«


  »Ich bezweifle, ob dir das gelingen würde«, erwiderte Ramses. Sein Vater und Cyrus ritten in einiger Entfernung voraus, dicht gefolgt von Selim und Jamil. Ein wenig schuldbewusst richtete er sein Augenmerk auf seinen Begleiter. Er hätte besser auf Bertie Acht geben müssen. Aber Jumana ritt dicht an Berties anderer Seite und Daoud war hinter ihm, und obwohl Berties Gesicht gerötet und verschwitzt war, schien ihm nichts zu fehlen.


  Sie hatten die Straße von Medinet Habu in das von Felsen eingeschlossene Tal genommen. Nur wenige Touristen kamen hierher; Cook’s Tours sah in seinem Zeitplan lediglich die Hauptsehenswürdigkeiten vor: die Tempel am Ostufer, das Ramesseum und Medinet Habu, die Königsgräber und einige ausgewählte Grabmonumente von Adligen.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Sethos die Rolle des Touristen beibehalten. Er würde nicht riskieren …


  »Ist hier das Gelände, in dem Cyrus graben will?«, erkundigte sich Bertie.


  »Wie bitte? Oh, Verzeihung. Ja, das wäre eine Möglichkeit. Es wurden bislang schon über 70 Gräber entdeckt, die meisten allerdings unvollendet und ungeschmückt – eigentlich eher wie Höhlen. Sie datieren auf die 19. und 20. Dynastie und umfassen Gräber von Prinzen und auch Königinnen.«


  »Werden wir einige davon zu sehen bekommen?« Bertie rieb sich mit seinem Ärmel die Stirn.


  »Scheint so.« Sein Vater und Cyrus diskutierten mit einem Ägypter, der unter einem grob gezimmerten Schutzdach hervorgetreten war. »Die bedeutendsten Grabmonumente sind verschlossen. Der Aufseher hat die Schlüssel.«


  Sie besichtigten drei der Gräber und endeten mit dem von Königin Nofretiri, wo Emerson sich über die Beschädigungen an den herrlichen Wandreliefs ausließ.


  »Das wäre ein dankbares Projekt für Sie«, erklärte er. »Sie sollten Ihr Geld in die Restaurierung solcher Szenen stecken, statt weitere Artefakte auszustellen, damit sie gestohlen und zerstört werden.«


  »Bislang habe ich überhaupt nichts ausgestellt«, konterte Cyrus. »Heiliger Strohsack, Emerson, alles, was ich will, ist ein Grab – ein lohnenswertes Grab. Ist das zu viel verlangt?«


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sie sich in der Senke vor einem unvollendeten Grab niederließen und den Proviantkorb öffneten.


  »Das war heute genug für Sie, Bertie«, verkündete Emerson.


  »Ich fühle mich hervorragend, Sir«, protestierte Bertie.


  »Selbstverständlich.« Emerson grinste väterlich. »Aber es ist ein langer Rückritt und Sie dürfen sich nicht übernehmen. Morgen ist auch noch ein Tag.«


  Daoud erbot sich, Bertie nach Hause zu begleiten, aber Emerson hatte eine andere Idee. Nach ihrem Picknick schickte er Bertie mit Jamil und Jumana nach Hause.


  »Die sind wir los«, brummte er und holte seine Pfeife hervor. »Jetzt können wir zum Geschäftlichen übergehen.«


  »Wird ihm auch nichts passieren?«, fragte Ramses, den Blick auf die kleine Gruppe geheftet, die sich den Weg über die Talsohle zum Ausgang bahnte.


  »Sie wird auf ihn Acht geben«, meinte Emerson. »Pack zusammen, Selim, wir brechen auf.«


  »Wohin?«, erkundigte sich Ramses.


  »Was meinst du?«


  »Deir el-Medine?«


  »Sehr gut«, lobte Emerson.


  »Habt ihr diesen Mann mit Namen Kuentz in Verdacht?«, fragte Selim, dieweil er Porzellan und Essensreste achtlos in den Korb warf. Offenbar hatten Cyrus und Emerson ihm die Feinheiten der Archäologie noch nicht nahe gebracht.


  »Ja, ich denke, er ist unser Mann«, erwiderte Emerson.


  »Die zerbrochene Stele, die Sennia gefunden hat«, warf Ramses ein.


  »Sehr gut, mein Junge«, lobte sein Vater.


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte Cyrus abwesend.


  »Der unter Teil war bereits abgeschlagen worden«, erklärte Ramses. »Es war eine frische Bruchstelle. Name und Titel des Besitzers fehlten. Deshalb dauerte es eine Weile, bis mir einfiel, wo ich solche Stelen schon einmal gesehen hatte. In den fraglichen Fällen wurden die Besitzer als Arbeiter an der Stätte der Wahrheit beschrieben – also im Tal der Könige. Die Männer, die die Königsgräber bauten und schmückten, lebten in Deir el-Medine.«


  Emersons Pfeife war ausgegangen. Er lächelte Ramses aufmunternd zu und entzündete ein Streichholz.


  »Die Stele lag vorsätzlich dort«, fuhr Ramses fort.


  »Aber nicht nur um unser Interesse darauf zu lenken – Vater hätte vielleicht darauf bestanden, den ganzen verfluchten Schutthaufen abzutragen, was den Rest der Saison in Anspruch genommen hätte.«


  »Deine Mutter hätte mich nicht gelassen.« Sein Vater grinste.


  »Darf ich meine Überlegungen zu Ende führen, Vater? Der Fund sorgte auch dafür, dass Sennia sich für den Schuttabladeplatz zu interessieren begann, worauf sich der Entführer leichter an sie heranpirschen konnte. Gleichwohl ist das kein Beweis für Kuentz’ Schuld.«


  »Pah«, schnaubte Emerson.


  »Er war derjenige, der euch zu der Stelle schickte, wo der Felsbrocken hinunterstürzte«, gab Cyrus zu bedenken.


  »Und der Tote. Ich denke, ich habe die Erklärung, warum …«


  »Ich auch«, sagte Emerson. »Der arme Teufel war ein harmloser Passant, der sich leider zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt.«


  »Ja, Sir, ich stimme dir zu. Aber selbst wenn wir Recht haben, belastet es nicht zwangsläufig Kuentz.«


  »Dann lasst uns gehen und ihn zu einem Geständnis bewegen«, schlug Daoud vor. »Er hat versucht, der kleinen Taube Schaden zuzufügen.«


  »Gut gesagt, Daoud.« Emerson klopfte seine Pfeife aus und erhob sich.


  »Wir wissen nicht, ob er schuldig ist«, räumte Ramses ein. »Überlass die Fragen uns, Daoud.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Daoud.


  Nach der Übergabe von Schlüsseln und Trinkgeld an den Aufseher ritten sie zwischen den zerklüfteten, von der Sonne ausgebleichten Klippen zur Straße und nahmen den Abzweig, der zum Dorf der Arbeiter führte.


  »Eine persönliche Sache noch, Ramses«, sagte Emerson. Die anderen blieben höflich zurück.


  »Ja, Sir?«


  »Klang ich gönnerhaft?«


  »Ja, Sir.«


  »Alte Gewohnheit. War keine Absicht.«


  »Das geht schon in Ordnung, Sir.« Es klang mehr nach Exkulpation als von ihm beabsichtigt und war vielleicht auch mehr, als er verdiente. Er setzte hinzu: »Ich hätte nicht so defensiv reagieren dürfen.«


  »Du verbiegst dich, weil du gerecht bleiben willst. War Kuentz nicht vor Jahren einer von Nefrets Verehrern?«


  »Doch, Sir.«


  »Ist er es noch?«


  »Verflucht, Vater …«


  »Eifersucht«, wandte sein Vater ein, »wirkt sich auf die jeweiligen Charaktere unterschiedlich aus. Ich zum Beispiel brülle und fluche. Das ist die beste Methode, um sich davon zu befreien. Frauen sind … äh … sie denken anders als wir.«


  Mein Gott, schoss es Ramses durch den Kopf, soeben wird mir der aufschlussreiche Vortrag zuteil, den Väter ihren Söhnen normalerweise vor der Hochzeit halten. Er ist ein bisschen spät dran. Mehr als ein bisschen. Ich denke, ich werde nicht ernst bleiben können, sollte er davon anfangen, wie …


  »Ich stimme dir zu, Sir«, sagte er rasch.


  »Du«, sagte sein Vater, bemüht, Ramses’ Blick auszuweichen, »versuchst gerecht und besonnen zu sein. Diesen Ansatz kann ich nicht empfehlen. Deiner Mutter beispielsweise gefällt das überhaupt nicht.«


  Ramses fehlten die Worte. Augenblicke später fuhr Emerson fort: »Behalte deine Gedanken und Gefühle nicht für dich, mein Junge. Ich mache das nie und deine Mutter auch nicht, wir … nun ja, wir erörtern sie gründlich, verstehst du, und das ist nur gut so.«


  »Vermutlich hast du Recht, Sir. Ich weiß deinen Rat zu schätzen.«


  »Hmhm.« Mittlerweile war Emerson puterrot vor Verlegenheit. »Nur noch einen weiteren Rat. Gewähre dem anderen Burschen nicht immer die Gunst des Zweifels. Deine Instinkte leiten dich gut genug.«


  »Was also schlägst du vor? Statt Kuentz die Hand zu schütteln, soll ich vor ihn treten und ihm einen Kinnhaken verpassen?«


  Emerson grinste. »Die Idee ist nicht übel. Nun, das war alles, was ich sagen wollte.«


  Er lockerte die Zügel und spornte sein Pferd zu einem leichten Trab an.


  Ramses folgte ihm um einiges langsamer. Er war gerührt und erheitert über diesen Austausch; es fiel Emerson gewiss nicht leicht, über persönliche Empfindungen zu reden, aber wenn er es einmal tat, dann kam er direkt auf den Punkt und traf den Nagel auf den Kopf. Jetzt muss ich nur noch seinen Rat befolgen, sinnierte Ramses. Wenn ich kann.


  War er zu erpicht darauf gewesen, Kuentz die Gunst des Zweifels zu gewähren? Die Beweislage spitzte sich zu. Ein weiterer Punkt gegen Kuentz, den bislang niemand erwähnt hatte, war die Tatsache, dass er zu den Zeiten, wenn die meisten Exkavatoren arbeiteten, häufig nicht bei den Ausgrabungen anzutreffen gewesen war. Ihr Gegner musste in diesen Tagen viel beschäftigt sein, bemüht, Sethos zu finden, ihre Aktivitäten nachzuverfolgen, seinen Fund zu bewachen. Wenn er heute nicht dort war …


  Er war dort. Er beschäftigte eine Gruppe von zehn oder zwölf Männern, und gut 20 Quadratmeter waren freigelegt worden, seit Ramses das Gelände zuletzt gesehen hatte.


  Er begrüßte sie wie gewohnt überschwänglich und schüttelte jedem die Hand, mit Ausnahme von Daoud, der seine Arme verschränkte und Kuentz bedrohlich stirnrunzelnd musterte. Emerson führte aus, dass Cyrus eine Ausgrabungsstätte suche.


  »Wie steht es mit Ihnen, Professor?«, erkundigte sich Kuentz.


  »Schon möglich. Wir haben beschlossen, noch eine Weile in Luxor zu bleiben.«


  Kuentz unterbreitete eine Vielzahl von Vorschlägen. Sie beinhalteten beinahe jedes Gelände in Luxor. Waren die nicht Erwähnten von Bedeutung? Verflucht, wenn ich das wüsste, dachte Ramses bei sich, während er mit wachsendem Unmut beobachtete, wie Kuentz Leuten auf den Rücken schlug und dabei schallend lachte. Schließlich wechselte die Unterhaltung von fachlichen Dingen zu allgemeinem Geplauder. Wie kam Miss Minton mit ihrer Geschichte über Grabschänder voran? Er schuldete ihr eine Essenseinladung, allerdings würde er ihre Großzügigkeit nicht erwidern können; das Winter Palace sei zu teuer für einen armen, schwer arbeitenden Archäologen. Die Vandergelts müssten schon entschuldigen, dass er es versäumt habe, ihnen einen Höflichkeitsbesuch abzustatten; er werde sobald als möglich vorbeischauen. Wie ginge es Mrs Emerson? Hatte Nefret sich von ihrem Schreckerlebnis neulich erholt?


  »Ich fühle mich verantwortlich«, erklärte er gegenüber Emerson.


  »Dafür besteht kein Anlass«, erwiderte Emerson. »Das von Ihnen erwähnte Grab war ohnehin leer, glaube ich.«


  »Außer ein paar Knochen von römischen Mumien. Sie sahen aus, als hätte jemand auf ihnen getanzt«, erwiderte Kuentz und brach erneut in schallendes Gelächter aus. »Zähne und Knochen und Leinenstreifen.« Abrupt wandte er sich um. »Was machst du da?«, herrschte er einen der Arbeiter an, der einen Gegenstand hochhielt, anscheinend ein zerbrochener Topf. »Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass du nichts entfernen sollst. Zum Teufel mit diesem Pack, man darf es nicht eine Sekunde lang aus den Augen lassen.«


  »Wir halten Sie von der Arbeit ab«, warf Emerson ein. »Es wird ohnehin Zeit, dass wir zurückreiten.«


  »Zeit für den Tee?« Ein weiteres prustendes Lachen. »Ihr Engländer müsst euren Tee haben. Ich hoffe, ich sehe Sie bald wieder.«


  »Ganz sicher«, meinte Cyrus. »Wir werden eine kleine Abendgesellschaft geben. Für Sie und Barton und Lansing und einige andere.«


  »Es wird mir eine Ehre sein.« Kuentz schüttelte abermals jedem die Hand und rannte zurück zu seiner Mannschaft. Als sie aufsaßen und losritten, hörten sie, wie er arabische Flüche brüllte.


  »Hat er gestanden?«, fragte Daoud erwartungsvoll.


  »Nein«, entgegnete Emerson. »Aber es gab einige interessante Punkte, was, Ramses?«


  »Ja, Sir.«


  »Römische Mumien. Ein ekelhafter Anblick. Nur Knochen.«


  »Ja, Sir.«


  »Nicht der richtige Ort. Sag nicht immer ›Ja, Sir‹«, setzte er hinzu.


  »Nein, Sir.«


  »Verzeihung …«, hub Cyrus an.


  »Später, Vandergelt, später. Ich will so rasch wie möglich nach Hause. Wenn Amelia nicht da ist, sehe ich mich gezwungen, Schritte einzuleiten. Sie führte nichts Gutes im Schilde.«


  »Sie ist losgezogen, um Sethos zu suchen«, meinte Ramses. Sein Vater nickte. »Glaubst du, dass sie ihn gefunden hat?«


  »Es würde mich nicht überraschen«, sagte Emerson düster.
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  17. Kapitel


  Als Emerson in den Salon stürmte und mich friedlich beim Tee vorfand, strahlte er vor Erleichterung übers ganze Gesicht.


  »Na, was zum Teufel hast du denn gemacht?« »Erst einmal guten Tag«, erwiderte ich. »Schließ die Tür, Emerson, und vergewissere dich, dass niemand im Korridor herumlungert.«


  Cyrus küsste seine Frau und gesellte sich zu ihr auf das Sofa. Ramses küsste seine Frau nicht. Allerdings fasste er ihre ausgestreckte Hand und hielt sie fest, solange er neben ihr stand.


  »Und wie war euer Tag?«, erkundigte ich mich. »Nun sag schon, Emerson, Bertie ruht sich aus, wird aber bald herunterkommen, und Sennia auch, und William hat sich womöglich in den Kopf gesetzt, noch mehr zu lesen.«


  »Ich bitte darum«, sagte Emerson und schlug die Tür zu, »dass du mich nicht provozierst, Peabody. Du zuerst. Ich nehme an, du hast die – du hast ihn gefunden, du wirkst ausgesprochen selbstzufrieden. Wo ist er?«


  »Es war unglaublich geschickt von ihr«, mischte sich Margaret ein. »Die Art, wie sie gefolgert hat, wo er sich aufhielt …«


  »Es interessiert mich einen feuchten Kehricht, wo er war, ich will wissen, wo er jetzt ist«, erwiderte Emerson.


  »In unserem Haus. Eingesperrt und bewacht.«


  »Von Jamil und Yusuf. Herrgott, Peabody!«


  »Und Kadija.«


  »Oh. Dann ist es in Ordnung. Selim und Daoud werden jetzt dort sein. Was hat er dir erzählt?«


  »Er bleibt dabei, dass er weder die Identität seines Rivalen kennt noch die Lage des Grabes.«


  »Er hat gelogen.« Emerson strebte zur Tür.


  »Um Himmels willen, Emerson, setz dich hin! Ich habe Kadija gesagt, wir würden heute Abend vorbeischauen. Es ist alles geklärt. Und jetzt berichte, was ihr heute Nachmittag gemacht habt. Habt ihr das Grab gefunden und den Schurken gestellt?«


  »Wir kommen der Lösung näher, denke ich«, übertönte Ramses Emersons Murren. »Vater und ich stimmen überein, dass Kuentz höchstwahrscheinlich unser Mann ist. Mehrere Verdachtsmomente deuten …«


  »Du brauchst mir nichts zu erklären«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich bin zu dem gleichen Schluss gekommen. Er muss einen Komplizen in Kairo haben. William Amherst?«


  Emerson verdrehte in der ihm eigenen Art die Augen, und Ramses versetzte: »Nicht unbedingt. Wir haben noch keinen zeitlichen Ablaufplan erstellt – du vielleicht, Mutter?«


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen.«


  »Anhand eines solchen Schemas wirst du, so glaube ich, feststellen, dass Kuentz an den entsprechenden Tagen in Kairo gewesen sein könnte. Er hat zwei Wohnsitze, sofern man sie so nennen kann; das ist ein guter Trick, da die Leute annehmen, dass, wenn er nicht an der einen Stelle ist, er an der anderen sein muss, dabei könnte er in Wirklichkeit ganz woanders sein – im Zug nach Kairo, beispielsweise.«


  »William hat sich verdächtig verhalten«, gab ich zu bedenken.


  »Ob er nun beteiligt ist oder nicht«, sagte Ramses etwas unwirsch, »Kuentz ist der Mann, den wir beobachten müssen.«


  »Beabsichtigst du, ihn zu beschatten?«, fragte Nefret.


  »Das ist die einzige Möglichkeit, Nefret«, erklärte Emerson. »Gemeinsam mit Daoud und Selim müssten wir in der Lage sein, ihn unter Beobachtung zu halten, zumindest in den Nachtstunden. Er muss bald etwas unternehmen. Je länger er wartet, desto größer wird das Risiko, dass jemand seine Beute findet, und man munkelt bereits, dass wir mit einer Überprüfung der Grabungsstätten im Westtal beschäftigt sind.«


  »Vielleicht will er einen von uns angreifen«, sagte ich und reichte Katherine meine Tasse.


  »Du gibst die Hoffnung nie auf, Peabody«, sagte Emerson zärtlich. Eine Tasse des köstlichen Getränks hatte ihn erfrischt, und mir schwante, dass er darauf versessen war, Kuentz zu beschatten. Emerson liebt Tarnungen, auch wenn er darin nicht unbedingt ein Meister ist.


  »Ein Angriff auf uns wäre sinnlos«, fuhr Emerson fort. Katherine, die Cyrus skeptisch beäugt hatte, seufzte erleichtert auf. Emerson grinste sie zuversichtlich an. »Er kann uns nicht alle auslöschen. Seit wir en masse in Luxor eingefallen sind, bleibt ihm nur noch eine denkbare Alternative. Er muss dieses Grab ausräumen, bevor wir es finden.«


  »Am Heiligen Abend«, murmelte ich.


  Selbst Emerson, der mich wirklich besser kennen sollte, starrte mich verblüfft an. Seltsamerweise begriff mein Sohn als Erster.


  »Aber natürlich! Er wird davon ausgehen, dass wir mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt sind – den Weihnachtsbaum schmücken und Fatimas Plumpudding essen. Hervorragend, Mutter.«


  Von draußen drangen Stimmen – Sennias hohes Piepsen und Berties ausgelassene Antworten.


  »Augenblicklich ist nur eine Person in Gefahr«, sagte ich rasch. »Wir müssen … Ah, Bertie. Wie geht es Ihnen, mein Junge?«
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  Selbstverständlich hatte ich nicht vor, bis Heiligabend zu warten, um unseren Verdächtigen zu stellen, und ich hielt es auch für sinnlos, Kuentz auf Schritt und Tritt zu beschatten. Womöglich war er gar nicht unser Mann und in diesem Fall könnte der Übeltäter ungehindert und unentdeckt seinen Geschäften nachgehen. Eine wesentlich einfachere Methode, die ich stets bevorzugt hatte, war die, ihn zu uns kommen zu lassen – oder, im vorliegenden Fall, zu Sethos. Seine Bemühungen, Sethos zu überwältigen und zu töten, deuteten sehr stark darauf hin, dass entweder a) Sethos wusste, wo sich das Grab befand, und el-Hakim (ich zog diesen Decknamen dem anonymen X vor, das die anderen benutzten) war sich dessen gewärtig; oder b) Sethos nicht davon wusste, el-Hakim indes davon ausging. In beiden Fällen würde Kuentz – oder wer auch immer – versuchen, Sethos zu beseitigen, bevor er das Grab leerte.


  Selbiges eröffnete ich Emerson, als wir uns nach der Teezeit umzogen.


  »Hmmm«, murmelte Emerson. »Abgesehen von der Tatsache, dass manch einer es als kaltblütig empfinden könnte, dass ich meinen … dass ich ihn als Köder …«


  »Es war seine Idee.«


  »Das sagst du. Beeil dich beim Ankleiden, wir brechen besser rasch auf.«


  »Bislang ist er noch nicht in Gefahr«, versicherte ich meinem Gatten. »Die Gerüchteküche in Kairo arbeitet schnell, aber nicht ständig, und niemand außer der Familie weiß, dass ein Fremder im Haus ist. Wir werden dafür sorgen, dass sich die Kunde morgen Nachmittag verbreitet. Das lässt uns genug Zeit, um Schutzmaßnahmen zu ergreifen.«


  »Das Ganze gefällt mir gar nicht«, brummte Emerson, seine Stiefel schnürend.


  »Es ist ein überaus logischer, praktikabler Plan.« »Wie alle deine Pläne«, murrte Emerson. »Bis sie scheitern.«


  Ich hatte angenommen, dass Margaret darauf bestehen würde, uns zu begleiten, aber sie fragte nicht einmal. Ich hatte einige Probleme, es Cyrus auszureden, der verständlicherweise neugierig auf den Mann war, der einst seinen Platz eingenommen hatte. Noch schwieriger war es mit Sennia, die erklärte, ihr sei langweilig und allein Bertie vereitle ihren Wutanfall, da er sie um eine weitere Geschichte und um Hieroglyphenunterricht gebeten habe. Letztendlich bestand die Gruppe aus Emerson und mir, Ramses und Nefret, so wie ich es geplant hatte.


  Emerson gab das Tempo vor, das rasant genug war, um die Konversation zu erschweren. An einer Stelle, wo wir von einem schwer beladenen Kamel aufgehalten wurden, sagte ich zu Nefret: »Ist es nicht rührend, wie Emerson sich um seinen Bruder sorgt? Ich frage mich, wie sie einander begrüßen werden.«


  »Ich auch«, murmelte Nefret.


  Die Männer der Familie hatten sich auf der Veranda versammelt und hielten nach uns Ausschau. »Sind alle da?«, fragte Emerson und zählte durch. »Selim, hat Yusuf dir und Daoud erklärt …«


  »Ich habe es erklärt«, sagte Jamil, seinen Schnurrbart zwirbelnd.


  »Wo ist Jumana?«, erkundigte sich Nefret.


  »In ihrem Zimmer, sie liest ein Buch. Wir wollen nicht, dass sich Frauen in Männersachen einmischen.«


  »Grässlich, dass er mit von der Partie sein muss«, zischte Nefret aufgebracht, als wir durch den Gang stoben. »Ich traue ihm nicht zu, dass er den Mund hält.«


  »Wir werden dafür sorgen, dass er morgen plaudert«, erwiderte ich. »Bis dahin … Ah, Kadija. Wie geht es unserem … äh … Gast?«


  »Ich wollte ihm gerade sein Essen bringen, Sitt Hakim. Ihr bleibt hier und esst mit uns? Wir haben genug für alle.«


  »Ja, danke. Wenn wir mit ihm geredet haben.«


  Der Raum – früher einmal war es Davids gewesen – wurde von dem sanften Licht mehrerer Öllampen erhellt. Es gab nur ein Fenster, und die Läden zur Hofseite waren geschlossen und verriegelt. Sethos musste gelegen haben (die Laken waren zerknittert), war bei unserem Eintreten aber auf den Beinen, die Schultern gestrafft, seine Miene angespannt. Kadija hatte ihn gesäubert, vermutlich gewaltsam; eine dermaßen schmutzige Person hätte sie niemals im Haus geduldet. Sein schwarzer Schopf war unbedeckt.


  Emerson versuchte als Erster einzutreten, aber ich kam ihm zuvor. Geballte Fäuste und eine finstere Miene sind kein Beweis für brüderliche Besorgnis. Ich fasste Sethos bei den Schultern und drückte ihn wieder auf das Bett. Er vermochte kaum Widerstand zu leisten.


  »Leg dich hin!«, befahl ich. »Du hattest einen weiteren Anfall, nicht wahr?«


  Sethos spähte zu Emerson. »Kannst du sie nicht bremsen?«


  »Nein«, antwortete Emerson. »Das kann keiner. Äh … bist du … hm …«


  »Ich hatte einen weiteren Anfall«, gestand Sethos. »Aber er war nicht so schlimm.«


  »Wann war das?«, erkundigte sich Nefret. Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, dass sie die Ärztin war, und machte ihr Platz, damit sie an das Bett treten konnte. Sie untersuchte ihn rasch, stellte einige weitere Fragen und sagte dann: »Es geht ihm schon besser. Der erste Schub hielt weniger als eine Stunde an und das Fieber ist nicht mehr so hoch. Ich werde heute Nacht bei ihm bleiben.«


  »Nein, das wirst du nicht«, protestierte Sethos lautstark. »Ich weigere mich, eine weitere Sitzung mit dir und deinem hippokratischen Eid durchzustehen. Was zum Teufel soll das sein – eine Krankenvisite, ein Kriegsrat oder womöglich gar ein Kaffeekränzchen? Setzt euch, alle, und macht es euch gemütlich. Ich bin sicher, Kadija wird euch Kaffee bringen.«


  So viel zum Thema brüderliche Begrüßung, überlegte ich im Stillen. Die Atmosphäre hatte sich allerdings minimal entspannt. Emerson hatte seine Fäuste geöffnet und Ramses grinste.


  »Ich werde dir Nefret vom Hals halten«, erbot er sich. »Wenn du uns berichtest, was wir wissen wollen.«


  »Ja, lass uns zum Dienstlichen übergehen«, stimmte Emerson mit Grabesstimme zu, »und nicht mehr länger um den heißen Brei herumreden. Wir glauben, dass Kuentz der gesuchte Mann ist. Wir beabsichtigen, ihn zu beschatten, bis er uns zu dem Grab führt.«


  »Das könnt ihr einfacher haben«, meinte Sethos. »Streut das Gerücht, dass ich hier bin. Er denkt, ich kenne die Lage der Grabstätte. Deshalb ist er so erpicht darauf, mich umzubringen.«


  »Ha«, entfuhr es mir. »Das habe ich mir gedacht.«


  Emerson maß mich mit finsterem Blick. »Wo zum Teufel ist denn nun das verfluchte Grab?«


  »Ich weiß es nicht. Das«, fuhr Sethos mit einem umwerfenden Lächeln fort, »kommt davon, wenn man den Ruf genießt, allwissend zu sein. ›Der Meister weiß alles.‹ Aber ich frage mich seit kurzem, ob er berechtigte Gründe für seinen Verdacht hat. Wenn der ursprüngliche Entdecker ein Dorfbewohner war – ein Mann, der früher einmal für mich gearbeitet hat –, könnten alte Freundschaft oder ein höheres Bakschisch ihn veranlassen, mich aufzusuchen.«


  »Aber ein so ehrerbietiger, früherer Anhänger ist nicht an dich herangetreten. Sehe ich das richtig?«, wollte Emerson wissen.


  »Davon gibt es nicht mehr viele, und die Burschen in Luxor sind so verflucht verängstigt, dass sie allein bei der Erwähnung des Meisters Deckung suchen.«


  »Dann hat Kuentz – wenn es tatsächlich Kuentz ist – nur drei Männer, auf die er vertrauen kann«, sagte Ramses.


  »Ja, aber selbst wenn das stimmt, dann ist das keine positive Neuigkeit. Ihr seid einem von ihnen begegnet. Die anderen zwei sind fast genauso brutal.«


  Kadija klopfte und trat ein, um anzukündigen, dass das Essen fertig sei. »Soll ich seine Mahlzeit hierher bringen?«


  »Später«, erwiderte ich. »Im Augenblick fühlt er sich nicht besonders. Wir sind gleich bei euch, Kadija. Lass uns nur kurz unsere Pläne skizzieren. Morgen werden wir für die Verbreitung der Nachricht sorgen, dass sich ein mysteriöser Gefangener im Haus aufhält. Er wird morgen Abend, spätestens in der darauf folgenden Nacht angreifen. Wir werden bereit sein für ihn.«


  »Sie«, korrigierte Sethos. »Wenn er entschlossen ist, mir ein Ende zu setzen, wird er nicht allein kommen. Und wen zum Teufel meinst du mit ›wir‹?«


  »Uns vier und Daoud und Selim«, klärte ich ihn auf. »Das müsste genügen.«


  »Nicht Margaret und die Vandergelts?«, erkundigte sich Sethos. Sein Gesicht glänzte vom Schweiß. »Beim Allmächtigen, Radcliffe, du darfst nicht zulassen, dass sie …«


  »Äh … ja«, sagte Emerson. »Überlass es mir.«


  »Das Fieber sinkt«, verkündete ich, während ich Sethos’ Stirn mit meinem Taschentuch betupfte. »Das ist gut. Ruh dich jetzt aus, heute Nacht bist du vollkommen sicher. Dennoch wäre es vielleicht keine schlechte Idee – nur als Vorsichtsmaßnahme –, wenn du bewaffnet wärest. Nimm meine Pistole.«


  »Ich will deine verdammte Pistole nicht«, sagte Sethos heftig. »Schieß doch selber. Radcliffe …«


  »Ja, ja«, sagte Emerson. »Äh … das geht schon in Ordnung.« Schleppenden Schrittes trat er an das Bett und blickte auf seinen Bruder herab. »Also dann. Äh-hm … gute Nacht.«


  »Ihr könntet wenigstens sagen, dass ihr froh seid, einander wiederzusehen«, schniefte ich.


  »Ich bin nicht froh, ihn wiederzusehen«, widersprach Sethos. »Ich wollte ihn nie wieder sehen.«


  Emersons zusammengepresste Lippen entspannten. »Das ist vermutlich das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.« Er fasste Sethos’ Hand und schüttelte sie. »A demain«, sagte er in seinem abscheulichen Französisch.


  »Dieu aidant«, entgegnete Sethos. Sein Akzent war perfekt.


  »Männer!«, entfuhr es mir.


  [image: ]


  Aus Manuskript H


  Mit einer schwungvollen Geste stellte Nasir einen Teller gekochter Eier vor Nefret. Der Teller war flach und die Eier rollten wild hin und her. Eins davon musste gefallen sein, als er die Treppe hochmarschiert war. Es war gesprungen und tropfte.


  »Danke, Nasir«, sagte Nefret. »Weißt du noch, was ich dir über Eierbecher erzählt habe?«


  Nasir trollte sich, und Ramses bemerkte: »Er hat sie absichtlich vergessen. Ich weigere mich, das kaputte Ei zu essen.«


  »Das erwartet auch keiner von dir, mein Schatz.« Sie strahlte ihn an. »Es ist ein herrlicher Tag.«


  In der Nacht zuvor hatten sie eine weitere Auseinandersetzung geführt. Ramses hatte verloren. Das Nachspiel war noch besser gewesen als sonst, aber er fühlte sich trotzdem unwohl.


  »Bis jetzt«, wandte er ein. »Ich hasse Mutters komplizierte Pläne. Irgendwas geht garantiert schief.«


  »Nein, bestimmt nicht. Und wenn, dann darfst du nicht sie verantwortlich machen; wir waren unisono einverstanden. Fällt dir etwas ein, was wir übersehen haben könnten?«


  »Nun …« Nasir, der Ramses’ kritische Stimmung spürte, hielt ihm zaghaft einen Eierbecher hin, eher so, als wollte er einem besonders zürnenden Gott eine Opfergabe darbieten. Ramses nahm ihn und knurrte ein Danke.


  »Mutter und ich«, führte Nefret geduldig aus, »werden mit Daoud Wache halten, während du, Vater und Selim über diese verdammten Klippen klettert, um nach Alains Grab mit den ›römischen‹ Mumien Ausschau zu halten. Ich denke, Vaters diesbezügliche Theorie ist etwas weit hergeholt, aber man kann nie wissen. In der Zwischenzeit wird Kadija sicherstellen, dass bis zum frühen Nachmittag keiner das Haus verlässt. Danach wird Jamil umgehend das nächstbeste Kaffeehaus aufsuchen und Yusuf wird es jedem in Gurneh erzählen, natürlich streng vertraulich. Jumana denkt, dass sie Kadija hilft, und Jamil, dass er einen gefährlichen Gefangenen bewacht. Was könnte da noch schief gehen?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich schlauer.« Er stand auf und spähte über die Reling. »Selim und Daoud haben die Pferde gebracht und sind weitergeritten.«


  »Vater wollte in aller Herrgottsfrühe los. Aber wir müssen uns nicht beeilen; wir werden sie in Deir el-Bahari treffen, und du kennst doch Vater, er wird mit wachsender Begeisterung die Exkavationen der MetropolitanMannschaft inspizieren und Mr Lansing kritisieren.«


  »Du willst mich nur beruhigen«, brummte Ramses. »Das kannst du einfacher haben, indem du mir versprichst, heute Abend im Schloss zu bleiben. Mubashir ist ein Mörder, Nefret. Selbst Sethos ist ihm aus dem Weg gegangen.«


  »Ich dachte, das hätten wir geklärt.« Sie trat zu ihm, und er drehte sich um, den Rücken an die Reling gelehnt. Er legte seine Hände um ihre Taille und spürte ihre wohlgeformten Rundungen.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  »Das ist keine Entschuldigung.« Sie lachte, stellte sich auf Zehenspitzen und reckte ihm ihr Gesicht entgegen. Er wollte wie erwartet reagieren, als seine Armmuskulatur verkrampfte und sie die Augen aufriss. »Großer Gott! Ist das …«


  Die Gestalt, die auf das Hausboot zustrebte, wirkte wie eine alte Frau, sie schwankte und stolperte. Als Ramses begriff, wer es war, rannte Nefret bereits die Stufen hinunter. Als er sie einholte, hatte sie Jumana bereits erreicht. Das Mädchen war gestürzt, jedoch bei Bewusstsein. Sie hob ihr verweintes Gesicht. Staub bedeckte ihre langen Wimpern.


  »Es war Jamil. Er …«


  Das unangenehme Gefühl, das Ramses den ganzen Morgen bedrückt hatte, verstärkte sich zu einer quälenden Gewissheit. Nefret hatte Jumanas Kopftuch entfernt. Das Haar an ihrer Schläfe war blutverklebt.


  »Ihr müsst mir zuhören«, stöhnte Jumana.


  »Später. Du kannst sie hochheben, Ramses, es scheint nichts gebrochen zu sein.«


  Der winzige Körper war so leicht wie der eines Kindes und zitterte vor Schmerz und Angst, dennoch versuchte sie zu reden, während er sie in den Salon trug.


  »Er hat mich in meinem Zimmer eingeschlossen. Ich schlief nicht. Ich hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Aber ich hatte einen weiteren Schlüssel, denn es war nicht das erste Mal, und als ich die Tür öffnete, sah ich, wie er zu den Ställen ging, und ich dachte, er widersetzt sich der Sitt Hakim, er geht ohne mich zur Dahabije und – autsch!«


  »Verzeih mir«, murmelte Ramses. Vorsichtig legte er sie auf den Diwan. »Ist ihr Bein gebrochen?«


  »Lediglich ein verstauchter Knöchel, denke ich«, meinte Nefret. »Hol mir etwas Wasser. Und eine Serviette.« »Ihr müsst mir zuhören! Ich bin ihm gefolgt, ich war wütend. Aber er schlug nicht diese Richtung ein, sondern ging nach Nagga el-Tod, zum Hotel …«


  »Kuentz«, entfuhr es Ramses, dieweil er Nefret das feuchte Tuch reichte.


  »Ja, er war es. Ich sah, wie sie miteinander redeten, und wusste sofort, dass ich es euch mitteilen müsste … Was hat er gemacht? Hat er etwas Unrechtes getan?« Weitere Tränen rollten über ihr schmutziges, kleines Gesicht.


  »Hat Jamil dich geschlagen?«, wollte Ramses wissen. Ich erwürge diesen kleinen Halunken, dachte er bei sich.


  »Nein. Ich bin weggerannt, weil ich Angst hatte, dass sie mich bemerkt haben könnten, also lief ich sehr schnell und bin gestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen und ohnmächtig geworden und …«


  »Hol mir meinen Arztkoffer«, bat Nefret.


  »Keine Zeit.« Ramses hob das Mädchen auf und eilte die Gangway herunter, gefolgt von Nefret. »Nimm den Hengst!«, rief er. »Er wird zwei tragen. Du kannst sie festhalten, oder?«


  »Ja. Aber du …«


  »Wenn Jamil Kuentz berichtet hat, was wir für heute Abend geplant haben, entscheidet dieser vielleicht, umgehend zu handeln. Im Haus sind nur Frauen und Kinder und der arme alte Yusuf.«


  Nefret hatte sich in den Sattel geschwungen. Ramses drückte ihr Jumana in die Arme und machte sich an den Steigbügeln zu schaffen. »Reite direkt zum Schloss. Lass dich von nichts und niemandem aufhalten. Wenn sie sie entdeckt haben, sind sie vielleicht schon auf dem Weg hierher.«


  »Verstehe.« Sie umklammerte Jumana und lächelte zu ihm hinunter. Sie hatte verstanden: was sie tun musste und warum und auch, wie sehr es ihm zusetzte, sie allein aufbrechen zu lassen, behindert von einem halb bewusstlosen Mädchen. Die prekäre Situation zwang ihn zu einer Entscheidung, die er zuvor nicht gewagt hätte. Sie war beherzter als er; sie hatte nicht versucht, ihn davon abzubringen, oder ihn gebeten, vorsichtig zu sein. Sie sagte nur: »Sobald ich kann, treffe ich dich am Haus.«


  »Ja.« Ramses sah, wie ihre blauen Augen voll Stolz aufblitzten. »Schicke auch Mutter und Vater, sofern du sie finden kannst. Ich kann jede nur mögliche Unterstützung brauchen.«


  Ramses schwang sich auf die Stute und spornte sie zu leichtem Trab an. Schneller zu reiten gestaltete sich unmöglich, denn es waren zu viele Menschen, Esel, Kamele, Karren, Kutschen auf der Straße. Er hoffte und betete, dass er sich unnötig Sorgen machte, aber Jamil hatte vorsätzlich Anweisungen nicht befolgt und war geradewegs zu ihrem Hauptverdächtigen gegangen. Sie hatten Jamil nie verdächtigt; die Mitglieder seiner Familie waren über jeden Verdacht erhaben, dennoch fanden sich gewisse Anhaltspunkte. Hatte Jumana sich nicht gebrüstet, dass ihr Bruder sich im Gebirge am Westufer auskennen würde? Das Aufspüren von Grabstätten war eine beliebte Beschäftigung. Wenn Jamil das Grab entdeckt hatte und Kuentz hatte ihn dabei ertappt und eine Komplizenschaft in Aussicht gestellt …


  Sobald Ramses die Hauptstraße verlassen hatte, ritt er schneller. Wie lange war Jumana bewusstlos gewesen, bevor sie erwachte und sich mit einem verstauchten Knöchel und einer möglichen Gehirnerschütterung zu ihnen geschleppt hatte, um sie zu warnen? Sie würde ihre Chance bekommen – und alles, was sie nur wollte, sogar Bertie.


  Die zwei jüngsten Kinder von Yusuf spielten auf der Veranda. Ramses atmete erleichtert auf. Es war nichts passiert. Noch nicht. Er ließ die Stute zurück und schob die beiden Kinder in den Salon, wo Yusuf auf dem Sofa thronte. Er beachtete diesen und sein langes, überschwängliches Begrüßungsritual nicht weiter, sondern rannte durch den Gang. Die älteren Kinder und die Frauen waren im Innenhof mit Haushaltsdingen beschäftigt. Er unterbrach auch ihre Begrüßung.


  »Es kann Ärger geben«, wandte er sich an Kadija. »Schaff sie alle in den Salon und behalte sie dort.«


  Sie verschwendete keine Zeit auf Fragen, nicht Kadija. Stattdessen scheuchte sie Yusufs zahlreiche Ehefrauen und Nachkommen wie eine aufgeschreckte Schafherde vor sich her und verschwand im Haus.


  Sie kamen über die Mauer – geschmeidig wie Wiesel und zu dritt. Nur eines der Gesichter war ihm vertraut und es war weder das von Kuentz noch von Mubashir. Ramses hatte den Mann schon irgendwo gesehen, auf der Straße in Luxor oder vor dem Hotel.


  Als sie ihn gewahrten, stockten sie für Augenblicke. Sie hatten lediglich mit Frauen und Kindern gerechnet.


  Dann begriff er, dass Kadija hinter ihm stand. Stumm und fest wie ein Fels hielt sie die Granitstatue eines Zentauren am Hals gepackt, als wäre diese ein Prügel. Sie hatte den erstbesten schweren Gegenstand gepackt, der ihr in die Finger gekommen war.


  »Geh ins Haus«, drängte er. »Bleib bei den Kindern. Schließt euch ein.«


  Er schob sie ins Haus, warf die Tür zu und stellte sich mit dem Rücken davor. Nach einer leise getuschelten Unterredung verzogen sich die drei Männer, zwei auf die beiden Hofseiten, der dritte in die Mitte. Eine Anfängertaktik, aber effektiv – unter den gegebenen Umständen. Einer war so dunkelhäutig wie ein Nubier, die beiden anderen hatten die markanten Züge und die schlanken Gliedmaßen der Bewohner der Westwüste. Sie hatten ihre Gewänder zusammengerafft und in ihre Gürtel gestopft, die Klingen der von ihnen gezückten Messer waren gut 20 Zentimeter lang. Auch er zog sein Messer.


  Die Blenden des Zimmers zu seiner Rechten sprangen auf und sein Onkel kletterte aus dem Fenster. Er hatte seine Galabija abgelegt und trug lediglich eine weite Hose – vermutlich Yusufs, da er sie um seine schlanke Taille gebunden hatte.


  »Geh wieder rein!«, befahl Ramses.


  »Wir können sie doch nicht ins Haus lassen, oder? Ich nehme nicht an, dass du so vernünftig warst, jene Pistole zu akzeptieren.«


  »Du hast sie Nefret gegeben, nicht mir. Woher hast du das Messer?«


  »Von Kadija. Da kommen sie. Ich hoffe, du hattest nicht vor, fair zu kämpfen.«


  »Nein. Wir nehmen den auf der rechten Seite.«


  Das würde ihn zwischen Sethos und die beiden anderen bringen. Er rechnete nicht mit sonderlich viel Unterstützung von Seiten seines von der Krankheit geschwächten Onkels, dennoch besserte sich seine Stimmung. Seite an Seite mit einem Mann von seinem eigenen Blut zu kämpfen, wie Mutter es vermutlich umschreiben würde … Andererseits hätte er einem Fremden mit zwei Pistolen den Vorzug gegeben.


  »Jetzt«, zischte er.


  Konfrontiert von zwei Angreifern, die unvermittelt auf ihn zustürmten, zögerte ihr Gegner für eine kurze, aber entscheidende Sekunde. Sethos schlug ihm ins Gesicht, Ramses drehte ihm den Arm um und rammte sein Messer in den Bauch des Mannes. Das hervorsprudelnde Blut erschwerte eine Umklammerung des Griffs, und als der Mann zusammenbrach, riss sein Gewicht die Waffe aus Ramses’ Hand.


  Er beugte sich vor, um sein Messer erneut an sich zu bringen. Es klemmte fest, zwischen zwei Rippen, und der Griff war glitschig vom Blut. Darauf packte er das Messer, das dem Toten entglitten war, sprang geschmeidig auf und trat um sich, um das auf Sethos’ Rücken gerichtete Messer abzuwehren. Sethos kniete am Boden, Gesicht und Hände waren blutüberströmt. Ramses parierte einen Hieb mit seinem Messer und schlug mit seiner flachen Hand auf einen Arm.


  Die Explosion klang nach einer Ladung Dynamit und ließ alle vier vorübergehend erstarren. Beim Allmächtigen, überlegte Ramses, das muss diese uralte Martini von Yusuf gewesen sein. Hoffentlich hat sie ihm nicht die Hände zerfetzt. Er stand über seinen Onkel gebeugt, gleichzeitig bemüht, die beiden anderen Männer im Auge zu behalten. Sie hatten ihren augenblicklichen Schock überwunden und näherten sich ihm erneut, aus unterschiedlichen Richtungen. In Ramses’ Ohren brauste es noch immer, gleichwohl glaubte er zu hören …


  Das Hintertor gab mit einem gewaltigen Krachen nach – vergleichbar der Lautstärke einer Gewehrsalve. Die Hände in die Hüften gestemmt, das schwarze Haar windzerzaust, hatte Emerson mit einem Blick das Geschehen erfasst. Er verzog die Lippen, bleckte die Zähne.


  Es war in weniger als zehn Sekunden vorbei. Einer der beiden Männer krümmte sich am Boden, sein Hals seltsam verbogen. Emerson hatte ihm ins Genick geschlagen. Der andere wand sich in Ramses’ Umklammerung, einen Arm schmerzhaft auf den Rücken gedreht.


  »Danke, Vater«, sagte Ramses. »Wieder einmal.«


  »Ich habe dir nur ein wenig zeitlichen Aufwand erspart«, erwiderte Emerson in einem Ton, den sein Sohn nur als ausgesprochen optimistische Einschätzung der Situation werten konnte. Er atmete nicht einmal schwer. »Äh … alles in Ordnung mit dir?«


  Es war seine übliche Frage, aber Ramses wusste, dass sie nicht an ihn gerichtet war. Sethos, der sich inzwischen aufgesetzt hatte, hob den Kopf. »Nur ein paar Schrammen. Nichts Ernstes. Schürfwunden.«


  »Du bist nicht besonders gut im Umgang mit dem Messer«, meinte Ramses. Er wollte keinen Dank und war sich fast sicher, dass er keinen bekommen würde.


  Das blutige Gesicht seines Onkels verzog sich zu einem Grinsen. »Ich habe es immer vorgezogen, das Kämpfen anderen zu überlassen.«


  »Abgesehen von gewissen Gelegenheiten«, wandte Emerson ein. »Ich habe noch heute eine Narbe … Nun gut. Sollen wir diesen Burschen fesseln oder auf der Stelle umbringen?«


  »Vielleicht sollten wir ihm noch ein paar Fragen stellen, bevor wir ihn töten«, bemerkte Ramses trocken.


  »Es war nur einer meiner kleinen Scherze.« Emerson grinste.


  Er hob den Gefangenen mit einer Hand hoch und stellte sich auf Zehenspitzen. »Wo ist dein Meister?«


  Seine Fragen wurden rasch beantwortet, aber nicht so aufschlussreich wie von ihnen erhofft. »Der Meister« hatte an besagtem Morgen andere wichtige Dinge zu erledigen; nein, er hätte nicht dargelegt, um was es sich handelte, er hatte das Trio losgeschickt, um ihm Sethos vom Hals zu schaffen, und wollte sie später treffen, um sie zu entlohnen, bevor er Luxor verließ. Jetzt, gestand der Gefangene mit erfrischender Aufrichtigkeit, würde er diese Verabredung allerdings nicht mehr einhalten wollen. Der Meister akzeptiere weder Ausflüchte noch dulde er Fehlschläge.


  »Vielleicht sagt er die Wahrheit«, sinnierte Emerson. »Diese Burschen sind Mörder und Kriminelle. Kuentz würde ihnen nicht mehr enthüllen, als sie unbedingt wissen müssen. Verflucht! Vermutlich räumt er in diesem Moment das Grab aus! Wir werden diesen Halunken fesseln und in den Schuppen werfen. Kadija!«


  Kadija hatte das Gewehr abgefeuert. Der Rückschlag hätte jedem normalen Menschen die Schulter gebrochen; Kadija räumte ein, dass ihre ein wenig schmerze. Die anderen trafen bald darauf ein, und während seine Mutter mit der ihr eigenen, energischen Art nach dem Rechten sah, fragte Ramses: »Ist Nefret nicht mit dir gekommen?«


  Seine Mutter malträtierte Sethos mit Verbandsmull. Er hatte Glück gehabt oder ausgesprochen behände reagiert; keine seiner Schnittwunden war tief. »Sie fühlte sich verpflichtet, bei Jumana zu bleiben. Die arme Kleine wurde ohnmächtig und Nefret befürchtet eine Gehirnerschütterung. Aber reite ruhig hin, mein Schatz; sie wird besorgt sein um dich. Wir können uns um Mr Kuentz und das Grab kümmern.«


  Ramses war klar, dass sie sich Sorgen machte, und er wollte sie so rasch wie möglich beruhigen, gleichwohl erschien ihm das übersteigerte Selbstvertrauen seiner Mutter bedenklich. Es war möglich – in der Tat sogar sehr wahrscheinlich –, dass Kuentz sich bereits an die Arbeit gemacht hatte und hektisch das Grab leerte, in der Hoffnung, dass seine Männer sie in Schach halten könnten.


  »Kuentz wird nicht allein sein«, warnte er.


  »Je mehr, desto besser«, frohlockte sein Vater und ballte seine Hände.


  »Vielleicht ist er bewaffnet.«


  »Wir auch«, erwiderte seine Mutter. Die an ihrem Gürtel befestigten Utensilien klirrten, als sie sich erhob.


  Er konnte Nefret nicht grübelnd und beklommen zurücklassen. Das hatte er zu oft gemacht. »Wartet eine halbe Stunde«, drängte er. »Ich werde in Deir el-Bahari zu euch stoßen.«


  »Nein, nein, mein Junge«, versetzte Emerson. »Er wird in Eile sein. Er könnte einige der Artefakte zerstören.« Seine Augen glänzten. Wenn es etwas gab, was er mehr schätzte als einen Kampf, dann war es ein neuer Fund. Er rechnete fest damit, beides zu bekommen.


  »Ich komme nach, sobald ich kann«, sagte Ramses. Die durchdringende Stimme seiner Mutter verfolgte ihn durch den Gang. »Ramses, komm sofort zurück! Du musst …«


  Die Stute stand dort, wo er sie zurückgelassen hatte, und zupfte an den Petunien in den Blumenkästen. Er war noch nicht weit gekommen, als er Hufschlag hinter sich vernahm und über seine Schulter blickte. Er straffte die Zügel und wartete, bis der andere Mann zu ihm aufschloss.


  »Warum hast du sie nicht begleitet? Mit etwas Glück hättest du Mutter wieder einmal retten können.«


  Sethos schüttelte den Kopf. »Vermutlich hätte sie mich retten müssen. Wie auch immer, Radcliffe würde es nicht gefallen. Ich habe sein Pferd stibitzt. Das dürfte sie ein wenig aufhalten.«


  Ramses wusste, dass, wenn er die Fragen stellen würde, die ihm im Kopf herumgeisterten, es auf eine jener langatmigen Diskussionen hinauslaufen würde. Das war ein Familienleiden. Ohne jede Antwort spornte er die Stute zum Galopp an. Sethos war nicht besonders gut im Umgang mit dem Messer, aber er ritt hervorragend, lenkte den riesigen Wallach mit geübter Hand. Der Herr stehe Margaret bei, dachte Ramses. Wenn sie ihn dramatisch verwundet und bandagiert sieht … Ist es das, was er will? Was will er eigentlich? Warum ist er nicht im Haus geblieben?


  Bei ihrer Ankunft standen die Tore zum Schloss offen und Cyrus sattelte im Hof gerade seine sanfte Stute. »Na, Gott sei Dank!«, rief er. »Alles in Ordnung? Ist das …«


  »Mr Cyrus Vandergelt, erlauben Sie, dass ich Ihnen Sethos vorstelle«, fiel ihm Ramses ins Wort. »Alias einer ganzen Reihe von anderen Identitäten.«


  »Einschließlich meiner.« Cyrus’ wettergegerbte Wangen legten sich in winzige Lachfalten. »Kommen Sie ins Haus. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Stärkung vertragen.«


  »Ich kann nicht bleiben«, erwiderte Ramses. »Ich bin nur vorbeigekommen, um Nefret kurz zu informieren … Wo ist sie?«


  »Sie hat uns verlassen – es kann nicht mehr als eine halbe Stunde zurückliegen, vielleicht auch weniger. Dem kleinen Mädchen geht es gut, deshalb sind Nefret und Miss Minton aufgebrochen, zu eurem Haus. Sie wollten nicht auf mich warten.« Sein Lächeln verschwand. »Sie sind Ihnen nicht begegnet?«


  »Nein.« Ramses wandte sich an seinen Onkel. »Du hast es vorausgesehen!«


  »Ich habe es befürchtet. Die impulsiven Handlungen deiner Frau sind bestens bekannt, und wenn Kuentz eine Geisel nehmen konnte, hat er uns genau dort, wo er uns haben will. Offenbar verfügt er über mehr Männer, als wir dachten. Einer von ihnen muss die Dahabije beobachtet haben …«


  Ramses entriss dem Stallburschen die Zügel und schwang sich in den Sattel. Schmallippig und schweigend saß sein Onkel auf dem Wallach auf.


  »Wartet auf mich!«, brüllte Cyrus.


  »Nein, dabei können Sie uns nicht helfen. Wenn Sie etwas tun wollen, dann suchen Sie Mutter und Vater. Irgendwo im Gebirge südlich von Deir el-Bahari. Nehmen Sie eine Waffe mit.«


  Als er die Stute zum Tor lenkte, bemerkte er, wie Cyrus zurück ins Haus rannte.


  »Sollen wir im fliehenden Galopp in die Dunkelheit preschen, oder hast du irgendeinen Geistesblitz, wo wir sie suchen könnten?«, erkundigte sich Sethos.


  »Der Allmächtige sollte dich in den Abgrund der Hölle verfluchen«, schnaubte Ramses.


  »Ich denke, dass hat er bereits getan. Vor einer halben Stunde oder weniger … man hat ihnen den Weg abgeschnitten, bevor sie das Tal verließen. Am Eingang zum Tal gibt es genügend Deckung. Vielleicht finden sich dort Spuren eines Kampfes.«


  Was sie fanden, waren ein totes Pferd, die reglose Gestalt von Margaret Minton und eine Blutlache, die noch feucht im Sonnenlicht schimmerte.


  Die Stelle war nur drei Meter von der Straße entfernt, einem schmalen, gepflasterten Wadi. Keine Spur von Nefret oder ihrem Pferd. Bevor Ramses sich regte, sprang Sethos aus dem Sattel und kniete neben der Frau. »Margaret«, hauchte er mit angehaltenem Atem. Er rührte sie nicht an.


  Aufgrund der Sachlage hatte Ramses kein Verständnis für Mitgefühl. Er trat zu ihnen und schob seinen Onkel grob aus dem Weg.


  »Sie ist nicht tot. Hol die Wasserflasche aus meiner Satteltasche.«


  Sie bewegte sich, als er ihr übel zugerichtetes Gesicht mit Wasser bespritzte, und versuchte dann, sich aufzusetzen.


  »Immer langsam«, murmelte Ramses und fasste ihre Schultern. Sie öffnete die Augen. Ihr Blick glitt abwesend über ihn und Sethos und schweifte suchend ab.


  »Nefret. Er hat sie mitgenommen. Ich versuchte … Er hat mein Pferd getötet.«


  »Wer?«


  Sie rieb sich die Augen. »Dieser Junge – Jamil. Er rief sie, bat um Hilfe und sie ging zu ihm – Sie kennen doch Nefret. Da war noch ein anderer Mann, der sich hinter den Felsen verbarg – ein hässliches Narbengesicht …«


  Er unterbrach sie. Wie das Ganze vonstatten gegangen war, war jetzt unwichtig. »Irgendeine Vorstellung, wo sie sie hingebracht haben könnten?«


  »Nein. Tut mir Leid, Ramses, ich habe versucht …« »Ist schon in Ordnung.« Er durfte ihr keinerlei Vorwurf machen, sie hatte ihr Bestes versucht. Glücklicherweise hatte er einen anderen Sündenbock zur Hand. Sethos kniete noch immer, reglos wie eine Statue. »Verflucht, du bist mir eine schöne Hilfe«, schnaubte Ramses. »Bring sie zurück zum Schloss.«


  Sethos beugte sich zu ihm. »Was hast du vor?«


  »Ich kann mir nur einen möglichen Ort denken. Wenn sie dort nicht ist …« Er schob Margaret zu Sethos. Dieser musste sie packen, sonst wäre sie nach hinten gestürzt; dennoch hätte man kaum zu sagen vermocht, wer wen stützte. Aufgrund des Schocks und des Blutverlusts war sämtliche Farbe aus Sethos’ unrasiertem Gesicht gewichen. Margaret starrte ihn durchdringend an.


  »Begleite Ramses. Er braucht …«


  »Nein, braucht er nicht«, erwiderte Sethos. Er spähte zu Ramses auf. Die graugrünen Augen waren eingesunken, aber glasklar. »Ich wäre ihm nur im Weg. Kuentz hat das Deutsche Haus nicht in die Luft gesprengt. Ich war es. Rate mal, warum. Viel Glück.«


  Das Kriegsministerium hatte nichts gegen Sethos in der Hand, da die Informationen immer spärlicher flossen. Diese Neuigkeit bestärkte Ramses in seiner Hoffnung. Kuentz hatte das Deutsche Haus als Basis für seine Antiquitätengeschäfte und vielleicht auch für andere Zwecke benutzt. Er konnte nicht mehr viele Verstecke haben.


  Die Geheimhaltung war ohnehin kein Thema mehr. Mit Nefret als Geisel konnte er das Grab im hellen Tageslicht ausräumen, dieweil sie hilflos zusehen mussten.


  Wie hatten sie sie fortgeschafft? Sie hätte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Vielleicht war das Blut nicht von ihr. Tot wäre sie nutzlos für Kuentz. Mubashir würde nicht wagen, sie umzubringen. Gleichwohl konnte er zu anderen Mitteln greifen. Bei der Erinnerung an das entstellte Gesicht, das er im Mondlicht gewahrt hatte, musste Ramses würgen. Er konnte nicht schlucken, sein Mund war staubtrocken.


  Zumindest wusste er, dass er auf der richtigen Spur war. Irgendwann hielt er kurz an und erkundigte sich bei einer Frau, die auf den Feldern arbeitete, worauf er von einem Reiter erfuhr, der etwas vor sich auf dem Sattel getragen hatte. Er war in Richtung Fluss weitergeritten.


  Das abgewirtschaftete Hotel schien unbewohnt. Einige magere Hühner liefen flatternd umher und gackerten, als er in den Hof ritt. Der Ort besaß einen heruntergekommenen Charme – malerisch, würde Baedeker sagen. Kletterpflanzen rankten entlang der Wände aus gebranntem Lehm und überwucherten teilweise den bombastischen Badezuber. Scheinbar waren die Hühner die einzigen Geschöpfe, die so viel Verstand besaßen, vor einem Mann mit einem Messer und einem Gefangenen zu fliehen. Ramses saß ab und zwang sich zu verharren, während sein Atemrhythmus sich normalisierte und er seinen nächsten Schachzug erwog. Der Grundriss des Hotels war ihm nicht vertraut. Sein Handrücken blutete noch immer. Er wischte ihn an seinem Hemd und zog sein Messer aus der Scheide. Er hatte das meiste Blut entfernt, durfte aber nicht riskieren, dass es klebte. Sekundenbruchteile konnten eine Menge ausmachen.


  Die Kletterpflanzen an den Wänden raschelten. Ramses wirbelte herum und sah ein Gesicht, mit schreckgeweiteten Augen spähte es aus dem Laub hervor. Es war der Besitzer, Hussein Ali. Ramses packte ihn am Kragen und unterbrach sein Protestgeschrei und seine Unschuldsbeteuerungen.


  »Wo sind sie? In welchem Zimmer?«


  »Er hat mich mit seinem Langdolch bedroht. Wie sollte ich wissen, dass er den berühmten und mächtigen …«


  »In welchem Zimmer?«


  Es war im hinteren Teil – das beste Zimmer im Hotel, erklärte Hussein Ali. »Eine Suite, um genau zu sein! Zwei angrenzende Räume, ein Schlafzimmer, das andere …«


  Augenscheinlich kein Badezimmer. Ramses ließ ihn lamentierend und gestikulierend zurück und strebte zur Tür. Sie war einmal sehr schön gewesen, mit kunstvollen Ornamenten bemalt, wie so viele Haustüren in Gurneh, ehe der Zahn der Zeit und die Nachlässigkeit ihren Tribut gefordert hatten. Sie stand offen. Eine Erkundung war überflüssig, er wusste, wie solche Häuser aussahen; die Fenster auf der Rückseite waren hoch und schmal, zum Schutz gegen Einbrecher. Der Syrer musste wissen, dass er eingetroffen war. Er hatte sich nicht der Mühe unterzogen, seine Stimme zu senken, und Hussein Ali hatte noch lauter gebrüllt.


  Er trat die Tür gegen das Mauerwerk. Niemand dahinter. Die Türen, die den engen Gang säumten, waren geschlossen, außer einer am Ende. Der Wunsch, sie zu sehen, zu wissen, dass sie lebte, war so stark, dass er wie von Geisterhand gezogen in den Gang und zu der offenen Tür strebte.


  Das Sonnenlicht flutete durch die hohen Fenster ein. Es schimmerte auf ihrem Haar. Sie lag auf dem schmutzigen Diwan, ihre Hand- und Fußgelenke gefesselt. Ihre Augen waren offen, blau wie Kornblumen, und sie blitzten erleichtert auf. Sie hatte sich vor ihm gefürchtet.


  Mubashir saß neben ihr. »Willkommen, Bruder der Dämonen«, sagte er. »Tritt ein und lass dein Messer fallen.« Seine eigene Klinge ruhte auf ihrer Wange.
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  Ich vermag mir nicht zu erklären, wie ich nur so gedankenlos sein konnte, dass ich die beiden fortließ. Ich hatte das Blut auf Ramses’ Hemd erst bemerkt, als er sich umdrehte, indes gab er vor, mein Rufen nicht zu hören. Als wir feststellten, dass Sethos ebenfalls entwischt war und dass er Emersons Wallach mitgenommen hatte, musste ich meiner Entrüstung Luft machen.


  »Dieser uneinsichtige Ignorant ist nicht in der Verfassung zu reiten«, entfuhr es mir. »Und wenn er hier wäre, könnte er uns begleiten und uns die Hilfe anbieten, die er augenblicklich leisten kann. Nach allem, was wir für ihn getan haben!«


  »Gebt mir ein Pferd«, zischte Emerson so zielstrebig wie Richard III.


  »Vielleicht brauchen wir keine weitere Hilfe«, schloss ich, als Selim auf den Stall zulief. »Selim und Daoud und wir beide müssten genügen. Immer vorausgesetzt, wir finden ihn, das ist es. Wir haben drei seiner Anhänger aus dem Feld geschlagen; er kann nicht mehr viele haben.«


  »Zum Teufel mit den Pferden«, brummte Emerson, der mir offenbar nicht zuhörte. »Wir können genauso gut zu Fuß gehen.«


  »Gehen, wohin?«, bohrte ich. »Du kennst die exakte Lage doch gar nicht.«


  »Es muss irgendwo zwischen Deir el-Bahari und Deir el-Medine sein – vermutlich weniger als 100 Meter von der Stelle entfernt, wo der Unfall passierte. Kuentz hatte Angst, ihnen könnte etwas auffallen, wenn sie weitergingen. Es ist weniger als einen Kilometer Luftlinie entfernt.«


  »Wir sind keine Vögel und es geht ständig bergauf und bergab! Um Himmels willen, Emerson, benutze deinen Verstand. Ramses hat gesagt, dass er uns bei Deir elBahari treffen will. Wenn wir dort beginnen und den Felsen süd…«


  »Wo ist mein verfluchtes Pferd?«, wollte Emerson wissen. »Selim!«


  »Hier, Vater der Flüche.«


  Emerson riss den Mund auf, und Selim, der mit seinem Protest rechnete, verteidigte sich mit den Worten: »Es gibt kein anderes.« Er führte Yusufs beleibte Stute.


  »Die kann ich nicht reiten!«


  »Wenn sie Yusuf tragen kann, hält sie auch dein Gewicht aus«, bemerkte ich. Im Grunde genommen war es besser so. Von einem intensiven archäologischen Fieberschub gepackt, hätte Emerson uns alle weit zurückgeschlagen, wenn er ein vernünftiges Reittier gehabt hätte. Bevor er einen Pferdewechsel vorschlagen konnte, wies ich Selim und Daoud an, mir zu folgen.


  Emerson brauchte eine Weile, um zu uns aufzuschließen, obschon ich annehme, dass die Stute, motiviert von Emersons Flehen und Fluchen, sich seit Jahren nicht mehr so rasch bewegt hatte. Wir ritten so schnell, wie das brave Tier es vermochte. Selbst im Eifer des Gefechts würde Emerson niemals ein Tier misshandeln, dennoch kochte er vor Wut, als wir Deir el-Bahari erreichten – er begann mit dem Aufstieg über den Klippenpfad, ohne auf uns zu warten.


  Ramses war nicht dort. Es ist noch nicht lange her, seit er uns verlassen hat, beschwichtigte ich mich. Trotzdem lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Unsere Pläne waren bereits gescheitert. War noch irgendeine andere, unvorhergesehene Katastrophe eingetreten?


  Vage Vorahnungen sollten nicht zu Handlungen provozieren, ermahnte ich mich. Ramses würde alsbald zurückkehren, und er kannte den Pfad, dem wir folgten. Meine vorrangige Pflicht galt meinem impulsiven Gatten. Wir ließen die Pferde in der Obhut eines Burschen und rannten ihm nach.


  Ich musste von Zeit zu Zeit stehen bleiben, um Atem zu holen, denn es ging ständig bergauf und über Geröllmassen. Es war noch früh, doch die Schatten wurden bereits kürzer und die morgendliche Kühle ließ nach. Ich hatte mich auf einen langen, anstrengenden Marsch – besser gesagt eine Kletterpartie – eingestellt, letztlich sogar ohne Aussicht auf Erfolg, doch schon bald nachdem wir die Stelle passiert hatten, wo der Leichnam hinabgestürzt war, vernahm ich Stimmen und eine Geräuschkulisse, die auf irgendwelche Aktivitäten hindeutete.


  »Beeilt euch!«, schrie ich, denn eine der Stimmen war die Emersons gewesen, zu einem heftigen Fluch erhoben. Über loses Gestein kriechend, bahnten wir uns den Weg entlang eines Felsgrats und verharrten wie vom Donner gerührt.


  Es war kein Wunder, dass Kuentz Bedenken gehegt hatte, das Grabmal zu öffnen. Die Stätte befand sich nur wenige hundert Meter von dem viel besuchten Deir elBahari entfernt und in unmittelbarer Nähe des Pfades, der diesen Teil des Gebels kreuzte. Sie lag in einer leichten Senke; dort, wo Kuentz stand, seine Flinte auf Emerson gerichtet, war er von drei Seiten geschützt. Hinter ihm arbeiteten ein halbes Dutzend Männer, die hektisch einen Steinhaufen abtrugen. Wir hatten sein Potenzial empfindlich unterschätzt. Und wir hatten uns in der Lage des Grabes getäuscht. Es befand sich nicht hoch auf der Klippe, sondern an deren Fuß, wie das königliche Versteck.


  Ich war zu kurzatmig, um mich artikulieren zu können, also redete Emerson als Erster. »Reite zurück, Peabody.«


  »Tut mir Leid, das kann ich nicht dulden«, sagte Kuentz jovial. »Kommen Sie, Mrs Emerson, und treten Sie neben Ihren Gatten. Daoud und Selim ebenfalls.«


  Daoud spähte erwartungsvoll zu mir. Ich fasste seinen Arm. »Wir müssen tun, was er sagt, Daoud. Er würde Emerson als Erstes töten.«


  »Ah.« Daoud nickte bekümmert. »Das ist wahr. Du wirst einen Plan entwerfen, Sitt, und uns sagen, was zu tun ist.«


  Ich hoffte inständig, dass mir das gelingen würde. Augenblicklich fiel mir nichts ein.


  »Sie können es sich genauso gut bequem machen«, bemerkte Kuentz, als wir uns zu Emerson gesellten. »Das hier wird eine Weile dauern. Setzen Sie sich doch.«


  Sitzend stellten wir ein weitaus geringeres Risiko dar. Ich fürchtete schon, Emerson einen Vortrag halten zu müssen, dass es ratsam sei, den Anweisungen eines Bewaffneten zu folgen. Aber er war über seinen anfänglichen Zorn hinweg und beobachtete Kuentz stattdessen mit eiskaltem Kalkül.


  Ich hielt es mit Shakespeare, dass ein armer und hungrig wirkender Schurke nicht gefährlicher ist als einer, der zu viel lacht. Kuentz’ breites Grinsen und seine gelassene Haltung weckten die schlimmsten Ahnungen. Das braune Haar, das seine Hände und Unterarme bedeckte und auch unter seinem Hemdkragen hervorschimmerte, gab ihm das Aussehen eines frühzeitlichen Höhlenbewohners.


  »Sie glauben doch nicht, dass Ihnen dieses Vorhaben gelingt, Mr Kuentz«, bemerkte ich. »Verstärkung ist auf dem Weg hierher. Ihr Gegner lebt, und die drei Männer, die ihn auf Ihre Anweisung hin umbringen sollten, sind selber tot oder Gefangene.«


  Er war beileibe nicht so gefasst, wie er vorgab. Sein Grinsen verwandelte sich in eine unkleidsame Grimasse, der Lauf der Flinte schnellte zu mir. Dann zuckte er die Schultern. »Vermutlich lügen Sie. Und wenn nicht, so hat es auch keine Auswirkungen. Ihre Verstärkung, sofern Sie denn existiert, würde es nicht wagen anzugreifen, während ich eine Waffe auf Sie richte.«


  »Zweifelsohne, aber wie lange können Sie das noch tun?«, wandte ich ein. »Ein ganzes Grab zu leeren dauert …«


  »Grab?« Kuentz brach in schallendes Gelächter aus. »Sie werden überrascht sein, meine Freunde.«


  »Kein Grab? Was ist es dann?«, fragte ich. Emerson warf mir einen angesäuerten Blick zu. Er brannte ebenfalls vor Neugier, war aber zu stolz, um nachzufragen.


  »Spekulieren Sie doch.« Kuentz kicherte. »Das hilft, die Zeit zu überbrücken.«


  »Sei still, Peabody«, brummte Emerson. »Tu ihm nicht den Gefallen.«


  Also saßen wir schweigend da. Die Temperatur stieg genau wie die Sonne, und der Boden unter mir war hart wie Stein und voller Geröll. Das Umfeld war logischen Überlegungen nicht förderlich, dennoch ließ ich mich keinesfalls von physischen Unannehmlichkeiten ablenken. Meine Vermutung erwies sich als korrekt: Die Leiche (die bislang letzte Leiche, sollte ich wohl eher sagen) war die eines Unbeteiligten gewesen, den Kuentz kaltblütig umgebracht hatte, als der arme Kerl ihn zufällig bei seinen Aktivitäten ertappt hatte. Emersons ursprüngliche Theorie stellte sich als falsch heraus (obschon ich bezweifelte, dass er das jemals zugeben würde). Er hatte angenommen, dass der sagenhafte Fund hinter den Ekel erregenden Mumienteilen verborgen läge. Das war natürlich Unsinn; Kuentz musste gewusst haben, dass eine solche Petitesse uns nicht an weiteren Nachforschungen gehindert hätte. Dass es eine Grabstätte mit römischen Mumien gab, schien denkbar. Kuentz hätte deren Existenz nicht eingeräumt, wäre die Tatsache nicht allgemein bekannt gewesen.


  Ich verdrängte diese momentan irrelevanten Fakten und meine glühende Neugier hinsichtlich Kuentz’ Entdeckung und erwog die unterschiedlichen Optionen. Es waren nicht viele. Ramses und Nefret würden in dieselbe Falle tappen, da wir sie nicht warnen konnten. Kuentz würde uns nicht gehen lassen. Sehr wahrscheinlich würde er uns zwingen, in das Loch am Boden zu steigen, sobald er dessen Inhalt geborgen hatte (was zum Teufel mochte das sein?), das Geröll wieder darüber schaufeln und somit den Eingang verbarrikadieren.


  Ich wollte gerade unseren launigen Widersacher fragen, ob ich aus meiner Wasserflasche trinken dürfe, als ich das Knirschen von Gestein vernahm. Jemand nahte. Gewiss nicht Ramses, er bewegte sich nicht so ungeschickt. Es sei denn, seine Verletzungen waren gravierender, als ich geglaubt hatte …


  Emerson unterdrückte einen Fluch, als Cyrus auftauchte, ächzend und schwitzend und – so gewahrte ich vollends entsetzt – mit einer geschulterten Flinte.


  »Nicht schießen, Cyrus!«, kreischte ich. »Er hat seine Waffe auf uns gerichtet!«


  Nie hatte ich meinen alten Freund mehr bewundert. Ein Blick und er erkannte, dass jeder Widerstand zwecklos wäre, also fügte er sich meiner Anordnung. Er ließ das Gewehr zu Boden sinken und hob die Hände.


  Kuentz ließ eine weitere seiner nervtötenden Lachsalven los. »Also das ist Ihre Verstärkung? Seien Sie vernünftig, Mr Vandergelt. Gehen Sie und setzen Sie sich zu den anderen. Allmählich werden wir eine richtig nette, kleine Gesellschaft.«


  Cyrus sank schwerfällig zu Boden und rieb sich mit dem Hemdsärmel über sein schwitzendes Gesicht. »Schätze, ich wühle besser nicht nach einem Taschentuch«, bemerkte er frostig. »Was geht hier vor?« »Er sagt, es handelt sich gar nicht um ein Grab, Cyrus.«


  »Nun, in der jetzigen Situation sollte mir das ziemlich egal sein.« Dennoch wanderte sein Blick an Kuentz vorbei zu der kleinen Senke. Mittlerweile sahen wir die Öffnung, schwarz gähnend in dem Felsgestein. Wie tief war der Stollen, und wie lange würde es noch dauern, bis er ihn freigelegt hätte?


  Einer der Arbeiter rief etwas. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber Kuentz’ Reaktion klärte mich hinlänglich auf. »Ich komme schon. Wartet.«


  Er lachte nicht mehr. Sein Blick fixierte uns, einen nach dem anderen. Unser letztes Stündlein hat geschlagen, dachte ich nur noch.


  Wie sich herausstellte, irrte ich mich. Als er sah, dass meine Hand sich zu meiner Jackentasche vortastete, bemerkte Kuentz: »Seien Sie nicht dumm, Mrs Emerson. Für beide Seiten gibt es eine Alternative zur Gewaltanwendung. Ich habe ein Ass im Ärmel, verstehen Sie? Nefret.«


  Emerson wurde fuchsteufelswild. »Was soll das heißen?«


  »Mubashir hält sie als Geisel. Ich schätze, Sie haben von ihm gehört. Ein überaus unangenehmer Zeitgenosse. Er wird jeden, der sich ihr nähert, erschießen – ausgenommen mich, natürlich. Ich würde es verabscheuen, wenn so etwas passieren müsste.«


  »Sie bluffen«, entfuhr es mir.


  »Mein kleiner Plan könnte grausam fehlgeschlagen sein«, räumte Kuentz ein. »Aber wenn nicht, dann befindet sich die reizende junge Dame inzwischen in der Gewalt eines der kompetentesten Mörder von Ägypten. Wollen Sie das riskieren? Diskutieren Sie es ruhig miteinander.« Er grinste wie ein Affe. »Aber bewegen Sie sich nicht.«


  Langsam wich er zurück. Die kleine Mulde war nicht tief; er konnte uns im Auge behalten, selbst wenn er am tiefsten Punkt stand.


  »Lass mich ihn töten, Sitt«, bettelte Daoud.


  »Er würde dir zuvorkommen«, murmelte ich, Kuentz fixierend. »Wartet. Cyrus, wo ist Ramses?«


  »Ich weiß es nicht.« Cyrus’ Miene spiegelte grimmige Entschlossenheit. »Er blufft nicht, Amelia. Ich war schon auf dem Weg hierher, als ich Margaret und euren alten Freund Sethos traf. Sie wollten zum Schloss. Dieser junge Ganove Jamil half dabei, die Damen zu überwältigen; der andere Bursche hat Margaret bewusstlos geschlagen und Nefret fortgeschafft. Ramses hat die Verfolgung aufgenommen.«


  »Allein?«


  »Sethos war nicht in der Verfassung, ihn zu unterstützen«, erwiderte Cyrus. »Sobald wir das Schloss erreicht hatten, fiel er fast vom Sattel. Wie dem auch sei, wenn sie dort ist, wo Ramses sie vermutet, wird er sich anschleichen und eine geschickte Taktik anwenden müssen, will er sie herausholen, ohne entdeckt zu werden. Wenn sie nicht dort ist … Also, Leute, dann sehe ich nur noch eine Alternative.«


  »Ganz recht«, bekräftigte ich. »Wir müssen Kuentz lebend überwältigen – lebend, Daoud, hast du mich verstanden? – und ihn zwingen, uns ihren Aufenthaltsort preiszugeben. Wie sollen wir vorgehen? Ich habe mein Messer und meine Pistole, Daoud und Selim sind ebenfalls bewaffnet, Cyrus hat eine Flinte, und …«


  Emerson hatte nichts gesagt. Seine hohe Stirn war in tiefe Falten gelegt, seine Augen funkelten wie Saphire. »Beherrsch dich, Peabody«, sagte er mit der bedrohlich sanften Stimme, die dem Zorn des Vaters der Flüche vorausgeht (laut David). »Ich werde mit dem Halunken reden.«


  Er erhob sich langsam und mit erhobenen Händen. »Kuentz!«, brüllte er.


  Das Risiko einer Bewegung war nicht so groß wie vermutet. Unser verschlagener Widersacher wusste, dass eine Gewehrsalve Aufmerksamkeit erzeugt hätte, und wenn er einen von uns tötete, würden die anderen – vor allem Daoud – Amok laufen. Erneut trat Kuentz an den Rand der Senke.


  »Versuchen Sie keine Tricks, Professor.«


  »Ich recke mich nur ein bisschen.« Emerson ließ seinen Worten Taten folgen. »Sie haben die Trümpfe in der Hand – um an Ihre fantasielose Metapher anzuknüpfen. Sie werden Nefret freilassen, sobald Sie Ihre Trophäe in Sicherheit gebracht haben?«


  »Selbstverständlich. Ich will ihr nicht übel mitspielen. Wie Sie wissen, habe ich sie einmal sehr geliebt.«


  »Also, je eher Sie Ihr Ziel erreicht haben, umso eher kehrt Nefret zu uns zurück«, konstatierte Emerson. »Wie können wir Ihnen helfen?«


  »Ein überaus großzügiges Angebot, Professor«, bemerkte Kuentz.


  »In diesem Augenblick ist mir Ihr Leben mehr wert als mein eigenes«, versicherte Emerson ihm. »Sie sind der Einzige, der sie vor diesem Syrer bewahren kann.«


  »Richtig.« Kuentz strich sich über seinen Bart. »Ich bin versucht, Ihnen einen Blick zu gönnen. Derartiges haben Sie noch nie gesehen und werden es auch nie mehr sehen, und Sie zählen zu den wenigen, die es zu schätzen wissen. Selim und Daoud können meinen Arbeitern bei der Freilegung des Stollens helfen. Dann können Sie nach unten gehen, einer nach dem anderen, bevor ich den Schatz berge.«


  »Einverstanden«, erwiderte Emerson.


  Kuentz wies mich an, meinen Utensiliengürtel abzulegen, und befahl Cyrus und mir, unsere Jacken auszuziehen, bevor wir einzeln weitergehen durften, Daoud und Selim als Erste. Die Arbeiter hielten inne und starrten verblüfft, als wir die Senke betraten. Rasch beschwichtigte ich sie. Es waren Dorfbewohner, einige von ihnen hatten mehrfach für uns gearbeitet, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie nicht sonderlich glücklich waren. Kuentz hatte sie für eine scheinbar ganz gewöhnliche Exkavation angeheuert; als er jedoch ein Gewehr auf den Vater der Flüche und die Sitt Hakim richtete, begriffen die bedauernswerten Burschen, dass die Dinge eine unangenehme Entwicklung nahmen. Gleichwohl war mir gewärtig, dass er von ihnen keine Hilfe erwarten durfte; bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würden sie flüchten wie Kaninchen, denn keiner von ihnen wäre so mutig, einen Bewaffneten anzugreifen.


  Kuentz befahl Cyrus, Emerson und mir, uns vor das Felsgestein zu stellen, und positionierte sich dann weit genug von uns entfernt, dass selbst Emerson ihn nicht mit einem Satz zu packen vermocht hätte. »In Ordnung, Selim«, sagte er. »An die Arbeit. Eine falsche Bewegung und ich drücke ab.«


  Selims zusammengepresste Lippen zuckten. »Ich gehorche dem Vater der Flüche. Wir werden den Korridor für ihn freilegen. Komm, Daoud.«


  »Ja. Aus dem Weg«, setzte Daoud hinzu und schob die angeheuerten Dorfbewohner von der Öffnung weg. Es blieb nicht mehr viel zu tun. Sie mussten noch vor Tagesanbruch begonnen haben und der Stollen war nicht tief. Ich konnte Daouds Schopf sehen, als er den tiefsten Punkt erreicht hatte. Neben der Öffnung flach auf dem Boden liegend, leuchtete Selim mit seiner Taschenlampe nach unten, während Daoud einen Korb nach dem anderen füllte und nach oben reichte. Es bedurfte jeweils zweier Arbeiter, um einen Korb zu tragen, den er mit einer Hand hochgehievt hatte.


  »Er ist geräumt.« Seine Stimme hallte durch den Schacht. »Da ist eine Kammer neben …«


  »Komm hoch!«, brüllte Kuentz. Sein Gesicht glühte, und für Augenblicke sah ich wieder den strebsamen jungen Wissenschaftler vor mir, der er gewesen war, bevor seine Habgier und – wie ich zunehmend mehr vermutete – noch etwas anderes die Oberhand gewannen. »Ladies first, was, Mrs Emerson? Daoud, hilf ihr nach unten. Der Rest rührt sich nicht von der Stelle!«


  Emerson murmelte einen Protest, aber keine zehn Pferde hätten mich davon abbringen können. Wie schon so oft umspannte Daoud meine Handgelenke mit seinen Riesenpranken und senkte mich langsam und behutsam nach unten, bis meine Füße den unbehauenen Stein berührten – das Ende des Schachts. Die Öffnung rechter Hand am Boden war kaum 1,50 Meter hoch. Ich vermochte nichts zu erkennen.


  »Mr Kuentz, ich brauche Licht!«, rief ich. »Sie haben mir meine Taschenlampe weggenommen.«


  »Ach ja, richtig. Selim, gib ihr deine.«


  Daoud reichte sie zu mir hinunter. Ich musste mich bücken, um den kurzen Gang zu passieren. Als er endete, richtete ich mich vorsichtig auf.


  Es war kein Grab. Es war ein Schrein. An der gegenüberliegenden Wand stand, gehüllt in verwittertes, vergilbtes Leinen, die Gottheit. Der Schein der Taschenlampe spiegelte sich in den weichen, goldenen Linien des Gesichts; die Augen – Einlegearbeiten aus Kristall und Obsidian – erwiderten mein ungläubiges Starren mit gleichmütiger Ruhe. Er war gekrönt mit Federn aus Gold, Lapislazuli formte seine Brauen, und zu seinen Füßen lagen goldene Gefäße, welche die zu Staub verfallenen Überreste seiner letzten Opfergaben bargen: Amun-Re, Herrscher von Karnak, König der Götter, Herr der Stummen.
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  18. Kapitel


  Aus Manuskript H


  Es gestaltet sich schwierig, klar zu denken, wenn man mit hängendem Kopf über einem zuckenden Etwas baumelt, das Gesicht mit einem kratzigen Tuch bedeckt. Nefret unternahm den misslichen Versuch, sich zur Wehr zu setzen. Noch bevor ihr Kopf gepackt und gegen einen harten Gegenstand geschleudert wurde, wusste sie, dass das ein Fehler gewesen war.


  Als sie das zweite Mal ihr Bewusstsein wiedererlangte, hing sie immer noch kopfüber, von Kopf bis Fuß in eine Decke eingewickelt. Diesmal war es kein Pferd, sondern eine Männerschulter. Nach wenigen Schritten ließ er sie auf eine unebene Oberfläche sinken, die modrig roch, und entfernte das Tuch.


  Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, indes erkannte sie ihren Häscher in Sethos’ Beschreibung wieder. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem grotesken Grinsen, verzerrt von den Narben, die seine Wangen verunstalteten. Das Grinsen und die Hand, die ihr das Haar aus dem Gesicht strich, jagten ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Bleib still liegen«, sagte er sanft. »Ich komme wieder.« Er verschwand durch die Tür und ließ diese offen.


  Ihre Hand- und Fußgelenke waren gefesselt, in ihrem Mund steckte ein Knebel. Sie fing an, ihre Hände zu winden, bemühte sich, die Fesseln zu lösen, wie Ramses es ihr gezeigt hatte. Bitte lass ihn leben, flehte sie. Gott, Allah, Amun-Re, der die Worte der Stummen erhört, egal wer … Bitte.


  Bilder des Erlebten stürmten auf sie ein, sie überdachte die Ereignisse, die zu der Katastrophe geführt hatten. Jumanas ohnmächtige Gestalt in ihren erlahmten Armen, die entsetzten Mienen der Familie, als sie in den Hof ritt, Emerson, der ihr das Mädchen entrissen hatte, die harschen Anweisungen ihrer Schwiegermutter … sie wegreiten zu sehen, zu wissen, dass sie erst aufbrechen konnte, wenn Jumana sie nicht mehr brauchte … Margaret Mintons angespanntes, aschfahles Gesicht. Margaret begriff die Gefahr, spürte aber nicht das lähmende Entsetzen, das Nefret befiel. Sie wusste, was es bedeutete, sie hatte es schon zuvor gespürt: die unerklärliche, aber eindeutige Gewissheit, dass er in diesem Augenblick in tödlicher Gefahr schwebte. Sobald sich Jumanas Zustand stabilisiert hatte, hatte sie das Schloss verlassen, getrieben von dem Wunsch, zu ihm zu gelangen, unfähig, auch nur eine Sekunde länger zu warten. Sie war Cyrus entwischt, nicht aber Margaret; sie waren zusammen gewesen, als Jamil hinter einem Geröllhaufen auftauchte, winkte und inständig um Hilfe bat. Seine Galabija war an einer Schulter zerrissen und er hatte Blutspuren im Gesicht.


  Sie zögerte nur einen Augenblick. Vielleicht hatten sie sich in dem Jungen getäuscht; vielleicht hatte er Kuentz aus einem belanglosen Grund aufsuchen wollen, oder er hatte gar nicht realisiert, wie gefährlich sein Verbündeter war. Wenn er nun Protest erhoben oder mit einem Geständnis gedroht hatte …


  Jamils Gesicht war nicht blutig, sondern lediglich schmutzig, doch als sie das bemerkte, war es bereits zu spät. Es gelang ihr noch, ihre Pistole zu ziehen, und sie vernahm Jamils Aufheulen, als sie blindlings abfeuerte, aber der andere Mann, das Narbengesicht, schlug ihr die Waffe aus der Hand und packte sie an der Gurgel. Sie konnte weder um Hilfe schreien noch Margaret oder die Pferde erkennen, sondern sah letztlich nur noch tiefe Schwärze.


  Was war mit Margaret geschehen? Sie hob den Kopf und schaute sich in dem Raum um. Er bot einen erbärmlich heruntergekommenen Anblick, als hätte jemand das Ambiente eines guten Hotels zu imitieren versucht, aber ohne die finanziellen Mittel oder den entsprechenden Geschmack – zerschlissene Matten auf dem Boden, zerrissene Vorhänge an den Fenstern, eine angeschlagene, schmutzige Waschtischgarnitur und, nachlässig über eine Stuhllehne geworfen, ein Männerhemd. Ein europäisches Oberhemd. Die Teile fügten sich zu einem Ganzen. Dann war es also Alain. Sie hatte ihn gemocht und gehofft, dass sie sich täuschten. Er hatte mindestens drei Leute auf dem Gewissen. Und Ramses war allein losgezogen, um ihn und seine Komplizen zu stellen, und Margaret konnte bereits tot sein, und die Fesseln ließen sich nicht lösen. Bitte, lieber Gott!


  Mubashir kam mit einer Flasche Wasser und einem Glas zurück, auf dem sich fettige Fingerspuren abzeichneten. Er setzte sich neben sie, zu nah, seine Hüfte berührte ihren Schenkel und sie rückte unwillkürlich von ihm ab. Er grinste erneut.


  »Hast du Angst? Ich könnte dir wehtun. Es würde mir gefallen. Aber mein Meister hat nein gesagt, es sei denn, jemand kommt, um dich zu suchen. Du hoffst, dass es dein Mann ist, ja? Du solltest hoffen, dass er nicht auftaucht. Ich habe von dem Bruder der Dämonen gehört, aber er kriegt mich nicht.« Seine Finger betasteten ihr Gesicht, rissen den Knebel heraus. »Möchtest du Wasser? Der Meister hat gesagt, du könntest welches haben, und Essen, wenn du willst.«


  »Nein.« Ihr Mund war ausgetrocknet vor Angst und ihre Kehle brannte, dennoch konnte sie die Vorstellung nicht ertragen, dass sein Arm sie anhob und das schmutzige Glas an ihre Lippen setzte. »Binde mich los. Die Fesseln sind zu fest. Der Meister hat gesagt, dass du mir nicht wehtun darfst.«


  »Ah, aber dann müsste ich dir wehtun, weil du einen Fluchtversuch unternehmen würdest.« Seine schwieligen Finger streichelten ihre Wange. »Du hast hart gekämpft für eine Frau. Das hat mir gefallen. Möchtest du Wasser?«


  Nefret schüttelte den Kopf.


  »Wenn du es dir anders überlegst, wirst du fragen müssen«, sagte er mit einem weiteren grotesken Grinsen. Er füllte das Glas und trank, dann begann er zu erzählen – von all den Männern, die er getötet hatte, und bis ins kleinste Detail, wie er sie getötet hatte. Er begreift wohl nicht, dass er mit einer Frau spricht, die vermutlich mehr Leuten den Garaus gemacht hat als er, sinnierte Nefret. Allerdings wesentlich rücksichtsvoller …


  Sie würde ihn überzeugen müssen, dass er wenigstens ihre Fußfesseln löste. Dann könnte sie die Knie anziehen, während er sich über sie beugte, ihm unters Kinn treten, in der Hoffnung, dass sie die Kraft besaß, ihn zu überwältigen, und dann zur Tür spurten. Hatte er diese absichtlich offen gelassen, um ihr die lockende Freiheit zu demonstrieren?


  Ramses muss in Sicherheit sein, beruhigte sie sich. Ich spüre immer, wenn es nicht so ist. Das lähmende, unbegreifliche Entsetzen war eiskalter Vernunft gewichen, die ihr sagte, dass sie allen Grund zur Besorgnis habe. Er würde nicht ruhen, bis er sie gefunden hatte, und sie zweifelte nicht daran, dass ihm das auf irgendeine Weise gelingen würde. Aber was konnte er oder auch jeder andere bewerkstelligen?


  Die hasserfüllte Stimme leierte weiter. Das Sonnenlicht verblasste. Es war Mittag oder später. Sie würde betteln müssen. Die Vorstellung war ihr zuwider, aber es musste sein, bald schon, bevor ihre Beine zu gefühllos waren, um zu funktionieren.


  Dann vernahm sie den Hufschlag. Das also war der Grund, warum er die Tür offen gelassen hatte; der Syrer wollte das Risiko eines Überraschungsangriffs unbedingt vermeiden. Noch ehe sie seine Stimme hörte, wusste sie, wer es war. Er war allein gekommen – er hatte nicht einmal versucht, seine Anwesenheit zu verbergen. Wieder zerrte sie an ihren Handfesseln und der Syrer zog grinsend sein Messer.


  Ramses verharrte auf der Schwelle, seine Beine leicht gespreizt, sein eigenes Messer locker in der gesenkten Hand. Als er sie gewahrte, nahm sein Gesicht wieder etwas Farbe an und er atmete tief aus.


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte sie. Die Messerklinge des Syrers fühlte sich kalt an auf ihrer Haut.


  »Ja.« Seine Lippen formten sich zu einem Lächeln.


  »Marhaba, Bruder der Dämonen«, sagte Mubashir. »Tritt ein und lass dein Messer fallen, oder ich werde ihr das Gesicht aufschlitzen, bevor ich dich töte.«


  Ramses betrachtete seine Waffe und warf sie achtlos weg. Ungefähr zwei Meter von ihm entfernt bohrte sie sich mit zuckender Klinge in den Boden. »Sind die Voraussetzungen jetzt mehr nach deinem Geschmack?«, erkundigte er sich. »Oder kämpfst du nur mit Frauen?«


  Die arrogante Provokation zeigte die gewünschte Wirkung. Die Nasenflügel des Syrers bebten. Er sprang auf und machte einen Satz.


  Später, als Nefret einem faszinierten Publikum diese Auseinandersetzung beschreiben wollte, fehlten ihr die Worte. Sie waren beide so schnell, der stämmige Syrer beinahe ebenso flink wie die größere und schlankere Statur ihres Mannes. Ramses bewegte sich mechanisch wie eine Maschine und geschmeidig wie eine Katze, er drehte und wand sich und kreiselte, sodass die lange Klinge ihn die meiste Zeit verfehlte oder nur oberflächliche Schrammen hinterließ. Er verteidigte sich mit Händen und Füßen, denn ein Angriff war unmöglich. Er wich zurück, manövrierte den massigeren Mann aber allmählich zwischen sich und Nefret. Beider Atem ging schnell, indes war Mubashir außer sich vor Zorn. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ein unbewaffneter Gegner Schwierigkeiten machen könnte. »Bleib stehen und kämpfe!«, brüllte er und setzte einen nicht druckreifen Fluch hinzu.


  Ramses blieb auf der Stelle stehen. Beide Hände umschlossen das Handgelenk seines Gegenübers, hielten die Messerspitze auf Abstand. Für Augenblicke standen sie sich kampfbereit gegenüber. Dann eine kurze Bewegung, so schnell, dass sie diese nicht auszumachen vermochte; Ramses’ linke Hand lockerte die Umklammerung, er taumelte auf ein Knie und duckte den Kopf, um der vorschnellenden Faust des Syrers zu entgehen.


  Da begriff Nefret, dass jede Bewegung, selbst die letzte, Teil eines vorsätzlichen und verzweifelten Plans war, so präzise aufeinander folgend wie die Schritte einer Tanzformation. Ramses’ freie Hand umschloss den Griff des Messers, das noch immer aufrecht und bereit stand, wie von ihm in den Boden gerammt. Er schwang seinen langen Arm auf und nieder und im Kreis, zu einer engen, tödlichen Umarmung, und die Klinge bohrte sich in Mubashirs Rücken, unterhalb des linken Schulterblatts. Die Verletzung war nicht lebensgefährlich, die Waffe nicht tief genug eingedrungen, um zu töten; der Syrer riss sich los, entwand sich Ramses’ Umklammerung, worauf Ramses aufsprang und mit der Faust ausholte. Die Klinge des Syrers schlitzte ihm den Ärmel von der Schulter bis zum Ellbogen auf, doch der Hieb landete mitten in Mubashirs Gesicht, er taumelte nach hinten. Die Wucht des Aufpralls und das Gewicht des Mannes katapultierten das Messer tief in seinen Torso.


  Ramses starrte auf den zuckenden Körper. »Das zweite Mal heute«, sagte er geheimnisvoll und beeilte sich, das Messer aus der erschlafften Hand des Syrers zu nehmen.


  Sich dessen bewusst, dass das leiseste Geräusch oder die kleinste Bewegung seine Konzentration stören könnte, hatte Nefret sich gezwungen, reglos und mit angehaltenem Atem zu verharren. Jetzt, da es vorbei war, war sie zu kurzatmig, um einen Ton herauszubringen. Als er auf sie zutrat, drehte sie sich um, zeigte ihm ihre gefesselten Handgelenke. Er durchschnitt das Seil und riss sie dann so stürmisch an sich, dass ihre Rippen schmerzten. Sie rührte sich nicht, überglücklich, in seinen Armen zu liegen, unter ihrer Wange seinen pulsierenden Herzschlag zu spüren. Es dauerte einige Zeit, bis dieser normalisierte und Ramses seine Umarmung lockerte.


  »Verzeih mir«, sagte Nefret, bemüht, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. »Es war gedankenlos von mir.«


  »Reines Pech. Passiert mir ständig«, versetzte er mit einem Grinsen, gleichwohl wurde er ernst, als sein Blick über sie glitt. »Hat er dich verletzt? Da, auf deinem Kleid ist Blut.«


  »Es ist dein Blut.« Ärmel und Brust seines Hemdes hingen in Fetzen, auf denen sich rote Flecken von den Schnittwunden abzeichneten. Sie konnte sich nicht länger beherrschen. »Sag mir noch einmal, dass du ein Feigling bist!«


  »Wie bitte? Oh. Aber …«


  »Das hätte keiner geschafft, nicht einmal Vater! Noch nie habe ich etwas so – so Großartiges und Beherztes und – so Atemberaubendes gesehen! Ich war unsäglich erschrocken.«


  »Ich auch. Schau mich nicht so an, sonst verliere ich noch den letzten Rest Verstand und küsse dich, und … und das hier ist kein lauschiger Ort.«


  »Ich kann nicht laufen mit meinen Fußfesseln«, bemerkte sie. »Ist Margaret in Sicherheit? Und Sethos?«


  »Ja, aber wer weiß, was die anderen inzwischen angestellt haben.« Er befreite ihre Fußgelenke, doch als sie aufzustehen versuchte, hob er sie hoch, trug sie zur Tür und trat unbekümmert über die gespreizten Beine des zusammengesackten Mannes. Der Syrer sah im Tod noch genauso Furcht erweckend aus wie zu Lebzeiten: Seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere, sein narbenübersätes Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt.


  »Mein geliebter Feigling«, sagte sie zärtlich.
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  Es war unfassbar, unglaublich, unbegreiflich. Nie zuvor war eine Kultstatue gefunden worden, in situ oder sonstwo, und diese hier musste aus einem der berühmten Tempel stammen. Sitzend war sie fast einen Meter hoch und offenbar aus massivem Gold, genau wie die um sie verstreuten Urnen. Kein Wunder, dass Kuentz nicht gewagt hatte, den Schatz zu bergen; das Auftauchen solcher Objekte auf dem Antiquitätenmarkt hätte in der Gelehrtenwelt sämtliche Alarmglocken schrillen lassen. Außerdem hätte er die Statue nicht entfernen können, bis er in der Lage wäre, sie fortzuschaffen, von Ägypten und zu einem Käufer, der sich bereits einverstanden erklärt hatte, einen außerordentlich hohen Preis dafür zu zahlen.


  Gleichwohl, werte Leser, lassen Sie sich jetzt nicht zu der Annahme verleiten, dass der einzigartige Anblick mich auch nur länger als wenige Sekunden ablenkte. Ich hätte die Statue und alles Weitere in dem kleinen Schrein für Nefret hergegeben oder für einen anderen meiner Lieben. Als ich mich abwandte und den Rückweg durch den niedrigen Gang antrat, zermarterte ich mir das Hirn, wie wir uns das zunutze machen könnten.


  Kuentz wartete neben der Öffnung, als Daoud mich hochzog. »Nun?«, erkundigte er sich. »Unglaublich, nicht wahr?«


  »Unglaublich«, bekräftigte ich. »Mir fehlen die Worte. Emerson, du wirst es nicht glauben …«


  »Sagen Sie nichts. Lassen Sie ihn selber sehen.« Er klang wie ein begeisterter Schuljunge. Emerson, der berühmteste Ägyptologe seines und aller kommenden Zeitalter, richtete sich zu seiner hünenhaften Größe auf; kein junger Wissenschaftler, wie dreist er auch sein mochte, hätte ihm Paroli geboten.


  Trotz seines Überschwangs besaß Kuentz so viel Verstand, beiseite zu treten, als Emerson nahte. Unsere Blicke trafen sich. »Halte dich bereit«, sagten sie. Unmerklich senkte ich den Kopf. Kuentz’ Geste befolgend, kehrte ich zu meinem Platz neben Cyrus zurück. Emerson brauchte beim Abstieg keine Hilfe. Er ließ sich mit den Händen hinunter und verschwand aus dem Blickfeld.


  Er blieb sehr lange unten. Kein Geräusch drang aus dem Schacht. Hin- und hergerissen zwischen Argwohn und Vorfreude, trat Kuentz näher an die Öffnung. »Was machen Sie da unten, Professor?«


  Emersons zerzauster schwarzer Schopf tauchte auf. Seine Hände ruhten lässig auf dem Rand des Schachts, er blickte auf. »Es ist eine Fälschung«, sagte er.


  Spontan ließ ich mich zu Boden fallen und riss Cyrus mit mir. Es war eine verständliche, aber unnötige Vorsichtsmaßnahme; Kuentz ließ das Gewehr los, als Emersons Hände seine Knöchel packten und ihm den Boden unter den Füßen wegzogen. Selim schnappte sich die Waffe und Emerson schwang sich auf Kuentz’ Brustkorb, worauf die verstörten Dorfbewohner in alle Himmelsrichtungen flüchteten.


  »Ah«, sagte Daoud, der die Darbietung aufmerksam verfolgt hatte. »Bald kann ich ihn töten, ist es nicht so?


  Wo ist Nur Misur?«


  »Vermutlich hat Ramses sie inzwischen in Sicherheit gebracht«, bemerkte Emerson überzeugt. »Selim, besorge mir einen Strick.«


  Ich fand es jammerschade, dass Ramses diese außerordentliche Achtungsbezeigung nicht hören konnte. Es gelang mir nicht, Emersons Überzeugung zu teilen, gleichwohl blieb noch einiges zu klären, bevor wir auf die Suche nach unseren vermissten Kindern gehen konnten. Ich trage stets eine Rolle Seil an meinem Gürtel, den ich mir gleich wieder umschnallte; damit und mit Hilfe einiger Stoffstreifen von diversen Kleidungsstücken banden wir Kuentz trotz seiner heftigen Gegenwehr an Händen und Füßen. Währenddessen war Cyrus an den Rand des Schachts getreten.


  »Ich halte das nicht aus«, bemerkte er unvermittelt.


  »Leute, ihr mögt mich für ein egoistisches, kaltblütiges Individuum halten und ich brauche auch höchstens eine Minute, aber wenn ich das da unten nicht zu sehen kriege, platze ich vor Neugier.«


  »Dann gehen Sie.« Emerson schmunzelte. »Wir brauchen vielleicht noch ein oder zwei Minuten, um zu erfahren, wohin dieser syrische Halunke Nefret verschleppt hat. Hilf Effendi Vandergelt, Daoud. Also los, Kuentz, was haben Sie uns mitzuteilen?«


  Der Schweizer, der inzwischen einsah, dass jeder Widerstand zwecklos gewesen wäre, blieb reglos liegen und atmete schwer. »Es war eine Lüge«, keuchte er. »Die Statue ist echt. Sie wissen es. Sie haben es auf Anhieb gewusst!«


  »Er hat nach wie vor etwas von einem Wissenschaftler«, bemerkte Emerson mir gegenüber. »Denn wenn dem nicht so wäre, hätte mein kleiner Trick nicht funktioniert. Ja, sie ist echt, und ja, ich wusste davon, und nochmals ja, ich hoffte, dass Ihr plötzlicher Konzentrationsverlust …«


  Ein unheimliches Geheul drang aus dem Stollen. Emerson grinste. »Vandergelt verfügt nicht über meine Selbstbeherrschung. Vielleicht sollten wir ihn hier lassen, zur Bewachung der Statue. Ich möchte ungern riskieren, dass diese Burschen aus Gurneh nach unserem Aufbruch hier herumschnüffeln. Wohin gehen wir, Kuentz?«


  »Sie können mich nicht zum Reden zwingen«, schnaubte Kuentz.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Emerson gefährlich sanft. »Man kennt mich für meine Geduld und Rücksichtnahme, aber wo die Sicherheit meiner Tochter betroffen ist … Sie sagen, Sie haben sie früher einmal geliebt. Ich denke, das ist auch heute noch der Fall. Sie wollten Sie gar nicht freigeben, stimmt’s? Und dennoch haben Sie sie in der Obhut eines brutalen Mörders gelassen. Wenn ihr etwas zugestoßen oder sie schlecht behandelt worden ist, dann werde ich erst Ihren syrischen Freund töten und dann Sie.«


  Schweiß strömte über das Gesicht des Mannes. »Ich bin willens, Ihnen einen Handel vorzuschlagen. Nein, hören Sie mir zu! Ohne meine Unterstützung können Sie sie nicht aus der Hand von Mubashir befreien, denn ich bin der Einzige, auf den er hört. Ich werde Sie begleiten und ihm befehlen, sie freizugeben, wenn Sie mir Ihr Wort ge ben, dass Sie mich unbehelligt gehen lassen.«


  Emerson ist es gewohnt, seinen eigenen Kopf durchzusetzen, ohne Kompromiss oder Kuhhandel. Seine Augen verengten sich zu schmalen, saphirblau funkelnden Schlitzen.


  »Wir müssen darüber diskutieren«, räumte ich ein.


  »Komm mit, Emerson. Selim, lass ihn nicht aus den Augen.«


  Gemeinsam traten wir aus dem gleißenden Sonnenlicht. Unter meiner beschwichtigenden Hand war Emersons Arm hart wie Granit. »Wir müssen zustimmen, Emerson«, sagte ich sanft. »Ich teile deine Bewunderung für Ramses’ Fähigkeiten, aber auch er hat seine Grenzen.


  Vielleicht ist er inzwischen ebenfalls ein Gefangener, oder … Kuentz hat nichts zu verlieren. Ihm droht bereits die Todesstrafe.«


  »Dann lassen wir ihn also davonkommen mit … wie vielen? Drei Morden? Vier?«


  Schlagartig fiel mir etwas ein, was Nefret irgendwann einmal gesagt hatte. »Ist es falsch, jemanden so sehr zu mögen, dass nichts anderes mehr zählt?« Im Extremfall, wenn ein geliebter Mensch in Gefahr ist, sollte nichts anderes mehr zählen. Und bestimmt kein solches Abstraktum wie die Gerechtigkeit. Letztlich ist sie eine von menschlichem Ermessen getragene Definition.


  »Ja«, erwiderte ich.


  Statt einer Antwort entfuhr Emerson ein erstickter Schrei, er rannte los. Ich drehte mich um und sah sie kommen, Händchen haltend, das Sonnenlicht schimmerte auf Nefrets goldblondem Haar. Ich strebte auf sie zu, recht zügig, aber nicht im Laufschritt … Jedenfalls nicht sehr schnell.


  Emerson hatte seine Tochter fest an sich gedrückt. Ich spähte zu meinem Sohn. Er lächelte mir zaghaft zu. »Bitte entschuldige mein grässliches Aussehen, Mutter.


  Wir sind direkt hergekommen, weil wir dachten, du könntest … Mutter?«


  Arme, Brust, Gesicht, Schultern, Hand … Ich gab den Versuch auf, seine Verletzungen zu zählen. »Wieder ein Hemd ruiniert«, murmelte ich und schlang meine Arme um ihn.
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  Der restliche Tag verlief etwas hektisch, mussten doch die Bewachung des Schreins sichergestellt, der Gefangene weggeschafft, die Verletzten behandelt werden und wir einander auf den letzten Stand bringen. Unserer feierlichen Versammlung in dem hübsch gestalteten Salon des Schlosses wohnte nur ein Teil der Gruppe bei. Sennia war bei Jumana, entzückt, eine weitere Kranke gefunden zu haben, der sie sich widmen konnte. Sethos hatten wir ins Bett verfrachtet und Margaret wachte über ihn – oder, mit anderen Worten, bewachte ihn. Was aus den beiden werden würde, wusste ich nicht, aber mir war seit einiger Zeit klar, dass er inzwischen, wenn nicht schon seit längerem, ein gewisses Interesse für sie hegte. Ich hatte William beauftragt, Daoud abzulösen. Meine zugegebenermaßen kurze Darlegung verwirrte ihn vollends, glaube ich, dennoch war er offensichtlich erfreut, eine solche Verantwortung tragen zu dürfen.


  »Er leidet an fehlendem Selbstvertrauen«, erklärte ich, als Cyrus die Whiskygläser herumreichte. »Deshalb hat er sich so merkwürdig verhalten. Selbstzweifel führen zu Wahnvorstellungen und Schuldgefühlen. Es ist eine überaus bekannte psychologische Tatsache …«


  »Ich will nichts davon hören«, brummte Emerson. »Ich auch nicht«, meinte Cyrus. »Wenn er will, werde ich Amherst einstellen; ich kann ihn brauchen. Aber ich möchte nicht über ihn reden. Also, worauf trinken wir als Erstes?«


  Mein Blick schweifte durch den Raum – von Bertie, dessen fragende Miene weiterhin Verwirrung spiegelte; zu seiner Mutter, endlich ihrer Ängste enthoben; zu Ramses und Nefret, die Seite an Seite auf dem Sofa saßen und sich bei den Händen hielten; in Cyrus’ faltiges, lächelndes Gesicht und zu meinem geliebten Emerson, der nicht einmal zuhörte.


  »Wie bitte?«, fragte er.


  »Auf die Freunde und unsere Lieben«, schlug ich vor.


  »Auf eine weitere wundersame Flucht«, setzte Cyrus hinzu.


  »Daran war nichts Wundersames«, erklärte Emerson. »Gütiger Himmel, wir haben reichlich Erfahrung in diesen Dingen; einzig erforderlich sind Mut und Selbstbeherrschung, eine überragende Intelligenz, eine schnelle Auffassungsgabe, die Fähigkeit, prompt auf unverhoffte Ausnahmesituationen zu reagieren …«


  »Und die Unterstützung unserer Freunde«, fügte ich bedachtsam hinzu.


  »Ja, Ma’am«, platzte Bertie heraus. »Und ich finde es gar nicht nett, wenn ich das einmal zum Ausdruck bringen darf, dass Sie mich nicht …«


  »Beim nächsten Mal werden wir auf Ihre Hilfe zurückgreifen«, sagte ich rasch.


  »Wenn es ein nächstes Mal gibt«, ereiferte sich Bertie.


  »Mit Sicherheit«, meinte Emerson. »Das war nie anders.«


  »Aber nicht mehr in diesem Jahr«, sagte ich und nickte Katherine aufmunternd zu.


  »Ich will es nicht hoffen«, brummte Emerson und sah mich durchdringend an – als wäre die ganze Sache meine Schuld gewesen! »Wir haben auch so genug zu tun. Wir werden noch ein paar Wochen bleiben müssen, Peabody – aber nicht hier«, setzte er hastig hinzu. »Möchte Katherines und Cyrus’ Gastfreundschaft nicht überstrapazieren. Können wir den armen alten Yusuf vertreiben – ihm eine andere Bleibe suchen?«


  »Überlass es mir«, sagte ich, Katherines höflichen Protest ignorierend.


  Cyrus wirkte nachdenklich entrückt. »Ich darf euch doch helfen, oder? Schätze, ich bin einem bedeutenden Fund noch nie so nahe gekommen. Scheine nur selber kein Glück zu haben. Wie lange, glauben Sie, befindet sich die Statue schon dort?«


  »Seit 663 vor Christus«, erwiderte Ramses.


  »Alle Achtung!«, entfuhr es Bertie. »Das ist verflucht gut. Wie kannst du das so präzise festlegen?«


  Ramses blickte zu seinem Vater. Leise und unmelodisch summend griff Emerson zu seiner Pfeife und erwiderte den respektvollen Blick seines Sohnes mit gespannter Erwartung.


  »Ich kann mich irren«, führte Ramses aus. »Aber es ist eine plausible Einschätzung. Die Herrschaft von Theben wechselte im Laufe der Jahre viele Male, von den Eroberern aus dem Norden über die kuschitischen Könige zu den Hohepriestern, aber alle, sogar die Kuschiten – vor allem die Kuschiten –, waren ehrfürchtige Anhänger der alten Gottheiten. Es hat die eine oder andere Plünderung stattgefunden, wage ich zu behaupten, aber die Schreine waren unantastbar. Die Eroberer brüsteten sich damit, dass sie die Statuen und Opfergaben nicht angerührt hätten. Dann ›fielen die Assyrer ein wie ein Wolf in die Herde‹.«


  »Dichtung«, murmelte ich.


  »Nicht irgendeine Dichtung, sondern Byron«, räumte Ramses ein. »Gleichwohl muss es so gewesen sein. ›Ihre glänzenden Speere funkelten wie die Sterne über dem Meer.‹ Zum ersten Mal in ihrer langen Geschichte wurde die Stadt Theben eingenommen. ›In Theben machte ich reiche Beute; zwei Obelisken aus schimmernder Bronze …‹ Die Assyrer interessierten sich nicht für die Gottheiten. Zu ihrer Beute zählten auch das Inventar der Tempel und die Götterstatuen – außer einer. Wie die Priester diese fortschaffen konnten, werden wir nie erfahren.« »Es sei denn, wir finden dort einen Papyrus oder Tonscherben«, warf Cyrus ein.


  »Das wäre ein Fund, was?« Ramses nickte zustimmend. »In gewisser Weise noch bedeutsamer als die Statue. Allerdings muss es sich um eine überstürzte Verzweiflungstat gehandelt haben, da die Assyrer bereits anrückten – vielleicht schon am Ostufer standen –, und sie hofften, sie eines Tages zurückzuholen. Sie müssen im Zuge der Verteidigung der Stadt den Tod gefunden haben. Jegliches Wissen um die Stätte ging im Dunkel der Zeit verloren.« »Bis Jamil sie aufgespürt hat«, sagte ich. »Was wird aus ihm?«


  »Du meinst wohl, was ist aus ihm geworden«, erwiderte Emerson. »Nefret kann ihn nicht ernsthaft verletzt haben, sonst wäre er nicht in der Lage gewesen, ihr Pferd zu nehmen und spurlos zu verschwinden. Wir wissen immer noch nicht, wie tief er in die Sache verstrickt war. Kuentz will nicht reden. Auf eine Art hoffe ich, dass der Junge nicht zurückkehrt. Ihm würde zumindest eine Gefängnisstrafe drohen und das brächte Schande über seine gesamte Familie.«


  Wir alle stimmten überein, dass es sehr wahrscheinlich war, dass Jamil der ursprüngliche Entdecker des Schreins gewesen war; andernfalls hätte Kuentz ihn gewiss nicht zum Verbündeten erklärt. Er hatte, zusammen mit einigen anderen, für Kuentz gearbeitet; entweder hatte Kuentz ihn bei der Entdeckung ertappt, oder Jamil hatte gescheiterweise begriffen, dass er den unglaublichen Fund nicht selber würde veräußern können. Getrieben vielleicht von dem Instinkt, der es den moralisch Korrupten erlaubt, einander zu erkennen, war er an Kuentz herangetreten.


  Spekulationen brachten uns nicht weiter, deshalb verwarfen wir sie kurzerhand. Mit einigen weiteren Lobreden und einem entsprechenden Maß an Whisky ließen wir den Abend ausklingen.
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  Erst am nächsten Morgen war ich in der Lage, eine Zusammenkunft einzuberufen, die, nach meinem Dafürhalten, meine letzten Fragen ausräumen würde. Sie fand in Sethos’ Krankenzimmer statt. Die einzigen weiteren Anwesenden waren wir vier, denn die zur Diskussion stehenden Punkte sollten vor niemandem enthüllt werden, nicht einmal vor unseren geschätzten Freunden – oder Margaret Minton.


  Ich hatte meinen Schwager nicht von meinem Vorhaben informiert; bei den meisten Männern, vor allem bei den Mitgliedern der Familie Emerson, ist eine vorherige Warnung ein taktischer Fehler. Immerhin war ich so höflich zu warten, bis der Diener mir mitteilte, dass er sein Frühstück beendet habe, aufgestanden und angekleidet sei. Darauf klopfte ich.


  Als er sah, wer es war, ließ er das Buch sinken, in dem er gelesen hatte, und saß schweigend da, während die anderen eintraten. Ich war angenehm überrascht zu sehen, dass er sich an jenem Morgen rasiert hatte und dass er recht manierlich aussah in dem Hemd und der Hose, die er sich von Ramses geliehen hatte. Die beiden hatten ungefähr die gleiche Statur. Nachdem ich die Tür verriegelt hatte, bat ich alle Beteiligten, Platz zu nehmen.


  »Alle Achtung«, murmelte Sethos. »Eine kleine, vertrauliche Familienzusammenkunft, was? Margaret hat mir von euren gestrigen Aktivitäten berichtet, ihr könnt euch eine Wiederholung also sparen. Meinen Glückwunsch zu eurer Entdeckung.«


  »Verflucht, Mann, ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«, wollte Emerson wissen.


  »Eine Sache macht mich ein wenig neugierig.«


  »Und die wäre?«, erkundigte ich mich.


  Er fixierte Ramses aus jenen seltsam graugrünen Augen. »Wie zum Teufel hast du sie aus Mubashirs Fängen befreien können?«


  »Es war nicht besonders nett von dir, ihn allein gehen zu lassen, wenn du geglaubt hast, er könnte es nicht«, kritisierte ich. »Aber nach dem wenigen, was ich bislang von dieser Sache erfahren durfte, kann man gar nicht genug hervorheben, wie mutig und klug und geschickt und …«


  »Mutter, er versucht es schon wieder«, unterbrach mich Ramses. »Lass dich nicht vom Thema abbringen oder wir sitzen noch den ganzen Tag hier.«


  »Ganz recht«, bekräftigte Emerson. »Ich glaube, du hast eine Tagesordnung, Peabody. Ich schlage vor, du hältst dich an die einzelnen Punkte.«


  »Gewiss, mein Schatz.« Ich glättete die Papierbögen, die ich aus meiner Jackentasche gezogen hatte, breitete sie auf dem Tisch aus und räusperte mich.


  »Es dauert nicht lange. Vorausgesetzt natürlich, dass unser … äh … Verwandter mich nicht ständig unterbricht.«


  »Verwandter«, wiederholte Sethos. »Ehrlich gesagt, Amelia, ich würde es vorziehen …«


  »Vielleicht ist es besser, wenn ich schlicht und einfach die Fakten aufliste.« Er öffnete die Lippen, doch die langjährige Erfahrung mit Ramses und gewissermaßen auch mit Emerson hatten mich gelehrt, wie man ein Gespräch in einen Monolog verwandelt. Ich hob dezent meine Stimme und fuhr fort:


  »Du arbeitest nach wie vor für den britischen Geheimdienst. Man hat dich hergeschickt, weil du die Pläne der Senussi eruieren solltest und in welchem Ausmaß sie die Wüstenstämme beeinflusst hatten. Mr Bracedragon … Mr Boisdragon … Mr Smith ist derjenige, dem du Bericht erstattest. Du hast ihn an dem Abend getroffen, als du das Winter Palace aufsuchtest.«


  Bis zu diesem Punkt befand ich mich auf sicherem Terrain. Der Rest war etwas problematisch, und ich zögerte, verzweifelt darüber nachsinnend, wie ich die von mir benötigte Zusicherung bekommen konnte, ehe ich mich mitteilte. Ein Blick zu Sethos dokumentierte mir, dass ich keine Unterstützung seinerseits erwarten durfte. Er schaukelte auf seinem Stuhl hin und her und maß mich spöttisch grinsend.


  »Was sollen wir mit Mr Kuentz machen?«, fragte ich.


  Die Vorderbeine des Stuhls donnerten auf den Boden. »Warum fragst du mich das?«, wollte er wissen, doch seine Verblüffung klang wenig überzeugend.


  »Die Angelegenheit ist doch etwas delikat, oder? Unsere Freunde haben den Eindruck, dass wir Mr Kuentz dingfest gemacht haben, weil er ein Mörder und Grabräuber ist – eine gute und völlig ausreichende Begründung. Deine Vorgesetzten möchten vielleicht nicht, dass bekannt wird, dass er darüber hinaus ein deutscher Spion ist.«


  »Ich hätte wissen müssen, dass du zu dieser Schlussfolgerung kommen würdest«, murmelte Sethos.


  »Das war offensichtlich.« Emerson verschränkte die Arme und gab sich den Anschein, als hätte er es die ganze Zeit gewusst.


  »Nun, ziemlich offensichtlich jedenfalls«, räumte ich ein. »Ramses’ Zusammentreffen mit dem bedauernswerten Mr Asad hätte nur jemand arrangieren können, der darüber informiert war, welche Rolle Ramses im letzten Winter gespielt hat – mit anderen Worten, ein Agent des türkischen oder deutschen Geheimdienstes; indes kann ich mir keinesfalls vorwerfen, dass ich dieser interessanten Überlegung nicht die verdiente Bedeutung beigemessen habe, denn die Angriffe auf uns setzten sich auch nach Ramses’ Abreise aus Kairo fort. Alles, was von da an geschah, diente dazu, uns in Kairo festzuhalten und Ramses zu einer Rückkehr zu bewegen. Das war es, was mich anfänglich verwirrte, der Umstand, dass unser Gegner zwei Rollen spielte und zwei Motive verfolgte. Ich erwog sogar die Möglichkeit, dass zwei unterschiedliche Personen beteiligt sein könnten: ein feindlicher Spion, der Mr Asad geschickt hatte, um Ramses eine Wiederaufnahme seiner früheren Aktivitäten für das Kriegsministerium auszureden, und ein Archäologe, der in Luxor etwas Wertvolles aufgespürt hatte und der fest entschlossen war, daraus in eigener Sache Kapital zu schlagen. Von allen denkbaren Zeitgenossen waren wir die nahe liegenden, die in einem solchen Fall eingegriffen hätten, nicht nur aufgrund unseres Fachwissens auf diesem Gebiet, sondern auch wegen der Freundschaft und Loyalität, die uns mit den Familienmitgliedern des geschätzten Abdullah verbindet. Emerson übt starken Einfluss auf diese aus, sein Ruf flößt ihnen Ehrfurcht ein. Kuentz fürchtete, dass Jamil in Gegenwart von Emerson zusammenbrechen und gestehen könnte. Darin hat er sich getäuscht, denn das Streben des niederträchtigen Bengels nach Macht und Wohlstand war stärker als seine Loyalität; dennoch hatte er allen Grund zur Vorsicht.«


  »Es überrascht mich, dass er Jamil nicht einfach getötet hat«, bemerkte Nefret.


  »Der Mord an einem Mitglied unserer Familie hätte uns spontan zu einer Reise nach Luxor bewogen, Nefret. Außerdem brauchte er Jamil, damit er dir und Ramses nachspionierte und ihm dann Bericht erstattete.«


  »Fahre fort, Peabody«, knurrte Emerson.


  »Wo war ich stehen geblieben?« Ich überflog meine Notizen. »Ach ja. Mr Kuentz ist ein deutscher Agent, aber er ist auch Archäologe, und zwar ein guter. Er erkannte sogleich, dass die Statue die Entdeckung seines Lebens war; und obschon er weiterhin seiner ursprünglichen Mission nachging, war es von da an sein vorrangiges Ziel, sich selber zu bereichern. Ich wage zu behaupten, dass er nicht der Einzige ist, der sich von einem solchen Fund verführen ließe.«


  »Ich kann seine Einstellung durchaus verstehen«, murmelte Sethos versonnen.


  An seine versuchten Provokationen und Ablenkungsmanöver gewöhnt, brachte ich ihn mit einem gestrengen Blick zum Verstummen und fuhr fort: »Du wusstest oder hast zumindest angenommen, dass die Zentralmächte einen Mann in Luxor abgestellt hatten. Ich will nicht fragen, woher du das wusstest, da du mir ohnehin nicht antworten, sondern beteuern würdest, es handle sich um eine Geheiminformation – was durchaus sein mag –, dennoch wäre ein solches Vorgehen logisch. Deine Rolle war es herauszufinden, wer er war und was er tat. In Verfolgung dieser Ziele bist du mehrmals in der Oase Kharga gewesen – genau wie Kuentz. Die Gegend ist eine Hochburg der Subversion und, im Gegensatz zu den anderen Oasen, leicht erreichbar mit dem Zug. Du erfuhrst, dass dein Gegenspieler dort gewesen war, aber du hattest keinerlei Anhaltspunkte, um ihn zu identifizieren.« Ich wandte mich dem nächsten Blatt zu. »Ich nehme an, es traf dich verständlicherweise überraschend, dass jemand deine Identität angenommen hatte. Warum?, musst du dich gefragt haben. War es möglich, dass sich hinter dieser Person der von dir gesuchte deutsche Spion verbarg, der sich deinen berüchtigten … äh … weithin bekannten Ruf zunutze gemacht hatte, um Anhänger zu gewinnen? Oder« – ich hielt inne, um Luft zu holen – »könnte es sein, dass es noch einen weiteren Mitspieler gab und dass der Preis eine archäologische Entdeckung von hohem Wert war?«


  »Ich dachte, du würdest die Fakten darlegen«, warf Sethos ein.


  »Das waren rhetorische Fragen«, erklärte ich. »Indes, wenn du dich bequemen könntest, sie zu beantworten …« »Warum nicht?«, erwiderte mein Schwager so scheinheilig, dass mein tiefes Misstrauen geweckt war. »Du scheinst ohnehin alles ausgetüftelt zu haben.


  Ich war zwei Tage lang nicht in Luxor gewesen, als mir die Gerüchte von einer bedeutenden Entdeckung zu Ohren kamen. Man hört natürlich häufiger von solchen Dingen; für gewöhnlich erweisen sich die Gerüchte als falsch. Das Gerede von der Rückkehr des Meisters nahm ich hingegen ernst, und als ich einen meiner früheren Untergebenen erkannte, entschied ich, dass ich vorsichtig agieren müsste, wollte ich erneut Kontakt zu meiner alten Organisation aufnehmen. Wie ihr wisst, war ich nicht vorsichtig genug.«


  Er hielt inne, um sich eine Zigarette anzuzünden. »Bitte, fahre fort«, sagte ich.


  »Wollt ihr wirklich all diese langweiligen Details hören?« Er blies den Rauch aus.


  »Nein«, brummte Emerson. »Ich will auf den Schrein zurückkommen.«


  »Ich glaube, ich kann die wichtigsten Punkte zusammenfassen«, räumte ich ein. »Du hast dich gefragt, warum der Hochstapler nichts entwendet hatte, wenn er doch das Antiquitätengeschäft übernehmen wollte. Wir kennen natürlich den wahren Grund; da der Fund so gewaltig war, wollte er das Augenmerk der Behörden nicht auf sich ziehen, bis er Vorkehrungen für den Abtransport der Statue getroffen hatte. Da du Derartiges vermutet hattest, hast du beschlossen, ihn herauszufordern – ein überaus leichtfertiger und gedankenloser Zug, darf ich hinzufügen –, indem du mehrere dreiste Diebstähle begangen hast. Gehörte die Zerstörung des Deutschen Hauses auch zu diesen Provokationen?«


  »Teilweise. Die Dorfbewohner mieden den Ort; man hatte ihnen erklärt, dort wären Geister oder Dämonen oder Ähnliches. Das allein ließ bereits darauf schließen, dass jemand das Haus benutzte, und deshalb inspizierte ich es. Er hatte nichts Belastendes zurückgelassen, nicht einmal eine chiffrierte Nachricht, aber ich fand einen Sender. Darauf entschied ich, ich könnte das verfluchte Haus ebenso gut in die Luft jagen und damit seine Kommunikationsbasis sowie eines seiner Verstecke zerstören.


  An diesem Punkt wusste ich immer noch nicht, ob ich es mit einem oder zwei Männern zu tun hatte, doch als ich von Asads Tod erfuhr, war ich mir sicher, dass es sich um eine Person handelte. Wie ihr richtigerweise bemerkt habt, hätte nur jemand, der von Ramses’ Mission im letzten Winter wusste, erkannt, dass Asad eine Gefahr für ihn bedeuten könnte. Wir werden es nie genau erfahren, es sei denn, Kuentz entscheidet sich für ein Geständnis, aber ich denke, dass Kuentz bei einem seiner Abstecher nach Kharga auf Asad stieß und dessen Hasstiraden auf die britische Unterdrückung hörte und vom Martyrium seines geliebten Führers; darauf kam Kuentz die brillante Idee, ihn freizukaufen und dann zu motivieren, Vergeltung an einem Verräter zu üben. Es kostete Kuentz lediglich ein paar Pfund und ein bisschen Zeit, und wenn die Sache erfolgreich verlaufen wäre, hätte er Ramses außer Gefecht gesetzt und den Rest von euch in tiefe Verzweiflung gestürzt. Er wollte euch von Luxor fern halten, aus den von euch genannten Gründen.


  Allerdings verkannte er, dass Asads Herz …« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem besonders breiten Grinsen. »Sein Herz, wir wollen es einmal so nennen, war nicht bei der Sache. Kuentz hatte ein Treffen mit Asad in Kairo arrangiert, um ihm Hilfe und Rat in dieser Angelegenheit zuzusichern. Als sie sich trafen, musste Kuentz feststellen, dass Asad Ramses weder getötet noch ernsthaft verletzt hatte, sondern von Schuldgefühlen und Reue geplagt wurde. Es bestand die nicht zu unterschätzende Gefahr, dass er seinen … äh … Freund aufsuchen und ihm alles gestehen könnte. Also brachte Kuentz ihn kurzerhand um.«


  »Exakt meine Argumentation«, bemerkte ich. »Ganz recht.« Sethos nickte zustimmend. »Ich fasse zusammen: Die Deutschen und die Türken hatten eine Reihe von Agenten in mehrere Unruheherde eingeschleust, die den Tag X erwarteten, und die Archäologie bietet eine hervorragende Tarnung. Wenn mein Gegner ein Ägyptologe war, der im Zuge seiner Spionagetätigkeit eine faszinierende Entdeckung gemacht hatte, wertvoll genug, um ihn von seinen Pflichten abzulenken – nun, das würde sämtliche Vorfälle erklären.«


  »Durchaus«, entgegnete Emerson und erhob sich. Für gewöhnlich genießt er unsere kleinen Enthüllungsdebatten, aber jetzt packte ihn seine Leidenschaft zur Archäologie. »Dann wirst du also Schritte einleiten, um Kuentz zu enttarnen?«


  »Ich werde noch heute nach Kairo telegrafieren«, lautete die Antwort.


  »Du kannst den Text des Telegramms schriftlich fixieren«, schlug ich vor. »Vermutlich bedienst du dich gewisser Verschlüsselungstechniken. Ich werde es aufgeben, wenn ich heute Nachmittag in Luxor bin. Ich muss noch einige Einkäufe tätigen, bevor …«


  Eine solche Ausdrucksweise habe ich noch selten gehört, nicht einmal von Emerson. Und Emerson begehrte auch nicht auf, wie er das für gewöhnlich tat, wenn sich andere übler Schimpfwörter bedienten. Ich wartete, bis Sethos seinem Zorn Luft gemacht hatte, dann sagte ich: »Du bist noch nicht wieder bei Kräften, du gehst nirgends hin. Nefret, vielleicht solltest du seine Temperatur messen.«


  Sethos warf seinem Bruder einen Blick zu, der an ein in die Enge getriebenes Tier erinnerte. Emerson schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Zweck«, sagte er missmutig. »Sie setzt sich immer durch. Wie dem auch sei, du darfst nicht – du solltest nicht … äh … wir werden nicht zulassen, dass du …«


  »Wieder in Einsamkeit, Gefahr und Verzweiflung dein Leben fristest«, versetzte ich. »Schließlich ist in zwei Tagen Weihnachten.«


  Sethos schlug die Hände vors Gesicht. »Hol mir Papier und Füllfeder.«
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  Aus Manuskript H


  Der Baum erstrahlte im Licht der Kerzen und war mit dem Weihnachtsschmuck versehen, den David vor all den Jahren gebastelt hatte und den sie wie einen Schatz hüteten. Nefret schmiegte sich an ihren Gatten, sie war so erschöpft, dass sie sich um nichts in der Welt hätte rühren mögen. Ihre Schwiegermutter hatte sie rund um die Uhr auf Trab gehalten, damit alles fertig würde, und wenn sie Nefret gerade nicht drängte, ihr beim Einpacken der Geschenke und bei der Dekoration des Baums zu helfen, dann drang Emerson auf Fotos, Skizzen und Pläne. Nefret würde den Augenblick nie vergessen, da sie mit Selim und den Kameras in der unterirdischen Kammer stand und bemerkte, dass sie noch immer den Kranz umklammerte, den sie gebunden hatte, als Emerson sie vom Schloss weglotste.


  Nachdem sie Fotos gemacht hatte, legte sie ihn zu Füßen der Gottheit.


  Es war die Sache wert gewesen. Sennia war außer sich vor Freude, in ihrem weißen Rüschenkleid schwebte sie wie ein Schmetterling von einem zum anderen, riss Geschenkverpackungen auf und kreischte vor Begeisterung. An jenem Morgen war ein Brief von Rose eingetroffen, mit der Nachricht, dass Seshat Junge bekommen hatte – vier gesunde, hübsche Kätzchen, gestromt wie ihre Eltern –, und Sennia grübelte noch, wie sie diese verteilen sollte. Eines würde sie natürlich selber behalten (Nefret fragte sich, wie Horus darauf reagieren würde!) und eines war für Ramses; aber wer sollte die anderen bekommen? Gargery oder »der Professor« oder Daoud oder Mr Amherst, der sicherlich einen Spielgefährten brauchte, oder vielleicht Bertie? Bertie saß neben seiner Mutter und hielt ihre Hand – oder auch sie die seine, damit er sich nicht zu Jumana gesellen konnte, die neben Emerson thronte; ihren Fuß auf einem Bänkchen, himmelte sie ihn an und redete ununterbrochen. Emerson lauschte nachsichtig lä chelnd, aber seine Augen schweiften genau wie die Nefrets durch den Raum und verweilten lange auf dem Gesicht seiner Frau. Sie trug ein Kleid in ihrer Lieblingsfarbe Scharlachrot und eilte geschäftig umher, kümmerte sich um alles und jeden – sie überredete Gargery, nochmals seine Nachbildung von Abu Simbel auszuwickeln, die die überraschende Eigenheit hatte, den Teppich mit Sand zu berieseln; blieb für Augenblicke stehen, um mit Amherst zu plaudern und ihm ermunternd auf die Schulter zu klopfen; und half Fatima, die von Sennia verstreuten Schleifen und Geschenkbögen einzusammeln. Sie sah sehr anziehend aus, mit ihren rosigen Wangen und dem aparten Nackenknoten. (Nefret hegte gewisse Zweifel an dem unveränderlichen Schwarz ihrer Haare, hätte diese aber nie geäußert.)


  Alle Ägyptologen, die Cyrus hatte einladen können, waren gekommen, darüber hinaus einige Freunde aus Luxor. Marjorie Fisher und Cathy Flynn hatten ihre Katzen – für gewöhnlich geschätzte Gäste – nicht mitgebracht; auf Sennias Bitten hin durfte Horus nach Herzenslust herumstromern, und da er sämtliche Kater als potenzielle Rivalen und alle Katzen als potenzielle Beute ansah, hatten Coco und Bes auf die Festlichkeiten verzichten müssen. »Die Familie« hatte ihre Vertreter geschickt – Daoud und Selim, Fatima und Kadija und Basima nahmen wohlwollend an einem Fest teil, das nicht das ihre war, wenngleich Daoud in seiner naiven, durchtriebenen Art bemerkt hatte: »Issa ist einer der berühmtesten Propheten. Warum sollen wir nicht seiner Geburt huldigen?«


  Das Fest hatte ganz gewiss ökumenische Züge. Mitten im Raum, auf einem Sockel, thronte Amun-Re, golden schimmernd im Kerzenschein. Emerson war nicht gewillt gewesen, ihn noch länger unbewacht zurückzulassen, und die Freilegung des Schreins hatte sich als enttäuschend einfacher Vorgang erwiesen. In der Kammer hatten sich lediglich die Gottheit und ihre Opfergefäße befunden – keine Papyri, kein letztes Flehen, eingeritzt in die Wände oder auf einer Tonscherbe. Vielleicht war es nicht erforderlich gewesen. Er erhörte die Gebete der Stummen, und keiner verdiente seine Gnade mehr als die demütigen Priester, die ihn vor den Invasoren gerettet hatten. Bei dem Gedanken, was ihre Schwiegermutter ihr von Abdullahs rätselhaften Worten berichtet hatte, erschauerte Nefret unmerklich. Er hatte von Amun gesprochen …


  Ich darf nicht abergläubisch und sentimental sein, schalt sie sich.


  Ein Blick auf Sethos genügte, um solche Gedanken zu vertreiben. Sie hätte ihn nicht unbedingt als ein Gespenst der Vergangenheit bezeichnen mögen, dennoch hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit dem Weihnachtsmann, auch wenn er darauf bestanden hatte, einen Bart zu tragen. Kerzengerade, in einem besonders ungemütlichen Armlehnstuhl, verfolgte er das Geschehen mit völlig unbeteiligter Miene. Er sah weder zu Margaret noch sie zu ihm, obgleich sie unweit von ihm saß. Als er Nefrets forschenden Blick bemerkte, verzogen sich seine Lippen spöttisch, wie um die Sinnlosigkeit seiner Anwesenheit zu bekräftigen: der verlorene Sohn, das schwarze Schaf. Nicht einmal ihre patente Schwiegermutter, sinnierte Nefret, würde dieses Schaf wieder in die Herde zurücktreiben können.


  »Was wird aus den beiden werden?«, fragte sie.


  »Aus welchen beiden?« Ramses hatte Sennia beobachtet. »Oh. Die harte Nuss. Tante Margaret? Gott bewahre uns davor! Gleichwohl, er mag sie. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, an jenem Tag …«


  »Ich wusste es schon vorher«, sagte Nefret triumphierend.


  »Weil er sich ihr gegenüber so unmöglich verhalten hat?«


  »Er hat sich in sie verliebt und das wollte er nicht«, erklärte Nefret. »Frauen sind eine solche Plage, habe ich Recht? Stets verlangen sie nach Aufmerksamkeiten, jammern herum und lassen sich umgarnen.«


  »Dabei fällt mir Kipling ein«, murmelte ihr Gatte. »Poesie!«, schnaubte Nefret aufgebracht. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Er erwiderte diesen innig und willig, und als sie sich voneinander lösten und sahen, dass seine Mutter sie – natürlich! – angetan lächelnd beobachtete, grinste er ihr zu und umschlang Nefret fester.


  »Kipling hat weder dich noch Mutter kennen gelernt«, bemerkte er, ihre Hand an seine Lippen führend. »Sie deutet auf uns«, murmelte Nefret, als seine Lippen zärtlich ihre Handfläche und ihre Finger erforschten. »Ich denke, sie möchte, dass wir ein paar Lieder singen. Können wir nicht einfach verschwinden?«


  »Mutter entwischen, wenn sie sentimentaler Stimmung ist? Sehr unwahrscheinlich. Beherrsche dich noch eine Weile, du schamloses Persönchen.«


  »Da kenne ich wirklich keine Scham«, murmelte Nefret. »Und ich denke nicht, dass ich mich noch länger beherrschen kann, sollte sie den Meisterverbrecher dazu motivieren wollen, mit uns in einen jubelnden Chor von ›Vom Himmel hoch, da komm ich her‹ einzustimmen!


  Gewiss würde selbst sie nicht erwarten …«


  Sie erwartete es, und er schien zu verdutzt, um sich zu widersetzen. Oder vielleicht, so überlegte Nefret, gab es einen anderen Grund. Verblüfft stellte sie fest, dass er den gesamten Text beherrschte.


  Am nächsten Morgen war Sethos verschwunden, Margaret ebenfalls. Trotz Emersons offensichtlicher Erzürnung vermutete Nefret, dass er am Verschwinden seines Bruders mitgewirkt hatte. Es wäre auch schwierig für das Paar gewesen, ohne die Hilfe Dritter fortzukommen.


  Der Bart und Ramses’ bester Anzug wurden ebenfalls vermisst. Das Einzige, was sie in Sethos’ Zimmer fanden, war ein Päckchen, adressiert an Nefret. Es enthielt ein Armband mit einer Karneolplatte, in die kunstvoll ein Königspaar eingeritzt war.


  »Amenophis der Dritte und Königin Teje«, sagte Ramses mit angehaltenem Atem. »Auch da hat er gelogen! Er hat ihre Juwelen gefunden!«


  »Nett von ihm zu teilen«, sagte seine Mutter frostig.


  Für sie hatte er nichts hinterlassen.


  [image: ]


  »Was glaubst du, hat er mit dem Rest der Juwelen gemacht?«, wollte Emerson wissen.


  Wir waren in unserem Zimmer und stellten die Dinge zusammen, die wir an jenem Tag benötigen würden. Ich schlang meinen Utensiliengürtel um meine Taille.


  »Er wird sie an einen betuchten Sammler verkaufen – er hat sich sicherlich eine gewisse Klientel aufgebaut – oder an ein Museum. Einige dieser Einrichtungen haben keine Skrupel, was den Ankauf gestohlener Artefakte angeht.«


  »Hmhm.« Emerson nickte und warf mir einen schiefen Seitenblick zu. »Es hat mich irgendwie erstaunt, dass er es … äh … versäumt hat, dir etwas zu schenken.«


  »Es war eine versteckte Geste der Höflichkeit von ihm, mein Schatz. Ein Beweis seiner veränderten Empfindungen für mich – und dich – und seiner Zuneigung für eine andere Dame.«


  »Hmmm«, seufzte Emerson. »Meinst du wirklich, sie …«


  »Vorübergehende Zuneigung, sollte ich wohl besser sagen. Wie lange die … äh … Verbindung halten wird, kann ich nicht beurteilen, aber sie ist eine überaus entschlossene Frau und er nicht mehr der impulsive junge Mann von einst. Es wird Zeit, dass er sich zur Ruhe setzt.«


  »Ich bezweifle, dass er dir zustimmen würde, Peabody. Verflucht, er hat quasi eingestanden, dass er das Geschäft mit Artefakten nie aufgegeben hat. Müssen wir also wieder Gegner sein?«


  »Er hat unserem Leben eine gewisse Würze verliehen, Emerson, gestehe es!«


  Emerson fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Ich gestehe, dass er der einzige Widersacher gewesen ist, für den sich unser Einsatz gelohnt hat.«


  »Dann hast du ihm also verziehen?«


  »Hah, pah, verziehen …« Emerson bemühte sich nicht länger, sein Grinsen zu verbergen. »Vermutlich kann ich ihm kaum verübeln, dass er so viel Geschmack besitzt, dich zu verehren. Und er hat schon seit Jahren nicht mehr versucht, mich umzubringen! Ich wünschte, er würde sich einer Branche zuwenden, die meiner nicht in die Quere kommt. Aber selbst damit kann ich mich abfinden, es sei denn …«


  »Es sei denn was, Emerson?«


  »Es sei denn, er besitzt die verfluchte Dreistigkeit, ein weiteres Mal zu sterben!«


  Ende
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  Anhang 4: Zeitleiste des Alten Ägypten


  
    
      	Ära

      	Zeitraum
    


    
      	Vorgeschichte:

      	vor 4000 v. Chr.
    


    
      	Prädynastische Zeit:

      	ca. 4000–3032 v. Chr.
    


    
      	Frühdynastische Zeit:

      	ca. 3032–2707 v. Chr.

      1. bis 2. Dynastie
    


    
      	Altes Reich:

      	ca. 2707–2216 v. Chr.

      3. bis 6. Dynastie
    


    
      	Erste Zwischenzeit:

      	ca. 2216–2137 v. Chr.

      7. bis 11. Dynastie
    


    
      	Mittleres Reich:

      	ca. 2137–1781 v. Chr.

      11. bis 12. Dynastie
    


    
      	Zweite Zwischenzeit:

      	ca. 1648–1550 v. Chr.

      13. bis 17. Dynastie
    


    
      	Neues Reich:

      	ca. 1550–1070 v. Chr.

      18. bis 20. Dynastie
    


    
      	Dritte Zwischenzeit:

      	ca. 1070–664 v. Chr.

      21. bis 25. Dynastie
    


    
      	Spätzeit:

      	ca. 664–332 v. Chr.

      26. bis 31. Dynastie
    


    
      	Griechisch-römische Zeit:

      	332 v. Chr. bis 395 n. Chr.
    

  


  Anhang 5: Das Tal der Könige und seine Gräber
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  Im Tal der Könige sind insbesondere die Gräber der Herrscher des Neuen Reichs (ca. 1550 v. Chr. bis 1069 v. Chr., 18. bis 20. Dynastie) zu finden. Das Tal befindet sich in Theben-West, gegenüber von Karnak, am Rand der Wüste und ist gesäumt von hohen Bergen.


  Im Jahre 1898 wurde erstmals mit professionellen Ausgrabungen begonnen, bis heute sind über 60 Gräber entdeckt und erforscht worden.


  Etwas Abseits liegt das weniger bekannte Tal der Königinnen. In diesem Tal befinden sich über 90 Gräber, meist von nahen Angehörigen der Herrscher.
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  1. Das Tal der Könige
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  2. Das Tal der Königinnen
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